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wo die Erfahrung unwiderleglich bewiesen hatte, dass die Ge- 
dankenflüge der Stürmer und Dränger zu hoch gegangen waren 
— da entspinnt sich über die vom Berichterstatter zur Dis- 
kussion gestellte Frage der Hinübersetzung eine Redeschlacht, 
als deren wesentliches, vom äussersten Flügel der Reform ab- 
sichtlieh herbeigeführtes Ergebnis die Ablehnung jeder 
Vermittelung und Ankündigung des Kampfes bis 
aufs Messer bezeichnet werden muss. 

Hätte Steinmüller an Stelle des selbst von den Re- 
formern mit Dank anerkannten „reichen Blumenbuketts von 
Anerkennung“ einen nur aus den Disteln und Dornen der Kri- 
tik und Satire gewundenen Kranz dargeboten, hätte er, anstatt 
fast nur den Weizen vom Reformacker zu sammeln, auch all 
das Unkraut: vorgeführt, das auf demselben Acker gedeiht und 
die ganze Ernte in Frage stellt, so wäre es einigermassen ver- 
ständlich gewesen, wenn die Gruppe der extremen Reformer 
unter Protest sich zurückgezogen oder neuen Kampf angesagt 
hätte. So aber muss man sich wirklich fragen, was die Ver- 
fechter des radikalen Umsturzes mit ihrem erneuten Vorstoss 
auf eine von allen besonnenen Elementen als unhaltbar er- 
kannte Position eigentlich beabsichtigten. Sollte es sich bei 
dieser etwas theaterhaft anmutenden Attacke nur darum ge- 
handelt haben, die Aufmerksamkeit der Oeffentlichkeit von der 
Tatsache abzulenken, dass die Reform in ihren letzten Konse- 
quienzen von den Lehrern der neueren Sprachen abgelehnt 
ist? Wollte man sich einen effektvollen Abgang, einen billigen 
Augenblickserfolg sichern? Dann ist der Zweck, das muss man 
zugeben, erreicht worden. Die rhetorische Geschieklichkeit, mit 
der die Attacke geführt wurde, fesselte die Zuhörer und riss 
vielleicht manchen zu Beifall hin, der mit den vorgetragenen 
Ansiehten nieht übereinstimmte. Aber solche spontane Beifalls- 
äusserungen sind trügerische Zeichen, sie können nur unver- 
besserliche ÖOptimisten zu dem Glauben verleiten, dass die 
Sache der unentwegten Reform neue Anhänger gewonnen habe. 
Die geringschätzige Art, mit der „die grosse Menge*, also alle, 
die den „Vietorschen Standpunkt“ nicht teilen, als minderwer- 
tig behandelt und als unfähig bezeichnet wurden, die hohen 
Ideale zu fassen, denen die -allein echte Reform huldigt, ist 
sicher wenig geeignet, ihr neue Sympathien und frische Känpfer 
zuzuführen. Die aber nicht auf die verba magistri einge- 
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schwören sind) ‚sondern. sich. die Freihäit eigenen Urteils zu bei 
wahren gedenken, werden dem aufgedrungenen Kampf nieht 
ausweichen, wenn sie es auch bedauern müssen, dass Zeit und 
Kraft in inneren Kämpfen vergeudet werden sollen, wo Einigung 
zu fruchtbarer Arbeit im Sinne der Anregungen von Schnee- 
gans und Sieper hundertmal nötiger und wertvoller wäre. 

Alle Argumente für und gegen die einzelnen Sätze des 
reformerischen Glaubensbekenntnisses wieder vorzuführen, die 
in dem Methodenstreit der letzten Jahrzehnte bis zum Ueber- 
druss in der Fachpresse und auf Versammlungen behandelt 
worden sind, hat keinen Zweck, das bringt uns nicht weiter. 
Wir können zu einer endgültigen Entscheidung über die ganze 
Kette von methodischen Einzelfragen nur dadurch kommen, 
dass wir die eine grosse Frage noch einmal von Grund aus 
behandeln: Welche Aufgaben hat der Sprachunter- 
rieht an unseren höheren Schulen zu erfüllen? — 
die nieht losgelöst werden kann von der umfassenderen: Wel- 
che Aufgaben im Gesamtbereich der Wissenschaft 
hat die Philologie zu bearbeiten? 

Es liegt auf der Hand, dass dem Gegensatz, der die neu- 
philologische Lehrerschaft nun aufs neue in zwei Lager trennt, 
eine Unklarheit, oder um es ganz einwandsfrei auszudrücken, 
eine doppelte Auffassung hinsichtlich der Aufgaben des Sprach- 
studiums und des Sprachunterriehts zugrunde liegt, die bis in 
die Kreise der Universitätsdozenten hineinreicht. Ein Gegen- 
satz, dessen Existenz für die „neuere“ Philologie charakteristisch 
ist und, soweit ich sehe, innerhalb anderer Gebiete der Philo- 
logie kaum denkbar wäre. Gelingt es, die Wurzeln dieses Ge- 
gensatzes aufzudecken und zu zeigen, dass jeder Standpunkt 
innerhalb bestimmter Grenzen und unter gewissen 
Voraussetzungen seine Berechtigung hat, gelingt es, diese 

und Grenzen für die Schule festzulegen und die 
beiden Auffassungen in einer höheren Einheit zu verschmelzen, 
wie es bekanntlich die Anhänger einer massvollen Reform 
wollen, so ist damit der Sache unseres höheren Schulwesens 
sicher mehr gedient als durch eigensinniges Beharren auf 
irgend einem zur Parteisache gemachten Standpunkt. 

Die praktische Beherrschung fremder Sprachen ist 
zweifellos für manche Berufe unentbehrlich und hat wie jede 
andere Fertigkeit ihren Marktwert. Die Erlernung fremder 

y 
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Sprachen gilt — mit welchem Recht. soll hier nicht untersucht 
werden!) — als ein wichtiges Mittel die Kenntnis fremden 
Schrifttums als ein wesentlicher Bestandteil der sogenannten 
höheren Bildung. Zwischen der ausschliesslichen Schätzung 
des geistigen Genusses. den das Studium fremder Sprachen. 
Literaturen und Kulturen gewährt. und der Erwerbung von 
Sprachkenntnissen zu lediglich praktischen Zwecken liegt ein 
weites Gel von Möglichkeiten. sich mit Sprachen zu beschäf- 
tigen und diejenigen Mittel zu wählen. die zur Erreichung des 
Zieles die geeignetsten sind. Wem es darum zu tun ist. mög- 
lichst rasch sprechen zu lernen. der wird in das Land gehen 
müssen. wo die Sprache gesprochen wird. Wem von früh bis 
spät und von allen Seiten die fremden Sprachlaute ans Ohr 
dringen, wer fortwährend unter dem Zwang lebt. sich mit seiner 
Umgebung in der fremden Sprache zu verständigen. wer nichts 
mehr unter die Augen bekommt. als was in dieser fremden 
Sprache geschrieben und gedruckt ist. der befindet sich gewiss 
in der günstigsten Lage. die fremde Sprache zu lernen. Und 
doch reicht alles das nicht aus. er muss sie nicht lernen. wenn 
er nicht will. so wenig als jeder schwimmen lernt. der ins Wasser 
geht: das beweisen die Tausende von Engländern, die sich 
bei uns aufhalten. ohne das Bedürfnis zu empfinden. die deutsche 
Sprache zu lernen. Fehlen die Mittel. ins Ausland zu gehen, 
so versucht man es vielleicht mit einer Berlitz-School oder einem 
Privatlehrer fremder Nationalität. Stehen auch diese Surrogate 
nicht zu Gebot, so nimmt man einen andern Sprachlehrer. oder 
man fällt auf irgend ein „Meisterschaftssystem- herein, wie sie 
in allen Zeitungen angepriesen werden.?) Kindern kann wieder 


1) Ich möchte nicht unterlassen, zu dieser Frage auf den an fein- 
sinnigen Beobachtungen reichen, fesselnd geschriebenen Aufsatz von 
Dr. K. Haag „Vom Bildungswert des Sprachenlernens“ in den Neueren 
Sprachen aufmerksam zu machen. In einer Fusenote sagt die Redaktion: 
„Es bedarf kaum der bemerkung, dass der standpunkt des herrn verfassers 
keineswegs der unsrige ist.“ 

2) Welche Wunderkuren hierbei heute noch gemacht werden, mag 
man aus einer Notiz ersehen, die ich der Flotte (1906, Nr. 9) entnehme: 

Wie lernt man am schnellsten und leichtesten eine fremde Sprache 
aprechen, lesen und schreiben? Diese wichtige Frage ist kein Problem, 
das die Theorie lösen kann, sondern sie ist eine Aufgabe der lebendigen 
Sprachpraxis, wie sie der Generaldolmetscher Dr. Rosental als die leichte 
und natürliche Lernmethode bei eingewanderten Familien in fremden 
‚Ländern beobachtet und in seinem weltberühmt gewordenen Meisterschafts- 








Ruska, Neue Wege zu alten Zielen, 5 


auf andere Art geholfen werden, junge Damen schickt man in 
Pensionate. Kurz, soviel verschiedene Ansprüche, soviel Mittel 
sie zu befriedigen. Und doch kann die erlangte Fertigkeit für 
den innern Menschen völlig unfruchtbar und wertlos bleiben. 
Der junge Mann hat ein Mittel gewonnen, im geschäftlichen 
oder gesellschaftlichen Konkurrenzkampf Vorteile .zu erringen, 
‚aber or ist innerlich um nichts reicher geworden. Das Instituts- 
günschen kokettiert mit seinem Französich, aber es verrät seine 
eigentliche Natur, sobald es Ernst gilt. 

"Was immer unter „Aneignung“ der Fremdsprache verstan- 
den werden mag, ob das Ziel bescheiden oder hoch gesteckt 
ist, es werden als Elemente dieser Aneignung auftreten die 
Nachahmung der fremden Laute, die Erwerbung eines aus- 
reichenden Wortschatzes, die Beherrschung der Formen und syn- 
taktischen Gesetze. Kein Zweifel, dass im fremden Lande die 
Sprache ausschliesslich durch Hören und Sprechen gelernt wer- 
den kann. Aber auch kein Zweifel, dass, wer sich darauf 
kapriziert, Grammatik, Lexikon und Lektüre bei der Erlernung 
der Sprache als minderwertige Kunstprodukte bei Seite zu 
lassen, nur ein beschränktes Können erzielt. Wie unter 
Tausenden, die für Musik Neigung und Begabung haben, viel- 
leieht einer sich findet, der ohne eine Note zu kennen und ohne 
methodische Schulung eine Komposition wiederzugeben oder 
‚eigene musikalische Gedanken zu produzieren vermag, während 
für die „grosse Menge“ Klavierschulen, Tonleitern und Etüden 
notwendig sind, so ist es auch beim Spraehenlernen: Auf ein 
Sprachgenie, das sich fremde Sprachen wie spielend aneignet, 
kommen Tausende, die methodischer Schulung durch die ars 


‚System zur Erlernung fremder Sprachen praktisch überzeugend nieder- 

‚gelegt hat. Nach dieser von hohen Behörden und Tausenden 

aanenden anerkannt praktischsten Methode kann man 

ch Selbstunterricht und ohne Lehrer schon in drei 

Monaten, also unter grosser Ersparnis von Zeit und Geld, eine fremde 

Sprache, wie Englisch, Französisch, Italienisch, Spanisch, Russisch, Pol- 

nisch, Portugiesisch, Holländisch, Dänisch, Schwedisch, Böhmisch, Un- 

oder auch Deutsch sprechen, lesen und schreiben lernen. 

für eine Sprache nebst Anerkennungen von Dr. Rosental's 

tem liefert jede Buchhandlung und gegen Einsendung 

"von 50 Pf. in Briefmarken portofrei die Rosental'sche Verlagsbuchhand- 

lung in Leiprig 33. 

"Wenn das Polnisch ebenso gut ist wie das Deutsch, kann man die Ab- 

nehmer der Briefe beglückwünschen. 
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grammatica bedürfen, wenn sie sich in dem Ozean der Sprache 
zureeht finden sollen. 
80 drängt die Natur der Dinge alle diejenigen, denen die 


nicht etwa Sprachlehre, wie man erwarten könnte, sondern 
Sehriftzeichenkunst. Wieder ein Memento. Wissenschaft- 


die Entwieklung der Grammatik bei den Griechen sieh 
man daran zweifeln: hier ist die Lautschrift schon gegeben, 
das Interesse richtet sich sofort auf die Sprache selbst. Aber 


schrift ist aber unbestreitbar. Wir treten, wo immer Bilder- 
schrift vorliegt, in Völkerkreise einer bestimmten Kulturhöhe: 
in Aegypten, in Babylonien, in China, in Mexiko. Gelehrte 
Priesterkollegien sind die Hüter und Ueberlieferer der magi- 
schen Kunst. Beschränken wir uns auf Babylonien: Aus der 
reinen Bilder- und Begriffsschrift entwiekelt sich durch Verwen- 
dung der Zeichen für Wörter verschiedenen Sinns, aber gleichen 
Klangs ein gemischtes System; die fortschreitende Lautanalyse 
führt zu Silben- und Vokalzeichen, die sieh mit den bis zur 


1) Es mag Adepten der „neueren“ Philologie geben, die das be- 
zweifeln, Vielleicht darf ich solche auf einen Aufsatz in der Zeitschrift 
für lateinlose Schulen 1005, 8. Heft verweisen, wo ich in anderm Zu- 
summenhange ausführlicher über den Gegenstand gehandelt habe. Dort 
ist auch die Definition der Grammatik als „Kenntnis und Beobachtung 
dessen, was bei Dichtern und Schriftstellern Sprachgebrauch ist“ nach 
Dionysius Thrax gegeben. 
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Unkenntlichkeit entstellten und in keilförmige Züge aufgelösten 
Bildern zu einem verwirrenden Schriftsystem vereinigen, dessen 
Beherrschung unsägliche Arbeit erfordert. Wann und von wem 
mag aus derartigen komplizierten Schriftsystemen jener Grund- 
stock von Lautzeichen entnommen worden sein, dem alle Al- 
phabete der Welt entstammen? Es war ein Genie, das der 
Menschheit mehr geschenkt hat als Gutenberg! Diesem grossen 
Unbekannten sollten die Phonetiker von heute im Tempel 
Nabü's, des Gottes der Weisheit und der Schreibkunst, eine 
Dankinschrift weihen; denn er erst hat die definitive Zerlegung 
der Sprache in ihre Laute vollzogen, die heute von unseren 
ABÜschützen wie spielend an der Schrift erlernt wird. Von 
‚Babylonien aber wissen wir auch, dass vielleicht Jahrtausende 
vor der Zeit, da die homerischen Helden um Troja kämpften, 
die „Schriftgelehrten* zugleich Sprachlehrer, Grammatiker und 
Philologen in unserm Sinn gewesen sind. Sie haben ihre hei- 
ligen sumerischen Texte ebenso philologisch behandelt wie die 
Griechen später den Homer, wie die Inder die Veden.!) 

‚Kehren wir zu den Griechen zurück, so ist noch ein letztes 
zu bemerken: Die Grammatik entwickelt sich aus der Analyse 
der Muttersprache. Jahrhunderte dauert die Arbeit der 
Philologen und Philosophen, bis das System der grammatischen 
Begriffe so herausgearbeitet ist, wie es uns heute geläufig ist 
und bewusst oder unbewusst die Grundlage aller modernen 
Grammatiken bildet. Wie viele mögen wohl, wenn sie vom 
accent aigu reden, daran denken, dass er durch den ac-centus 
acutus auf die m000-wodia Öfei« zurückgeht? Wie viele mögen 
sich darüber klar sein, dass wir auch in der Grammatik unserer 
«eigenen Sprache mit griechischem Erbgut arbeiten? 

Doch lassen wir diese Ausblicke auf die Geschichte und 
Vorgeschichte der Grammatik und wenden wir uns wieder der 
Gegenwart zu. Ist es da anders geworden, ist von den Auf- 
gaben, die der wissenschaftlichen Erforschung und didaktischen 
Darstellung einer Sprache gestellt sind — der Feststellung des 
Lautbestandes und der Lautgesetze, der Wortbildungs- und Wort- 
wandlungsgesetze, der Lehre vom Satzbau, der Inventarisierung 
des Sprachguts — die eine oder andere tiberflüssig geworden? 

3) Ich verweise auf Monographien zur Weltgeschichte KYIIT: Ninive 
und Babylon, von ©. Bezold. 
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Niemand wird das behaupten können, auch nicht der verbis- 
senste Gegner der „Grammatistenmethode*. Wohl aber hat 
jedes dieser Teilgebiete einer wesentlich deskriptiven Behand- 
lung der Sprache im Laufe des letzten Jahrhunderts eine geno- 
tische Betraehtungsweise aus sich hervorgetrieben. Dass Sprach- 
geschiehte im weitesten Sinne und vergleichende Sprachwissen- 
schaft einen Siegeslauf in demselben Jahrhundert angetreten 
haben, das auf dem Gebiet der vergleichenden Anatomie und 
Entwickelungsgeschichte der Organismen so ungeahnte Triumphe 
gefeiert hat, ist gewiss kein Zufall, Sprachpsyehologie und 
Sprachphilosophie aber, ehemals ein Ausgangspunkt des Inter- 
esses an den Spracherscheinungen, sind heute die Krönung 
dieser umfassenden Behandlung der Sprachen, der Abschluss 
jener Seite philologischer Wissenschaft, die die Sprache als 
solche, ohne Rücksieht auf die durch sie festgehaltenen Kul- 
turwerte, als ein Produkt natürlicher, organischer 
Entwickelung darzustellen und zu verstehen strebt. 

Auch heute beginnt die Arbeit von Missionaren, Reisenden, 
Sprachforschern, die bei schriftlosen Völkern linguistische Studien 
machen oder Dialekte, die ohne Literatur neben der Schrift- 
sprache herlaufen, fixieren wollen, mit der Aufzeichnung 
von Lauten, Worten und Sätzen, Sie werden ihre Aufgabe 
jedoch erst dann mit einiger Vollständigkeit gelöst haben, wenn 
sie nicht nur das Rohmaterial in Form von Glossaren bei- 
schaffen; sondern auch zusammenhängende Rede darbieten. 
Sie werden versuchen, mit Benützung eines Alphabets, das dem 
Lautbestand möglichst angepasst ist, die mündlichen Mitteilungen 
ihrer Gewährsleute festzuhalten. Sie werden besonders alles zu 
sammeln bemüht sein, was in der betreffenden Sprache bisher 
von Geschlecht zu Geschlecht durch mündliche Ueberlieferung 
an Sang und Sage, an mythologischen Vorstellungen und ge- 
schichtlichen Erinnerungen fortgepflanzt worden ist, gleichgültig, 
ob es sich dabei um französische Dialekte oder um die Sprache 
der Wanyamwesi handelt, So entstehen heute noch Texte als 
Urkunden bestimmter Sprachzustände, als Denkmäler und Quel- 
len bestimmter Vorstellungskreise. 

Sind sie auch früher so entstanden? Wir können wohl 
sagen: nein, wenn wir nur auf den besonderen Zweck schen, 
der heute mit solchen Aufzeichnungen verknüpft wird, wenn 
wir insbesondere darauf Gewicht legen, dass ausserhalb der 
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Volksgemeinschaft Stehende die schriftliche Darstellung veran- 
lassen oder ausführen. Wir müssen die Frage aber bejahen, 
wenn wir die Stoffe ins Auge fassen, denen die Auszeichnung 
schriftlicher Fixierung zuteil wird, sobald ein Volk aus sich 
heraus zur Ausbildung eines Schriftsystems gelangt oder es 
von einem Volk höherer Zivilisation übernimmt. 

Es sind stets heilige, religiöse Texte, mit denen die, 
Literatur ihren Anfang nimmt, oder dichterische Schöp- 
lungen, die noch vielfach mit religiösen eins sind. Das gilt 
gleichmässig sowohl für den einen Fall, dass es sich um volks- 
eigene Gedanken und Mythen handelt, wie für den andern, 
dass von aussen, durch friedliche Propaganda oder kriegerische 
Eroberung, ein neuer religiöser Ideenkreis in das Volk hinein- 
getragen wird. Es gilt ebensogut für die Missionare christlichen 
als buddhistischen Bekenntnisses, sogut für die Sendboten Roms 
an die Germanen wie für die der nestorianischen Kirche an die 
Mongolen. Was die religiöse Bekehrungstätigkeit aller Zeiten 
und Völker, ganz besonders aber die christliche Mission an 
Kulturarbeit allein durch Uebersetzung der Bibel in alle Sprachen 
der Welt geleistet hat, ist schon unübersehbar.!) Wollte man 
aber auch alle Literatur, die in Anlehnung än religiöse Stoffe 
entstanden ist, alle dichterischen Nachschöpfungen yfid alle 
‚gelehrten Bemühungen um diese heiligen Texte mit 'hnen, 
so hätte man eine Welt von Gedanken abgegrenzt,‘ die mäch- 
tiger als alle andern Kulturfaktoren auf die Menschheit gewirkt 
hat und zu wirken nicht aufhören wird. 

Dass die religiöse Gedanken- und Gefühlswelt gleichzeitig 
ein unerschöpflicher Quell dichterischer Inspiration ist, daran 
ist bereits erinnert. Wir denken dabei nicht nur an Psalmen 
und Kirchenlieder — wir denken ebensosehr an das Buch Hiob 
und an die Apokalypse, an Dante und Milton wie an Klop- 
stock, an das griechische Drama wie an Faust, an die Mystik 
aller Zeiten und Völker... Solange die Natur noch Rätsel 
aufgibt, solange der Mensch noch vor dem Geheimnis seines 
eigenen Daseins erschauert und sich um Sinn und Deutung des 


1) Sehr interessant ist die Nachricht, die kürzlich durch die Blätter 
ging, wonach eine Roformpartei im Reiche Nasreddins verlangt, dass der 
'an ins Persische übersetzt werden solle, weil der arabische Text von 
wenigsten Persern verstanden werden könne. Wer denkt hier nicht 
Rolle des Lateinischen bei uns und an Tuther's Bihelübersetzung? 
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Lebens müht, solange wird auch die Diehtung diesen gewal- 
tigsten Stoff zu meistern, die letzten und tiefsten Weltansehau- 
ungsfragen in anschaulichen Formen darzustellen versuchen. 

‘Was daneben auf volkstümliehem Boden in Lyrik und 
Epik aufwächst, das kann man aus Rückert's Uebersetzung der 
'Hamäsa ebensogut kennen lernen wie aus des Knaben Wunder- 
horn oder andern Sammlungen: 

Die Poesie in allen ihren Zungen 
Ist dem Geweihten Eine Sprache nur. 

Ebenso wie die griechische Heldensage in Ilias und Odyssee, 
so verkörpert sich die persische im Königsbuch Firdüsi's, die 
germanisehe in den Gestalten, die uns vertraut sind, überall 
Göttliches und Menschliches, Freiheit und Verhängnis in unlös- 
bare Einheit verschmelzend. Was von Erinnerungen an die 
grossen Taten der Ahnen bei den Volksgenossen treu bewahrt 
ist, das formt der Dichtergenius zu lebendigen Gestalten, das 
geht von nun an als unverlierbarer Besitz dureh Jahrhunderte 
und Jahrtausende. 

‘Wie Texte entstehen, wollte ich an Beispielen vergegen- 
wärtigen; in zwei Provinzen des Reiches der Schrift haben wir 
flüchtige Blicke geworfen. Wollen wir ein Bild von dem ganzen 
Umfani-dieses Reiches gewinnen, so müssen wir aus dem hei- 
ligen Be#%sk göttlicher Offenbarung, aus dem Reich des Mythus 
und der Phantasie hinabsteigen zu rein menschlichen Sphären. 
Auf die grossen alten Herrschersitze, auf jene gewaltigen Reiche , 
lenkt sich nochmals unser Blick, deren verschüttete Kultur die 
philologische Wissenschaft unserer Tage wieder ans Tageslicht 
gebracht, deren Urkunden sie wieder zu entziffern, deren Sprache 
sie zu lesen“gelehrt hat. In Prunkinschriften verherrlichen die 
Könige ihre Kriegs- und Friedenstaten, auf Tempel- und Palast- 
wänden lassen sie ihren Ruhm verkünden, Staats- und Privat- 
recht werden in feierlicher Form auf steinernen Tafeln einge- 
graben. Eine unendlich vielgestaltige-wissenschaftliche Literatur 
entfaltet sich — wer vermag es heute schon zu sagen, wieviel 
die Griechen ihr verdanken? Von Athen aber und von Alexan- 
dria aus, jenen Brennpunkten geistigen Lebens, breitet sieh 
über Rom und Konstantinopel, über Bagdad und Cordova nach 
Paris und den italienischen Universitäten als ebensovielen Pflege- 
stätten historischer, rechtlicher, wissenschaftlicher Tradition ein 
einziger Strom innerlich verwandter, aus denselben Quellen 
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gespeister Kultur — denn wem wäre nicht bekannt, dass nicht 
nur der christliche Westen, sondern auch das Judentum und 
der islamische Orient bei Aristoteles und Plato in die Schule 
gegangen sind? 

Wie die religiösen Texte unter dem historischen Gesichts- 
punkt zu Urkunden religiösen Denkens und zu Quellen für die 
Erforschung der Formen werden, in denen sich der menschliche 
Geist mit dem Göttlichen auseinanderzusetzen versuchte, wie uns 
die poetische Literatur das Innenleben vergangener Zeiten er- 
schliesst, so wird die profane Literatur, in ihrem ganzen Um- 
fang genommen, zur Urkunde des gesamten geistigen Lebens 
in allen seinen Verzweigungen. Aus armseligen Inschriften 
werden chronikartige Berichte über Zeitereignisse, aus ihnen 
entwickelt sich die pragmatische Geschichtschreibung, die zu- 
nächst die Schicksale eines Volkes, die Geschichte eines be- 
grenzten Zeitraums umfasst, um endlich zum Begriff der Uni- 
versalgeschichte sich auszudehnen. Aus schriftlicher Fixierung 
von Brauch und Sitte, aus der kasuistischen Behandlung bestimm- 
ter Rechtsfälle, aus der systematischen Entwicklung der Rechts- 
verhältnisse entwickelt sich die juristische Literatur. Aus Beob- 
achtungen am Himmel, an Menschen, Tieren, Pflanzen, Steinen 
werden — zunächst im engsten Zusammenhang mit der reli- 
giösen Vorstellungswelt — die Elemente astronomischer, physi- 
kalischer, medizinischer Wissenschaft gewonnen. Und schliess- 
lich entwächst der reifere Geist dem naiven Glauben der Volks- 
religion, um in philosophischen Spekulationen die Einheit der 
grossen und kleinen Welt zu ergründen, er spürt den Gesetzen 
des geistigen Lebens nach, er ergründet die Geheimnisse der 
Sprache, er ordnet allen Inhalt seines Denkens und Schaffens 
zu einem organisch gegliederten Ganzen. 

"Wozu dies alles berührt wurde? wozu dieser weite Weg 
durch alle erdenklichen Interessengebiete und Zweige schrift- 
stellerischer Produktion? Er war notwendig, um einmal -an der 
Vielgestaltigkeit des Stoffes, mit dem die Philologie je nach 
Umständen sich zu befassen hat, einen Massstab zu erhalten 
für die Einseitigkeit, um nicht zu sagen Armseligkeit der Auf- 
fassung, die man von den Aufgaben der Philologie in gewissen 
Kreisen zu haben pflegt. So lückenhaft diese Skizze ist, dürfte 
sie doch genügen, um den Umfang des Gebiets, in dem der 

sein Arbeitsfeld findet, abzustecken. Noch aber ist 
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kein Wort über die Art der Arbeit gesagt, die der Philolog an 
diesem Stoff zu leisten hat. Philologie im weitesten Sinne und 
ihrem Inhalt nach bestimmt ist die historische Erkennt- 
nis und Würdigung der Kulturseite der Menschheit 
— Philologie im engeren Sinn aber ist die Methode, die 
Urkunden und Denkmäler dieser Kultur zur Vorbe- 
reitung und Gewinnung dieser Erkenntnis wissen- 
schaftlich zu behandeln. 

Noch einmal kehren wir an den Ausgangspunkt unserer 
Betrachtung zurück. Kulturdenkmäler sind ja nicht nur die 
schriftlichen Urkunden: Tempel und Palastbauten, Erzeugnisse 
der bildenden Kunst, Kleider und Waffen, Haus- und Schiffs- 
bau, Viehzucht und Ackerbau sind ebensoviele materielle Denk- 
mäler und Errungenschaften menschlicher Kultur, sie bilden in 
ihrer Gesamtheit den gegenständliehen Teil dieser Kultur- 
wissenschaft, der ebenso den Wandel der Zeiten spiegelt wie 
Sprache und Literatur. Für den Philologen aber bleibt das 
Studium der Schriftdenkmäler doch der Mittelpunkt, oder 
wenigstens die unbedingts Grundlage seiner Tätigkeit. Wie 
weit sich im einzelnen Fall dieses Studium zu erstreeken hat, 
ist eine Sache, die nieht a priori bestimmt werden kann, Es 
liegt auf der Hand, dass sein Umfang in erster Linie abhängt 
von dem Umfang und der Art des vorhandenen oder erhalten 
gebliebenen Textmaterials, Oft genug kommt es ja vor, dass 
man dankbar sein muss für jede Kleinigkeit, die sich erhalten 
hat — ich erinnere nur an die spürlichen nichtlateinischen 
Sprachreste der italischen Völker. Eine andere Schwierigkeit 
ergibt sich, wenn die Quellen — wie etwa bei der Assyriologie 
— so schwer zugänglich sind, dass die philologische Arbeit der 
Textauiklärung erst auf Grund jahrzehntelanger Bemühungen 
zu zuverlässigen Uebersetzungen in moderne Sprachen gelangt, 
die dann von Historikern, Theologen, Juristen weiter bemutzt 
werden können. Oder die allgemeinsten Gesichtspunkte für die 
Inhaltsbestimmung des einen und andern Zweiges der Philologie 
haben noch keine Anwendung gefunden, weil infolge der be- 
sondern historischen oder persönlichen Verhältnisse die Philo- 
logie innerhalb dieser bestimmten Sprachengruppe noch nicht 
bis zu dem Punkt entwiekelt ist, um die ganze geistige 
Kultur in den Bereich der Forschung und Darstellung zu 
ziehen, Immer aber bleibt die spezifische Methode der Phi- 
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lologie, die wissenschaftliche Bearbeitung der Texte, dieselbe, 
mag es sich um Provenzalisch oder Japanisch, um den Penta- 
teuch oder um Goethe handeln. 

Kenntnis des Schriftwesens und Kenntnis der Sprache — 
wieviel besonderes Wissen und Können umfassen nicht schon 
diese Vorbedingungen für die philologische Behandlung eines 
Schriftwerks! Dort Palaeographie, Handschriften- und Bücher- 
kunde, hier ausser Sprachgeschichte und Grammatik alle jene 
bekannten Hilfsmittel und Gesichtspunkte der Kritik und der 
technischen Interpretation! Wieviel Aufmerksamkeit erfordert 
die Beobachtung des Sprachgebrauchs, die Kritik der über- 
lieferten Textgestalt, die Erkennung und Verbesserung verdor- 
'bener Textstellen, die Feststellung des Verhältnisses der Hand- 
schriften, der Nachweis der benutzten Quellen, die Klarlegung 
der Komposition und des literarischen Zusammenhangs! Wie- 
viel Feingefühl das Erfassen der Schönheiten der Sprache, des 
ıhythmischen Wohlklangs, der dichterischen Stimmung, wieviel 
Geschmack und Urteil die Herausarbeitung des Gedankenge- 
halts oder die Uebersetzung eines literarischen Kunstwerks, die 
nieht der Tod, sondern der wahre Prüfstein des Verständnisses 
ist! Wieviel Kenntnisse auf den verschiedensten Gebieten die 
sachliche Interpretation des Textes! Hier reichen der Philologie 
die verschiedensten Wissenschaften hilfreich die Hand: Topo- 
graphie und Geographie, Chronologie und Geschichte, Organi- 
sation des Staats- und Privatlebens, Mythologie, Kultus- und 
Religionsgeschichte, Philosophie und Kunstgeschichte mögen 
hier genannt werden als Dienerinnen der Aufgabe, das volle 
Verständnis des geistigen Lebens eines Zeitalters, der Kultur- 
entwicklung eines Volkes zu gewinnen. Schweift der Blick 
aber schon über Unendlichkeiten, wenn wir von der Philologie 
als dem Mittelpunkt unserer Betrachtung ausgehen und ihren 
Zusammenhang mit andern Wissensgebieten verfolgen, so er- 
'weitert und vertieft sich noch unsere Vorstellung von den Auf- 
‚gaben der Philologie, wenn wir uns ins Bewusstsein rufen, dass 
alle diese Hilfswissenschaften der Philologie ihrerseits wieder 
als Mittelpunkte, als selbständige Gebiete der Wissenschaft zu 
‚gelten haben, von denen nach allen Richtungen Beziehungen 

‚ denen allen wieder umgekehrt die Philologie und 
ie Methode zur unentbehrlichen Hilfswissenschaft und Richt- 


wird. Ist dem Philologen die Kenntnis der religiösen 
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Vorstellungswelt des Volkes unentbehrlich. mit dessen Literatur 
er sich beschäftigt. «0 wird der Theologe. der die religiösen 
Urkunden in ihrem äusseren und inneren Werdegang unter- 
sucht. der die Geschichte des religiösen Gedankens verfolgt, 
zum Philologen. Muss der Philologe sich eine Kenntnis der 
Rechtsanschauungen. der staatlichen Einrichtungen. des Kriegs- 
wesens. des Handels und Verkehrs. des Münzwesens. der öffent- 
lichen Denkmäler verschaffen. so kann der Jurist beim Stu- 
dium älterer Rechtsquellen der philologischen Schulung nicht 
entraten, so wird der Historiker auf Schritt und Tritt vor phi- 
lologische Aufgaben gestellt. so muss der Numismatiker ausge- 
dehnte Kenntnis fremden Schriftwesens besitzen. so steht die 
Geschichte wenigstens der klassischen Kunst in untrennbarer 
Verbindung mit der Philologie. Und wenn der Geograph, der 
Naturforscher. der Mediziner. der Mathematiker als solcher keine 
oder nur entfernte Beziehungen zur Philologie hat: sobald es 
sich um die Erforschung der Geschichte dieser Disziplinen 
handelt, wird die Kombination philologischer und sachlicher 
Forschung zur unausweichlichen Notwendigkeit. 

So haben wir das Arbeitsgebiet des Philologen in Ge- 
danken durchwandert und können nun an die Beantwortung 
der Unterfrage gehen: Welche Aufgaben verknüpfen die 
Philologie mit der Schule? Zunächst ist eines klar: Für 
die Schulen kommt von vornherein nur ein sehr beschränkter, 
wenn auch nach seiner Bedeutung für unsere Kultur höchst 
wichtiger Teil der Gesamtphilologie in Betracht. Aus dem Ge- 
biet der semitischen Philologie ist es das Hebräische, aus dem 
der indogermanischen die Gruppe der „klassischen“ Sprachen, 
Griechisch und Latein. Diese drei führen zu den Quellen, aus 
denen noch heute ein erheblicher, um nicht zu sagen der 
wichtigste Teil unseres Kulturlebens gespeist wird. Dazu 
treten von den lebenden Sprachen Französisch und Eng- 
lisch, in weitem Abstand etwa noch Italienisch und Spa- 
nisch, Holländisch und Schwedisch, Russisch und Pol- 
nisch. Sie haben für uns nicht nur kulturelles, sondern auch 
praktisches Interesse. Aber nicht nur das Sprachgebiet als 
solches!), auch die Art der Sprachbehandlung, die Auswahl der 
on Gröber hat in seinem Grundriss der romanischen Philo- 


5. 197) darauf hingewiesen, und ich möchte es bei dieser Ge- 
legenheit mit allem Nachdruck betonen, dass die beliebte Bezeichnung 
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Schriftsteller, der Umfang der auf Schulen gelesenen Schriften 
sind, verglichen mit den umfassenden Gesichtspunkten der 
wissenschaftlichen Philologie, notwendig beschränkt durch die 
unabänderlichen Bedingungen und unverrückbaren Grenzen des 
Sehulbetriebs. 

So verschiedenartig die Veranlassungen und Bedürfnisse 
sind, die den Einzelnen zur Beschäftigung mit fremden Sprachen 
führen können, so verschieden mtissen Mittel und Wege sein, 
diesen Bedürfnissen zu entsprechen: das haben wir schon oben 
festgestellt. Wir erinnern nochmals daran, wenn wir jetzt den 
Blick auf den fremdsprachlichen Unterricht an den Schulen 
richten. Es ist um so notwendiger, auf diese funda- 
mentale Wahrheit immer wieder hinzuweisen, als 
sie über dem Streit um die beste Methode, sich eine 
fremde Sprache anzueignen oder anderen eine bei- 
zubringen, ganz vergessen worden ist. Esist einer der 
gröbsten methodischen Fehler gewesen, dass die neusprachliche 
Reformbewegung über diesen unterrichtsteehnischen Fragen, 
in die sie sich verrannt hat, völlig ignoriert, dass es sich inner- 


halb derselben Sprache um verschieden geartete Ziele handeln 
kann und danach die Wahl der Mittel und Wege zu diesen 
Zielen ganz verschieden ausfallen muss, Was ich in einem 
früheren Aufsatze über die je nach der Art der Schule ver- 
sehiedene Gestalt des Volksbilds ausgeführt habe, gilt selbst- 


„ueuere* Philologie nur didaktischen Zweck und keinen fassbaren 
wissenschaftlichen Inhalt hat. Zugegeben, dass das phonetische Element 
und die praktische Handhabung — insbesondere auch im Unterrichtsbe- 
trieb an unsern Schulen — stärker hervortreten als innerhalb der „alten“ 
‚Philologie, so verleiht dieser Umstand noch nicht die Berechtigung zu 
einer Bereichnung, die einen prinzipiellen Gegensatz anzudeuten scheint 
und infolgedessen in manchen Köpfen heillose Verwirrung angestiftet hat. 
Man muss sich nur einmal klar machen, welche Komik darin liegt, wenn 
eine Zeitschrift, die phonetischen Studien und gewissen schulphilologischen 
Interessen dient, sich den prunkvollen Titel: „die“ neueren Sprachen bei- 
legt. Zu welcher Sorte von Sprachen mag dann wohl das Gotische oder 
das Altfranzösische gehören? Oder das Vulgärarabische im Gegensatz zur 
‚Sprache des Koran? Allerdings, im „Neu-philologischen“ Zentralblatt finden 
wir zwischen Französisch und Englisch auch neu-syrische, grusinische und 
japanische Grammatiken angezeigt. Was werden die biederen Leute von 
Urmia vergnügt sein, wenn sie erfahren, dass nun auch für die „volkstüm- 
liche Verbreitung“ ihres Dialekts in Deutschland durch die „Neoglotten* 
gesorgt wird! 
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veraändlich für den ganzen Bereich des fremdsprachlichen 
Unterrichts. 

Von den Fällen zu reden. wo die Erlernung einer Fremd- 
»prache nur als Dekoration dienen soll. kann ich mir er- 
sparen. nachdem Dr. K. Haag in dem oben erwähnten Auf- 
satz sein vernichtendes Urteil darüber gefällt hat.!) Bleiben 
jene zwei andern Ziele, die kürzlich wieder von G. Budde?) 
als das der Fertigkeit und das der Bildung einander gegen- 
übergestellt worden sind. nicht in dem Sinn. als ob sie sich 
gegenseitig ausschlössen. sondern als zwei unabhängige und 
allerdings unter Umständen sich gegenseitig schädigende Rich- 
tungen des fremdsprachlichen Unterrichts. Schärfer noch tritt 
die Gegensätzlichkeit der Ziele heraus. wenn wir uns ver- 
gegenwärtigen. dass in dem einen Fall die Sprache als Ver- 
kehrsmittel. im andern als Kulturmittel benutzt werden 
soll. Dass dies grundverschiedene Dinge sind, kann nicht oft 
genug gesagt werden. 

Niemand wird bestreiten, dass für eine recht grosse Anzahl 
von Menschen die Fähigkeit. in einer oder mehreren fremden 





1) Es int vielleicht gut, einige Sätze hier wiederzugeben; sie werden 
auch die Fussnote der Redaktion der Neueren Sprachen in etwas ver- 
ständlich machen: 

„In einer deutschen stadt werden höhere töchter von deutschen 
nonnen erzogen. Die unterrichtssprache. ja die sprache des täglichen 
verkehrs ist die französische: geschichte, erdkunde, alles, mit ausnahme 
der deutschen und der reli n, wird französisch gelehrt. Die nonnen 
haben ihr französisch in ein- und zweijährigem aufenthalt in Frankreich 

‚mt. Das ergebnis lässt sich denken. Die hier zutage tretenden 
wüstungen sind aber vorbildlich für den herrschenden stand der 
dinge, denn glänzender als hier finden sich die forderungen unserer 
überzeugtesten fremdspracherzieher wohl nirgends erfüllt. 

Das jammerbild einer solchen schwachsinnigenanstalt (zur herbei- 
führung, nicht zur beseitigung des schwachsinns) zeigt uns am besten 
die tiefen schatten, die der überspannte fremdsprachbetrieb wirft. Der 
geist wird andauernd in ein enges gewand gepresst, geknebelt, auf die 
stufe den kindesalters herabgedrückt ; bei der beschränktheit des sprach- 
schatzes bewegt er sich in öden, stets sich wiederholenden kreisen, wie 
es tier im Käfig. . . 

in tummelfeld der sinnloxesten eitelkeit bei uns gerade 
die fremdsprachen sind, welche schauspielerei damit getrieben wird, ist 
bekannt. Affenneigungen sind in keinem volk so stark wie in unserem, 
und auf keinem gebiet so stark, wie auf dem sprachlichen. Dass das 
auf rechnung der sittlichen selbstachtung und der volksechtheit geht. 
ist klar.“ 
%) 6. Budde, Bildung und Fertigkeit. Hannover 1905. 
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Sprachen sich über die Trivialitäten des täglichen Lebens und 
gewisse immer wiederkehrende Dinge auslassen zu können, 
einen nieht unwesentlichen Teil der Berufsbildung ausmacht, 
Alle im Dienste des internationalen Verkehrs stehenden Per- 
sonen gehören unter diese Zahl, vom Pieeolo bis zum Ober- 
kellner und vom Fremdenführer bis zum Friseur oder Ansiehts- 
postkartenhändler, der mit On parle frangais und English spoken 
Kunden anzieht. Diese Leute lernen eine neue Sprache gewiss 
nur, um sie zu sprechen, und verzichten in der Tat entschlossen 
darauf, aus ihrer Beschäftigung mit lebenden Sprachen une 
gumnastique intellectuelle oder un moyen de eulture Llitteraire 
zu machen. Sie haben also allen Anspruch, von der Reform 
als Geist von ihrem Geist erkannt und anerkannt zu werden, 
Merkwürdig nur, dass sie sich ihr Wissen nieht an höheren 
Schulen zu erwerben pflegen! Sehen wir uns noch im Kreise 
der höheren Berufsarten um, so sind Sprachgewandtheit und 
Fertigkeit im schriftlichen Verkehr integrierende Bestandteile 
der Ausbildung von leitenden kaufmännischen und Bank- 
beamten, von Offizieren und Diplomaten, und selbstverständ- 
lich von Sprachlehrern und Sprachlehrerinnen jeder Art. 
Aber gerade von diesen wird ein wirkliches Können niemals 
dureh den üblichen Schulunterricht, sondern durch besondere 
ulen und vor allem im Verkehr mit Ausländern 
und durch Aufenthalt im Ausland erworben. Sollte das 
nieht unseren Sprechenthusiasten zu denken geben? Sollte 
darin nicht die Unmöglichkeit, auf unseren Schulen zu 
einer wirklich freien Sprachbeherrsehung zu gelangen, 
ihren handgreiflichsten Ausdruck finden? Dass man sich 
und das Publikum glauben machen will, es sei auf den 
sogenannten höheren Schulen die Möglichkeit gegeben, neben 
so und soviel andern Fächern, die die Kraft der Schüler in An- 
spruch nehmen, noch zwei moderne Fremdsprachen sprechen 
zu lernen, und dass man diese Utopie für das wesent- 
liche Ziel des fremdsprachlichen Unterrichts aus- 
gibt, ist das mo@rov aeödog der ganzen Reformbewegung. 
Unsere Oberrealschulen, Realgymnasien und Gymnasien, 
an denen wissenschaftlich gebildete und staatlich geprüfte Philo- 
logen unterriehten, sind nicht Sprachschulen, nicht Fachschulen, 
sie sind Schulen, an denen die jungen Leute durch 
einen wohlerwogenen, innerlich zusammenhängen- 
Zeikschrift für franz. und engl. Unterricht. Dd. VI. r 
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den Kreis von sprachlich-historischer und mathe- 
matisch-naturwissenschaftlieher Belehrung erzo- 
gen werden sollen. 

Auf dieses Endziel hin ist der ganze Lehrplan orientiert 
oder — sollte es wenigstens sein. Es ist aber bekannt genug, 
dass diese Anstalten in den unteren und mittleren Klassen bis 
zur Untersekunda, ja noch bis an die Pforten der Prima, einen 
grossen Prozentsatz von Schülern mitführen müssen, denen die 
Schule nur den nicht zu umgehenden Weg zum Einji 
schein oder zu anderen praktischen Zielen vorstellt. Dieser Auf- 
gebe können sich die Schulen nicht entziehen, so lange der 
Staat fir den Eintritt in die Beamtenlaufbahn oder für die Ver- 
günstigung des einjährigen Dienstes seine Forderungen stellt, 
und solange es nicht ein Mittel gibt, schon in Sexta die künf- 
tigen grossen Geister sicher zu erkennen und die Eltern von 
dem Nichtvorhandensein der nötigen Begabung zu überzeugen. 
Die Rücksicht auf diese grosse Gruppe von Leuten macht sich 
ganz besonders an den Schulen geltend, die mit modernen 
Sprachen anfangen und Latein und Griechisch gar nicht oder 
erst in den oberen Klassen treiben. Sie nötigt vielfach zu einer 
Stoffauswahl besonders im Sprachunterricht, die eher von den 
oben angedenteten Zielen weg als zu ihnen hin führt. Dass 
von einer irgendwie gearteten gründlichen Bildung bei fünf- 
zehnjährigen jungen Menschen keine Rede sein kann, dass im 
günstigsten Falle nur gewisse elementare Grundlagen zu einer 
solchen gelegt sind, die ein geweckter Kopf und ein empfling- 
licher Geist später im Leben weiter ausbauen kann, das dürfte 
keinem Zweifel unterliegen, und es ist überflüssig dartiber zu 
streiten, welcher Art von Untersekundanern der Preis erteilt 
werden soll, dem realistischen oder dem humanistischen; wie 
sie von der Schule kommen, taugen sie beide nicht viel. 

Soll aber nun diese Rücksicht auf sogenannte praktische 
Forderungen, dieses rein Ausserliche, inhaltsleere Ziel auch noch 
für die letzten drei Jahre gelten, soll es den Oberrealschulen 
etwa aufoktroyiert werden, in einen Gegensatz zu den 
Gymnasien hineinzutreiben, | der hnen zum Verhängnis werden 
muss? Es ist te Konsequenz aus einem an 
sieh richtigen n 


„Fertigkeit“ und „S 
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Oberrealschülers sucht. Die Ziele der drei Vollanstalten 
liegen sieh viel näher, als man gewöhnlich glaubt 
und bei dem Kampf um die Berechtigungen, der nun glücklich 
beendigt ist, glauben musste. Sie sind samt und sonders 
humanistische Anstalten, sofern der Unterricht in der 
Muttersprache und in Fremdsprachen, in Geschichte und in 
Religion, also der Kreis der sprachlich-historischen Fächer, den 
Menschen selbst in seinen Beziehungen zur Menschheit und zur 
Gottheit auffassen lehrt. Sie sind ebensogut realistische An- 
stalten, sofern auch am Gymnasium die Mathematik als das 
unentbehrliche Instrument exakter Naturerkenntnis und die 
Naturwissenschaften selbst innerhalb gewisser Grenzen Lehr- 
gegenstand sind. Bei aller Verschiedenheit im Mass und in 
der Auswahl des Stoffes bleiben die formalen und idealen Ziele 
dieselben. Die Anbahnung philologisch-historfschen und mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Denkens, die Pflege des ästhe- 
tischen Interesses, die Erziehung zur Arbeitsfreudigkeit, die 
Wockung des Pflichtgefühls und aller jener Charaktereigen- 
schaften, wie sie das Leben vom Manne fordert, sind Aufgabe 
der Oberrealschule wie des Gymnasiums. Die Gemeinsam- 
keit der Rechte wird aber — das ist meine bestimmte 
Ueberzeugung — eher zu einer Konvergenz als zur Di- 
vergenz der Lehrziele führen, unbeschadet der Gewäh- 
rung grösserer Freiheiten an die einzelnen Schüler innerhalb 
der Öberklassen. Grössere Divergenz der Ziele könnte nur durch 
Einschränkung der Berechtigungen auf beiden Seiten erkauft 
werden. Nachdem die Entwiekelung der Dinge zur Gemein- 
samkeit, der Berechtigungen geführt hat, d. I. nachdem mit 
dem Reifezeugnis von irgend einer neunklassigen Anstalt das 
Recht erlangt wird, sich irgend welchen gelehrten Studien zu 
widmen, ist eine Annäherung der Ziele die unausbleibliche 
Folge. Die Universitätslehrer können nicht darauf 
verziehten, eine einigermassen homogene Zuhörer- 
schaft zu haben, gleichviel, ob es sich um Fachstudien han- 
delt, die wie Theologie und Jurisprudenz dem philologisch- 
historischen Kreise angehören, oder um das Feld der Medizin 
und Naturwissenschaften, Wie ich nicht zweifle, dass das Gym- 
nasium mit der Zeit der Biologie Einlass gewähren muss, so 
wird die Oberrealschule um das Latein in den Oberklassen 
nicht herum kommen. Ebenso ist die Einführung eines propädeu- 
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tischen philosophischen Unterriehts in die Primen aller Arten von 
höheren Schulen ein immer dringender werdendes Bedürfnis, 

Welche Stellung hat nun in diesem Zusammenhang der 
französische und englische Unterrieht an den verschiedenen 
Schulgattungen einzunehmen? 

Die Antwort liegt klar zutage: Wollen wir, dass das 
Studium des Französischen und Englischen in dem Kreis der 
historisch-philologischen Fächer eine ebenso geachtete Stellung 
wie das der klassischen Sprachen gewinnen soll, wollen wir, 
dass der Unterricht in jenen beiden Sprachen als 
ein ebenbürtiges Element höherer Bildung gelten 
soll, so müssen wir dem Unterricht einen eben- 
bürtigen Inhalt geben, so müssen wir ihn ebenso 
wie den lateinisch-griechischen Unterricht in den 
Dienst der historischen, ethischen, ästhetischen, 
philosophischen Bildung stellen. 

Das Gymnasium — ich kann es nicht oft genug gegenüber 
jenen mit mehr Zuversicht als Einsicht unternommenen Stürmen 
auf die klassische Bildung hervorheben — ist durehströmt vom 
Hauch einer grossen Vergangenheit, es führt durch seinen aus- 
gedehnten Sprachunterricht an die letzten Quellen auch unseres 
heutigen Denkens. Dafür muss es freilich darauf verziehten, in 
ebenso gründlicher Weise mit den Wandlungen des modernen 
Denkens bekannt zu machen. Aber kann, wer sich für diese 
näherliegenden Dinge interessiert, nieht viel leichter die Lücken 
ergänzen, als der Oberrealschüler die seinigen? Wir aber, weit 
entfernt, diesen Mangel nach Kräften durch geeignete Organi- 
sation des neusprachlichen Unterrichts auszugleichen, vergrössern 
den unvermeidlichen Abstand noch dadurch, dass wir dem Phan- 
tom der Sprechfertigkeit nachjagen! Wir verscherzen uns die 
Sympathien der gebildeten Welt, wir untergraben die Zukunft 
der Oberrealschulen und erschweren die Konkurrenziähigkeit 
unserer Abiturienten dureh eine Art Unterricht, die darauf 
hinauskommt, jede historische und sprachgeschichtliche Ver- 
tiefung zu unterdrücken, indem sie nur immer das Allerneueste 
anerkennt und dadure 

Das Bee a 
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Die alte Reform hat in München ihre Unfähigkeit, besiegelt, 
irgend einen neuen Gedanken zu fassen, Sie hat auf alle die 
Anregungen und Mahnungen eines Breymann, Schneegans, 
Sieper, Steinmüller keine andere Antwort gewusst, als 
erneutes Gezänk über subalterne Dinge. Sie hat sich 
von der inferioren Auffassung der Aufgaben des Sprachunter- 
riehts an den höheren Schulen, die darin liegt, dass sie tech- 
nische Fragen für „Kardinalfragen“ hält, nicht befreien können. 
Man hat diesem Standpunkt einen neuen Siegeslauf von 25 Jahren 
vorausgesagt, aber ich hoffe, dass Mose und Aaron!) das Land ihrer 
Verheissung nicht erreichen werden. Mögen sie ihre Getreuen 
noch weiter in der Wüste herumführen: eine neue Reform 
ist im Werden, die eine weitere und tiefere Auf- 
fassung von den Aufgaben der Philologie mitbringt, 
die in dem „Umkehren“ des Sprachunterrichts nicht das einzige 
Heil erbliekt, die die Arbeit der Reformer nur als eine vor- 
bereitende, auf die technische Seite der Sprachaneignung 
beschränkte anerkennt und jene von Steinmüller hinreichend 
gekennzeichneten, von der „grossen Menge“ nicht aus Ver- 
schlafenheit, sondern aus klarer Erkenntnis der Dinge abgelehn- 
ten Ueberspanntheiten einigen Unverbesserlichen überlässt, um 
sich fruchtbareren Aufgaben zuzuwenden. 

Diese Aufgaben sind aber meines Erachtens 

Erstens: Erziehung zu wissenschaftlicher Erfas- 
sung, Binführung in die historische Entwickelung 
der Sprache, und zu diesem Behuf Aufnahme eines elemen- 
taren Lateinkurses in die Öberklassen. 

Zweitens: Vertauschung der Stellung, die das 
Französische und Englische heute im Unterricht 
einnehmen, so dass das Englische nach Inhalt ünd Zeit an 
die erste, das Französische an die zweite Stelle rückt. 

Drittens: Herausarbeitung eines modernen Bil- 
dungsideals als ebenbürtiges und gleichwertiges Gegenstück 
zu dem des Gymnasiums. 

Keine dieser Forderungen ist ganz neu, sie sind da und 
dort schon ausgesprochen, aber durch die Suggestion anderer 
‚Unterrichtsziele zurückgedrängt worden. Was den ersten Punkt 


#) Vel. Lieder zum Festkommers des XII. allgem. deutschen Neu- 
philologentages zu München, Nr. 12. 
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anlangt, so sollte darüber keine Meinungsverschiedenheit mög- 
lich sein. Ich habe nicht die Absicht, hier eine 

Aufzählung der Gründe, die dafür sprechen, und der Autoren, 
‚die die Notwendigkeit der Rinführung des Lateinunterrichts begrün- 
det haben, zu geben. Aber ich möchte zum ersten Punkt doch 
noch einmal!) auf die Parallele zum biologischen Unterricht 
hinweisen: kann es für den Philologen eine reizvollere Aufgabe 
geben, als sich mit geweckten Schülern in das Leben, das 
Werden und Vergehen der Sprache zu vertiefen? Die Einfüh- 
rung eines elementaren Lateinunterrichts aber ist wieder nur 
die Konsequenz. dieses Gedankens, abgesehen von allen anderen 
Gründen, wie sie z. B. K. Steiner in den Südwestdeutschen 
‚Schulblättern 1902, 8. 425 und 1904, S. 127 ff. entwickelt 
hat, und wie sie in lapidaren Sätzen in dem wiederholt genannten 
Aufsatz von K. Haag zu lesen sind. 

Für die Umkehrung des heute bestehenden Rangverhält- 
nisses von Französisch und Englisch haben sich schon soviele 
gewichtige Stimmen®) erhoben, dass ich deren Gründen nichts 
hinzuzufügen brauche. Vielleicht interessiert es aber den Leser- 
kreis dieser Zeitschrift, dass von einer Reihe von badischen 
Oberrealschulen eingehend begründete Vorschläge an die Ober- 
schulbehörde gerichtet worden sind, die auf eine Durchführung 
dieses Gedankens hinarbeiten. Wenn das in der Südwestecke 
Deutschlands, an der französischen Grenze, möglich ist, sollte 
der Gedanke in Norddeutschland nicht noch mehr tatkräftige 
Freunde finden? 

So wichtig an sich die Durchführung dieser beiden Gedanken 
wäre: als Kardinalfragen einer inneren Reform des neusprach- 
liehen Unterrichts können sie noch nicht gelten. Die Frage 
aber, die ich als die Kardinalfrage bezeichnen muss, (die 
wenigstens für die Oberrealschulen, die „neusprachlichen® 
Gymnasien, zur brennenden Frage geworden ist, ist die: ob 
der englisch-französische Unterricht ebenso wie der 
klassische im ni ist, ei hlossenes Kultur- 
ideal zu übermi B lan; iz der führenden 
Neuphilologen ni ht u höher strebt als 
seither, solange | 

1) Vgl. diese 

®) Auch für d 
‚Siüdwestd. Schul 
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von Schneegans und Sieper angedeuteten Sinne erfolgt, 
muss die Frage verneint werden. Die „grosse Menge“ wird und 
muss, irregeleitet von den Führern, der grossen Aufgabe gegen- 
über versagen, weil sie überhaupt nicht dazu gelangt, die Auf- 
gahe zu erkennen. So wie die Verhältnisse jetzt liegen, kann 
ich das harte Urteil Paulsens, dass der neusprachliche Unter- 
rieht in Hinsieht auf den Bildungswert mit dem klassischen die 
” Konkurrenz nicht bestehen kann, leider nicht, widerlegen. Aber 
ich hoffe, dass die künftige Entwiekelung des neusprachlichen 
‚Unterriehts aus dem scharfen Urteil eines Mannes, der wie kaum 
ein zweiter Vergangenheit und Gegenwart unseres gelehrten 
‚Unterriehts überschaut, ebensoviel Antrieb zur Besinnung auf 
seine höheren Aufgaben erhält wie das deutsche Kunstgewerbe 
aus jenem berühmten „Billig und Schlecht!“ Dass dem neu- 
sprachlichen Unterricht aber ebenso wie dem klassischen ein 
ideales Ziel, eine leitende Idee zugrunde gelegt werden kann, 
glaube ich in den zu diesem Gegenstand seit zwei Jahren hier 
veröffentlichten Betrachtungen erwiesen zu haben. Ich darf sie 
wohl als bekannt voraussetzen und will anstelle einer Wieder- 
holung jener Gedanken, was die Einführung philosophiseher 
Lektüre und die Durchdringung des Unterrichts mit philo- 
sophischem Geiste anlangt, auf einige Urteile und neu erschienene 
Schriften hinweisen, die ich als Bestätigung und Stütze meiner 
eigenen Bestrebungen in Anspruch nehmen darf. 

Der este, den ich nenne, istO.Weissenfels in seinen Kern- 
Tragen des höheren Unterrichts, Berlin 1903, einem Buch, das 
mir eben jetzt erst beim Abschluss dieses Aufsatzes in die Hand 
gekommen ist, und das ich allen Neoglotten empfehlen möchte, 
obgleich — oder gerade deshalb, weil — es ein klassischer Philolog 
geschrieben hat. Dort sind über die Philosophie am Gym- 
nasium goldene Worte zu lesen: wie die natürliche Tendenz 
aller Lehrfächer mit Ausnahme der den Fachschulen eigentüm- 
lichen auf die Philosophie hinzielt, die dem Meere gleicht, in 
Mae alle Biröıms ihre finale Beruhigung finden; wie ein Unter- 
rieht, der den Weg zu diesem Meer nieht findet, versanden 
und versumpfen muss; wie ein Lehrer, mag er in seinem „Fach“ 
noch so gelehrt sein (oder, auf unsere Reformer angewandt, 
noch so schneidig die beiden modernen Sprachen handhaben), 
als Lehrer wie als Erzieher unbrauchbar ist, wenn der Geist 
der Philosophie nicht in ihm lebendig geworden ist. Für die 
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Notwendigkeit eines philosophischen Unterrichts an der Obeı- 
realschule aber ist in allerletzter Zeit P. Ziertmann in die 
Schranken getreten.!) Für seinen Gedankengang wüsste ich 
keinen besseren Interpreten als Paulsen selbst, der Ziertmanns 
Schrift in der Deutschen Literaturzeitung besprochen hat. 

„Ueberall führt der wissenschaftliche Unterricht auf der 
Oberstufe auf philosophische Probleme hin, sie liegen dicht 
unter der Oberfläche, in der Physik. in der Biologie, im sprach- 
lieh-literarischen Unterricht, in der Religion, in der Geschichte: 
überall stösst der Fuss an logische und psychologische, an er- 
kenntnistheoretische und metaphysische, an ethische und ästhe- 
tische Probleme, Probleme, die der Jugend sich aufdrängen, 
die sie vielfach lebhaft, ja leidenschaftlich beschäftigen .... 
Aber die Schule, die Fachlehrer gehen daran vorüber, sie be- 
schränken sich auf die Einprägung des sachlichen Wissens und 
verzichten darauf, auf die grossen Fragen der Welt 
und des Lebens einzugehen, andenen eigentlich das 
Interesse des jugendlichen Geistes hängt.“ Darum 
erhebt Ziertmann mit vielen Gleichgesinnten die Forderung, 
dass ein besonderer philosophischer Unterricht in eigenen Stunden 
in den beiden Oberklassen erteilt werden müsse, und Paulsen 
stimmt ihm auch darin zu, dass die Oberrealschule an 
dem Mangeleinessolchen Unterrichtsnoch schwerer 
trägt als das alte Gymnasium, das überhaupt das geistige 
Leben stärker zur Geltung bringt. 

Ich habe bereits erwähnt, dass dem Unterricht in den 
neueren Sprachen von Paulsen in diesem Zusammenhang die 
Fähigkeit abgesprochen wird, philosophisch zu erziehen, und 
ich gönne denen, die es angeht, dieses Zeugnis. Aber so hoffnungs- 
los und schwarzseherisch bin ich nicht, vielmehr glaube ich, dass 
die Existenz der Oberrealschulen sich für die Phi- 
lologie der neueren Sprachen geradezu als Ferment 
erweisen wird, das neue Entwicklungsrichtungen 
auslöst und die Vorbildung der Neuphilologen in 
andere Bahnen lenkt. Mögen für die grosse Aufgabe, die 
hier vorgezeichnet ist, sich auch bald die Kräfte finden, damit 


ı) P. Ziertmann, Die Philosophie im höheren Schulunterricht, 
mit besonderer Berücksichtigung der Oberrealschule. (Wissensch. Beilage 
zum Jahresbericht der Oberrealschule zu Steglitz 1906). 
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nicht diejenigen, die als Träger des modernen Gedankens 
wirken könnten, als blosse Fach- und Sprachlehrer in die Ecke 
gedrängt werden ! 

Heidelberg. J. Ruska. 


La Division et l’Organisation du territoire frangais. 


Suite.) 


E. L’organisation au point de vue de l’instruetion 
publique, 

L’organisation de l’instruetion publique en France date, 
comme la plupart de nos institutions, de la Revolution. On 
peut done prevoir qu'elle est dans un &troit rapport avec les 
divisions territoriales &tablies a cette @poque. 

Oela ne veut pas dire qu'avant la Revolution notre pays 
füt döpourvu de foyers d’enseignement aux divers degres. On 
ignore gäneralement que, depuis plus de dix siecles, l'instruction 
des enfants du peuple fut une des occupations les plus absor- 
bantes des membres du clerge, seculier ou rögulier; que, des 
le teınps de Charlemagne, il y eut, dans les @glises et dans les 
monasteres, des petites &coles ot l’on apprenait, sans retri- 
bution,') la grammaire (’est-a-dire la lecture et l’&eriture), Varith- 
metique et le chant; qu’en 1592 une congrögation, dite de la 
doctrine chretienne, fut fond£e, pres d’Avignon, specialement 
pour instruire les enfants des campagnes; qu’au commencement, 
du XVII siecle, l’abb& Jean Baptiste de Lasalle, chanoine de 
Reims, etablit Vinstitut des freres des &coles chretiennes, 
‚pour procurer aux enfants pauvres, avec une ducation religieuse, 
les notions les plus indispensables (leeture, &eriture, orthographe, 
arithmetique): le tout ä titre absolument gratuit.?) 


4) »Que les prötres n’exigent aucun prix de leurs legons, et qu'ils 
ne regoivent rien de leurs &löves, si oe n'est ce que les parents offriront 
librement par esprit de pure charitö.« L’öveque Theodulphe, d’Orlcans, 
d ses prötres (Sirmond, Conei. antiq. Gall., II, p. 215), 

®) La gratuitö est une des rögles fondamentales posdes par J. B. de 
Lasalle. — Statuts de 1717, approuvös par le pape Benoit XIII en 1724, 
ot par le roi de France en 1725. — D’aprös une Döclaration de 1724, 
il deyait ätre &tabli une petite öcole dans chaque paroisse, 
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On sait beaueoup mieux Vhistoire de ces brillants foyers 
de haute eulture intelleetuelle qu'ont &t& au Moyen-Age nos 
universit@s, partieulierement cette Universit@ de Paris ou s’en- 
seignaient, des le debut du XTIP sieele, la philosophie, la theo- 
logie, le droit, la medeeine, oü finalement toutes les connais- 
sances un peu relevees furent repr&sentses par les professeurs 
les plus öminents du monde entier, et otı vinrent s’instruire les 
studiants de toutes les nations.‘)) Nous n’entreprendrons pas 
de retracer, m&me sommairement, l'histoire de ees universites, 
leurs vieissitudes, leurs luttes, principalement contre la eon- 
eurrenee de certaius ordres religieux (les dominicains, les jesuites, 
les oratoriens). 

Si Venseignement des plus humbles comme des plus hautes 
intelligenees &tait ainsi assurd, d’autre part le niveau de lin- 
struction dans les elasses moyennes &tait assez @lev6, Les 
langues anciennes, notamment, Ötaient tr&s cultivdes depuis le 
XVI sieele, comme en temoignent les @uvres de nos grands 
auteurs elassiques, et on peut dire quielles etaient plus r&pan- 
dues que de nos jours. 

Les plans de r&novation universelle que congurent les 
hommes de Ja Revolution, comprirent naturellement l’education 
de la jeunesse, Mirabeau, puis Talleyrand firent les premiers 
projets pour »er&er et organiser une instruetion publique com- 
mune & tous les eitoyens, gratuite & l’egard des parties de l'en- 
seignement indispensables a tous les hommes, et dont les 
stablissements seraient distribues graduellement dans 
un rapport combin& avec la division duroyaume,« A la 
base du systeme, les 6eoles primaires;?) au second degr6, les 
«<coles de distriet, oü devait se donner un enseignement 
plus eleve, du genre de celui que donnaient autrefois les col- 
leges; plus haut encore, les ecoles döpartementales, qui 
«omprenaient les eeoles de religion, de mödeeine, de droit, ete, 
C'est la division qui rögit depuis plus d'un siecle toute cette 
organisation: enseignement primaire, enseignement 
secondaire, enseignement superieur. 

1) Dös 1245 les Ötudiants furent röpartis en Quatre nationg: Ile 
de France, Normandie, Picardie, Angleterre. Les Allemands se joignaient 
aux Anglais; les ands, aux Picards, les möridionaux de tous pays, 
aux ätudiants de |'Me de France, 

2) Döcret du 12 d&e. 1791. On les appelle aussi- premidres 
&coles (Döcret da M vend. au IN). 
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Drautres projets furent dresses un peu plus tard, par Con- 
dorcet, Lakanal, Daunou, ä peu pr&s sur les mömes bases, avec 
des modifications de detail. 

II ne peut entrer dans notre plan de suivre, & partir de 
cette &poque, les däveloppements et les changements qu'a rerus 
la eonception r@volutionnaire de l’enseignement. Nous devons 
nous borner A en exposer sommairement l’organisation actuelle, 

L Enseignement primaire. — L’enseignement pri- 
maire, autrefois restreint A la leeture, A l’6oriture et aux quatre 
regles (arithmetique), comprend aujourd’hui: 1° T’instruetion 
morale et eivique; 2° la leeture et l'seriture; 3° Ja langue et les 
elements de la litterature Frangaise ; 4° la geographie, partieuliöre- 
ment celle de la Franee; 5° Dhistoire, partieulierement celle de 
la Franee jusqu’h nos jours; 6° quelques notions usuelles de 
droit et d’&eonomie politique; 7° les &löments des sciences natu- 
relles, physiques et math@matiques, leurs applications A Vagri- 
eulture, & Uhygiene, aux arts industriels, travaux manuels et 
usage des outils des prineipaux metiers; 8° les elements du 
dessin, du modelage et de la musique; 9 la gymnastique; 
10° pour les garcons, les exereiees militaires; 11° pour les filles, 
les travaux & l’eiguille (Loi du 28 mars 1882, art. 1e). 

On remarquera que dans ce programme il n'est fait au- 
eune place ä Vinstruction religieuse. Cette instruction doit 
@tre donnde aux enfants, si les parents le dösirent, en dehors 
des edifices scolaires, par les ministres du eulte auquel ils ap- 
partiennent. A cet effet, les coles primaires publiques vaquent 
im jour par semaine, en outre du dimanche. 

Ladministration a tir& de ce prineipe la consöquenee 
qu’aueun embleme religieux ne doit figurer dans ces &coles. 

Dans les &coles primaires privdes Venseignement. religieux 
peut ätre donne; et des emblemes religieux peuvent y #tre 
ötahlis. 

Les matieres qui figurent dans V’&numeration ci-dessus 

constituent un maximum, en ce sens qu'il ne peut 
Hen y &tro ajout&: autrement on sortirait du domaine de l’en- 
seignement primaire, et l’on empieterait sur celui de Denseigne- 
ment secondaire, C'est en m&me temps un minimum: toutes 
‚ces matiöres d’enseignement sont aujourd’'hui obligatoires, tandis 
qu’antörieurement plusieurs n’etaient que facultatives. 

Toutefois ce qui vient d’etre dit ne s’applique rigoureuse- 
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den Kreis von sprachlich-historischer und mathe- 
matisch-naturwissenschaftlicher Belehrung erzo- 
gen werden sollen. ä 

Auf dieses Endziel hin ist der ganze Lehrplan orientiert 
oder — sollte es wenigstens sein. Es ist aber bekannt genug, 
dass diese Anstalten in den unteren und mittleren Klassen bis 
zur Untersekunda, ja noch bis an die Pforten der Prima, einen 
grossen Prozentsatz von Schülern mitführen müssen, denen die 
Schule nur den nicht zu umgehenden Weg zum Einjährigen- 
schein oder zu anderen praktischen Zielen vorstellt. Dieser Auf- 
gabe können sich die Schulen nieht entziehen, so lange der 
Staat für den Eintritt in die Beamtenlaufbahn oder für die Ver- 
günstigung des einjährigen Dienstes seine Forderungen stellt, 
und solange es nicht ein Mittel gibt, schon in Sexta die künf- 
tigen grossen Geister sicher zu erkennen und die Eltern von 
dem Niehtvorhandensein der nötigen Begabung zu überzeugen. 
Die Rücksicht auf diese grosse Gruppe von Leuten macht sich 
ganz besonders an den Schulen geltend, die mit modernen 
Sprachen anfangen und Latein und Griechisch gar nicht oder 
erst in den oberen Klassen treiben. Sie nötigt vielfach zu einer 
Stoffauswahl besonders im Sprachunterricht, die eher von den 
oben angedeuteten Zielen weg als zu ihnen hin führt. Dass 
von einer irgendwie gearteten gründlichen Bildung bei fünf- 
zehnjährigen jungen Menschen keine Rede sein kann, dass im 
günstigsten Falle nur gewisse elementare Grundlagen zu einer 
solehen gelegt sind, die ein geweckter Kopf und ein empfäng- 
licher Geist später im Leben weiter ausbauen kann, das dürfte 
keinem Zweifel unterliegen, und es ist überflüssig darüber zu 
streiten, welcher Art von Untersekundanern der Preis erteilt 
werden soll, dem realistischen oder dem humanistischen; wie 
sie von der Schule kommen, taugen sie beide nicht viel, 

Soll aber nun diese Rücksicht auf sogenannte praktische 
Forderungen, dieses rein äusserliche, inhaltsleere Ziel auch noch 
für die letzten drei Jahre gelten, soll es den Oberrealschulen 
etwa aufoktroyiert werden, um sie in einen Gegensatz zu den 
Gymnasien hineinzutreiben, der ihnen zum Verhängnis werden 
muss? Es ist eine ganz verkehrte Konsequenz aus einem an 
sieh richtigen Gedanken, aus dem Gedanken, dass jede Schule 
ihre Eigenart pflegen solle, wenn man in der zweifelhaften 
„Fertigkeit* und „Sprachgewandtheit“ die besondere Stärke des 
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Öberrealschülers sucht. Die Ziele der drei Vollanstalten 
liegen sich viel näher, als man gewöhnlich glaubt 
und bei dem Kampf um die Berechtigungen, der nun glücklich 
beendigt ist, glauben musste. Sie sind samt und sonders 
humanistische Anstalten, sofern der Unterricht in der 
Muttersprache und in Fremdsprachen, in Geschiehte und in 
Religion, also der Kreis der sprachlich-historischen Fächer, den 
Menschen selbst in seinen Beziehungen zur Menschheit und zur 
Gottheit auffassen lehrt. Sie sind ebensogut realistische An- 
stalten, sofern auch am Gymnasium die Mathematik als das 
unentbehrliche Instrument exakter Naturerkenntnis und die 
“ Naturwissenschaften selbst innerhalb gewisser Grenzen Lehr- 
d sind. Bei aller Verschiedenheit im Mass und in 

der Auswahl des Stoffes bleiben die formalen und idealen Ziele 
dieselben. Die Anbahnung philologisch-historischen und mathe- 
matiseh-naturwissenschaftliehen Denkens, die Pflege des ästhe- 
tischen Interesses, die Erziehung zur Arbeitsfreudigkeit, die 

Weckung des Pflichtgefühls und aller jener Charaktereigen- 
schaften, wie sie das Leben vom Manne fordert, sind Aufgabe 
der Oberrealschule wie des Gymnasiums. Die Gemeinsam- 
keit der Rechte wird aber — das ist meine bestimmte 
Ueberzeugung — eher zu einer Konvergenz als zur Di- 
vergenz der Lehrziele führen, unbeschadet der Gewäh- 
rung grösserer Freiheiten an die einzelnen Schüler innerhalb 
der Oberklassen. Grössere Divergenz der Ziele könnte nur durch 
Einschränkung der Berechtigungen auf beiden Seiten erkauft 
werden. Nachdem die Entwiekelung der Dinge zur Gemein- 
samkeit der Berechtigungen geführt hat, d. h. nachdem mit 
dem Reifezeugnis von, irgend einer neunklassigen Anstalt das 
Reeht erlangt wird, sich irgend welehen gelehrten Studien zu 
widmen, ist eine Annäherung der Ziele die unausbleibliche 
Folge. Die Universitätslehrer können nieht darauf 
verzichten, eine einigermassen homogene Zuhörer- 
schaft zu haben, gleichviel, ob es sich um Fachstudien han- 
delt, die wie Theologie und Jurisprudenz dem philologisch- 
historischen Kreise angehören, oder um das Feld der Medizin 
und Naturwissenschaften. Wie ich nicht zweifle, dass das Gym- 
nasium mit der Zeit der Biologie Einlass gewähren muss, so 
wird die Oberrealschule um das Latein in den Oberklassen 
nicht herum kommen. Ebenso ist die Einführung eines propädeu- 
r 
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tischen philosophischen Unterrichts in die Primen aller Arten von 
höheren Schulen ein immer dringender werdendes Bedürfnis. 

Welche Stellung hat nun in diesem Zusammenhang der 
französische und englische Unterrieht an den verschiedenen 
Schulgattungen einzunehmen ? 

Die Antwort liegt klar zutage: Wollen wir, dass das 
Studium des Französischen und Englischen in dem Kreis der 
historisch-philologischen Fächer eine ebenso geachtete Stellung 
wie das der klassischen Sprachen gewinnen soll, wollen wir, 
dass der Unterricht in jenen beiden Sprachen als 
ein ebenbürtiges Element höherer Bildung gelten 
soll, so müssen wir dem Unterricht einen eben- 
bürtigen Inhalt geben, so müssen wir ihn ebenso 
wie den lateinisch-griechischen Unterricht in den 
Dienst der historischen, ethischen, ästhetischen, 
philosophischen Bildung stellen. 

Das Gymnasium — ich kann es nicht oft genug gegenüber 
jenen mit mehr Zuversicht als Einsicht unternommenen Stürmen 
auf die klassische Bildung hervorheben — ist durehströmt vom 
Hauch einer grossen Vergangenheit, es führt durch seinen aus- 
gedehnten Sprachunterricht an die letzten Quellen auch unseres 
heutigen Denkens. Dafür muss es freilich darauf verzichten, in 
ebenso gründlicher Weise mit den Wandlungen des modernen 
Denkens bekannt zu machen. Aber kann, wer sich für diese 
näherliegenden Dinge interessiert, nicht viel leichter die Lücken 
ergänzen, als der Oberrealschüler die seinigen? Wir aber, weit 
entfernt, diesen Mangel nach Kräften durch geeignete Organi- 
sation des neusprachlichen Unterrichts auszugleichen, vergrössern 
den unvermeidliehen Abstand noch dadurch, dass wir dem Phan- 
tom der Spreehfertigkeit nachjagen! Wir vorscherzen uns die 
Sympathien der gebildeten Welt, wir untergraben die Zukunft 
der Oberrealschulen und erschweren die Konkurrenztühigkeit 
unserer Abiturienten durch eine Art Unterricht, die darauf 
hinauskomrmt, jede historische und sprachgeschichtliche Ver- 
tiefung zu unterdrücken, indem sie nur immer das Allerneueste 
anerkennt und dadureh den Begriff der Entwiekelung eliminiert. 

Das muss anders werden, soll die Schule der 
Zukunft, die Schule der modernen Bildung, an der 
diemodernen Sprachen mit den Naturwissenschaften 
wetteifern, blühen und gedeihen. 
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anlangt, so sollte darüber keine Meinungsverschiedenheit mög- 
lich sein. Ich habe nicht die Absicht, hier eine vollständige 
Aufzählung der Gründe, die dafür sprechen, und der Autoren. 
die die Notwendigkeit der Einführung des Lateinunterrichts begrün- 
det haben, zu geben. Aber ich möchte zum ersten Punkt doch 
noch einmal!) auf die Parallele zum biologischen Unterricht 
hinweisen: kann es für den Philologen eine reizvollere Aufgabe 
geben, als sich mit geweckten Schülern in das Leben, das 
Werden und Vergehen der Sprache zu vertiefen? Die Einfüh- 
rung eines elementaren Lateinunterrichts aber ist wieder nur 
die Konsequenz dieses Gedankens, abgesehen von allen anderen 
Gründen, wie sie z. B. K. Steiner in den Südwestdeutschen 
Schulblättern 1902, S. 425 und 1904, S. 127 ff. entwickelt 
hat, und wie sie in lapidaren Sätzen in dem wiederholt genannten 
Aufsatz von K. Haag zu lesen sind. 

Für die Umkehrung des heute bestehenden Rangverhält- 
nisses von Französisch und Englisch haben sich schon soviele 
gewichtige Stimmen?) erhoben, dass ich deren Gründen nichts 
hinzuzufügen brauche. Vielleicht interessiert es aber den Leser- 
kreis dieser Zeitschrift, dass von einer Reihe von badischen 
Oberrealschulen eingehend begründete Vorschläge an die Ober- 
schulbehörde gerichtet worden sind, die auf eine Durchführung 
dieses Gedankens hinarbeiten. Wenn das in der Südwestecke 
Deutschlands, an der französischen Grenze, möglich ist, sollte 
der Gedanke in Norddeutschland nicht noch mehr tatkräftige 
Freunde finden? 

So wichtig an sich die Durchführung dieser beiden Gedanken 
wäre: als Kardinalfragen einer inneren Reform des neusprach- 
lichen Unterrichts können sie noch nicht gelten. Die Frage 
aber, die ich als die Kardinalfrage bezeichnen muss, die 
wenigstens für die Oberrealschulen, die „neusprachlichen“ 
Gymnasien, zur brennenden Frage geworden ist, ist die: ob 
der englisch-französische Unterricht ebenso wie der 
klassische imstande ist, ein geschlossenes Kultur- 
ideal zu übermitteln. Solange der Ehrgeiz der führenden 
Neuphilologen nicht weiter geht und nicht höher strebt als 
seither, solange die Vorbildung der Neuphilologen nicht in dem 

}) Vgl. diese Zeitschrift IV, S. 108. 


2) Auch für diesen Punkt möchte ich auf Steiner’s Aufsatz in den 
‚Südiwestd. Schulbl. 1%4 verweisen. 


Ruska, Neue Wege zu alten Zielen. 23 


von Schneegans und Sieper angedeuteten Sinne erfolgt, 
muss die Frage verneint werden. Die „grosse Menge“ wird und 
muss, irregeleitet von den Führern, der grossen Aufgabe gegen- 
über versagen, weil sie überhaupt nieht dazu gelangt, die Auf- 
gabe zu erkennen, So wie die Verhältnisse jetzt liegen, kann 
ich das harte Urteil Paulsens, dass der neusprachliche Unter- 
rieht in Hinsicht auf den Bildungswert mit dem klassischen die 

" Konkurrenz nieht bestehen kann, leider nieht widerlegen, Aber 
ich hoffe, dass die künftige Entwiekelung des neusprachlichen 
Unterriehts aus dem scharfen Urteil eines Mannes, der wie kaum 
ein zweiter Vergangenheit und Gegenwart unseres gelehrten 
‚Unterriehts überschaut, ebensoviel Antrieb zur Besinnung auf 
seine höheren Aufgaben erhält wie das deutsche Kunstgewerbe 
aus jenem berühmten „Billig und Schlecht!“ Dass dem neu- 
sprachlichen Unterrieht aber ebenso wie dem klassischen ein 
ideales Ziel. eine leitende Idee zugrunde gelegt werden kann, 
glaube ich in den zu diesem Gegenstand seit zwei Jahren hier 
veröffentlichten Betrachtungen erwiesen zu haben. Ich darf sie 
wohl als bekannt voraussetzen und will anstelle einer Wieder- 
holung jener Gedanken, was die Einführung philosophischer 
Lektüre und die Durchdringung des Unterrichts mit philo- 
sophischem Geiste anlangt, auf einige Urteile und neu erschienene 
‚Schriften hinweisen, die ich als Bestätigung und Stütze meiner 
eigenen Bestrebungen in Anspruch nehmen darf, 

‚Der erste, den ich nenne, ist 0. Weissenfels in seinen Kern- 
fragen des höheren Unterrrichts, Berlin 1903, einem Buch, das 
mir eben jetzt erst beim Abschluss dieses Aufsatzes in die Hand 
‚gekommen ist, und das ich allen Neoglotten empfehlen möchte, 
‚obgleich — oder gerade deshalb, weil — es ein klassischer Philolog 
geschrieben hat, Dort sind über die Philosophie am Gym- 
nasium goldene Worte zu lesen: wie die natürliche Tendenz 
aller Lehrfächer mit Ausnahme der den Fachschulen eigentüm- 
liehen auf die Philosophie hinzielt, die dem Meere gleicht, in 
dem alle Ströme ihre finale Beruhigung finden; wie ein Unter- 
richt, der den Weg zu diesem Meer nicht findet, versanden 
und versumpfen muss; wie ein Lehrer, mag er in seinem „Fach* 
noch so gelehrt sein (oder, auf unsere Reformer angewandt, 
noch so schneidig die beiden modernen Sprachen handhaben), 
als Lehrer wie als Erzieher unbrauchbar ist, wenn der Geist 
der Philosophie nicht in ihm lebendig geworden ist. Für die 
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Notwendigkeit eines philosophischen Unterriehts an der Obeı- 
realschule aber ist in allerletzter Zeit P. Ziertmann in die 
Schranken getreten.‘) Für seinen Gedankengang wüsste ich 
keinen besseren Interpreten als Paulsen selbst, der Ziertmanns 
Schrift in der Deutschen Literaturzeitung besprochen hat. 

„Ueberall führt der wissenschaftliche Unterricht auf der 
Oberstufe auf philosophische Probleme hin, sie liegen dicht 
unter der Oberfläche, in der Physik, in der Biologie, im sprach- 
lich-literarischen Unterricht, in der Religion, in der Geschichte: 
überall stösst der Fuss an logische und psychologische, an er- 
kenntnistheoretische und metaphysische, an ethische und ästhe- 
tische Probleme, Probleme, die der Jugend sich aufdrängen, 
die sie vielfach lebhaft, ja leidenschaftlich beschäftigen .., . , 
Aber die Schule, die Fachlehrer gehen daran vorüber, sie be- 
schränken sich auf die Einprägung des sachlichen Wissens und 
verzichten darauf, auf die grossen Fragen der Welt 
und des Lebens einzugehen, an denen eigentlich das 
Interesse des jugendlichen Geistes hängt.“ Darum 
erhebt Ziertmann mit vielen Gleichgesinnten die Forderung, 
dass ein besonderer philosophischer Unterricht in eigenen Stunden 
in den beiden Oberklassen erteilt werden müsse, und Paulsen 
stimmt ihm auch darin zu, dass die Oberrealschule an 
dem Mangeleinessolchen Unterrichtsnoch schwerer 
trägt als das alte Gymnasium, das überhaupt das geistige 
Leben stärker zur Geltung bringt. 

Ich habe bereits erwähnt, dass dem Unterricht in den 
neueren Sprachen von Paulsen in diesem Zusammenhang die 
Fähigkeit abgesprochen wird, philosophisch zu erziehen, und 
ich gönne denen, die es angeht, dieses Zeugnis. Aber so hoffnungs- 
los und schwarzscherisch bin ich nicht, vielmehr glaube ich, dass 
die Existenz der Oberrealschulen sich für die Phi- 
lologie der neueren Sprachen geradezu als Ferment 
erweisen wird, das neue Entwicklungsrichtungen 
auslöst und die Vorbildung der Neuphilologen in 
andere Bahnen lenkt. Mögen für die grosse Aufgabe, die 
hier vorgezeichnet ist, sich auch bald die Kräfte finden, damit 


') P. Ziertmann, Die Philosophie im höheren Schulunterricht, 
mit besonderer Berücksichtigung der Oberrenischule. (Wissensch, Beilnge 
zum Jahresbericht der Oberrealschule zu Steglitz 1006). 
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nieht diejenigen, die als Trüger des modernen Gedankens 
wirken könnten, als blosse Fach- und Sprachlehrer in die Ecke 
gedrängt werden! 

Heidelberg. J. Ruska. 


La Division et l’Organisation du territeire frangais. 
Suite.) 


E. Diorganisation au point de vue de l’instruetion 
publique. 

Lrorganisation de l’instruction publique en France date, 
comme Ja plupart de nos institutions, de la Revolution. On 
peut done pr&voir qu'elle est dans un &troit rapport avec les 
divisions territoriales etablies ä cette &poque. 

Cela ne veut pas dire qu’avant la Revolution notre pays 
füt depourvu de foyers d’enseignement aux divers degres. On 

ignore generalement que, depuis plus de dix sieeles, l’instruction 
des Be enkehte du peuple fut une des oceupations les plus absor- 
bantes des membres du clerg6, seculier ou regulier; que, des 
le temps de Charlemagne, il y eut, dans les glises et dans les 
monasteres, des petites @coles oü l’on apprenait, sans retri- 
bution.!) la grammaire (c’est-A-dire la leeture et l’eeriture), Varith- 
metique et le chant; qu'en 1592 une eongregation, dite de la 
doctrine chretienne, fut fondee, pres d’Avignon, specialement, 
pour instruire les enfants des campagnes; qu’au commencement 
du XVII siecle, l’abb& Jean Baptiste de Lasalle, chanoine de 
Reims, etablit institut des freres des &coles chretiennes, 
pour procurer aux enfants pauvres, avec une &ducation religieuse, 
les notions les plus indispensables (lecture, &criture, orthographe, 
arithmötique): le tout & titre absolument gratuit.®) 


4) »Que les prötres n’axigent aucun prix de leurs legons, et quils 
ne regoivent rien de leurs ölöves, si ce n'est ce que les parents offriront 
librement par esprit de pure charitö.« L’övöque Thöodulphe, d’Orlöans, 
ü ses prötres (Sirmond, Concil. antig. Gall, II, p. 215). 

2) La gratuitö est une des rögles fondamentales posöes par T. B. de 
Lasalle. — Statuts de 1717, approuvis par le pape Benoit XIII en 1724, 
et par le roi de France en 1725. — D’aprös une Diöelaration de 1724, 
4 döyait ötre &tabli une petite &cole dans chaque paroisse. 
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On sait beaucoup mieux l’histoire de ces brillants foyere 
de haute culture intelleetuelle qu’ont &t& au Moyen-Age nor 
universites, particulierement cette Universit€ de Paris oü s’en- 
seignaient, des le debut du XIII siecle, la philosophie, la theo- 
logie, le droit, la medeeine, oü finalement toutes les connais- 
sances un peu relev&es furent representees par les professeure 
les plus eminents du monde entier, et oü vinrent s’instruire les 
<tudiants de toutes les nations.!) Nous n’entreprendrons pas 
de retracer, möme sommairement, l’histoire de ces universites, 
leurs vieissitudes, leurs luttes, prineipalement contre la con: 
currence de certains ordres religieux (les dominicains, les jesuites 
les oratoriens). 

Si l’enseignement des plus humbles comme des plus hautes 
intelligences etait ainsi assure, d’autre part le niveau de l’in- 
struction dans les classes moyennes &tait assez @leve. Les 
langues anciennes, notamment, &taient tres cultivees depuis le 
XVIe sitele, comme en t&moignent les euvres de nos grands 
auteurs classiques, et on peut dire qu'elles etaient plus repan. 
dues que de nos jours. 

Les plans de r&novation universelle que congurent ler 
hommes de la Revolution, comprirent naturellement l’&ducatior 
de la jeunesse. Mirabeau, puis Talleyrand firent les premier: 
projets pour »ereer et organiser une instruetion publique com. 
mune & tous les eitoyens, gratuite ä l’&gard des parties de l’en 
seignement indispensables a tous les hommes, et dont le: 
&tablissements seraient distribues graduellement dans 
un rapport combine avec la division duroyaume.« Als 
base du systeme, les &coles primaires;?) au second degre, le: 
€coles de distriet, oü devait se donner un enseignemen' 
plus eleve, du genre de celui que donnaient autrefois les col 
löges; plus haut encore, les &coles departementales, qu 
comprenaient les €coles de religion, de medecine, de droit, ete 
C'est la division qui regit depuis plus d’un siecle toute cett« 
organisation: enseignement primaire, enseignemeni 
secondaire, enseignement sup£rieur. 

1) Din 1245 les ötudiants furent röpartis en Quatre nations: Ih 
de France, Normandie, Picardie, Angleterre. Les Allemands se joignaien 
aux Anglais; les Flamands, aux Picards, les möridionaux de tous pays 
aux &tudiants de I’Ile de France. 

2) Dieret du 12 dee. 1791. On les appelle aussi- premidreı 
scoles (Decret du 30 vend. au II). 
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Drautres projets furent dresses un peu plus tard, par Con- 
dorcet, Lakanal, Daunon, A pen prös sur les m&mes bases, avee 
des modifications de detail. 

I ne peut entrer dans notre plan de suivre, A partir de 
eotte &poque, les d&veloppernents et les changements qu’a rerus 
la eonception r&volutionnaire de lenseignement. Nous devons 
nous borner A en exposer sommairement l'organisation aetuelle. 

IL Enseignement primaire. — L’enseignement pri- 
meire, autrefois restreint A la leeture, 4 N’eeriture et aux quatre 
regles (arithmetique), comprend aujourd'hui: 1° linstruction 
morale et eivique; 2° Ja lecture et l’&eriture; 3° la langue et les 
@löments de la littörature frangaise; 4° la geographie, partieuliere- 
ment celle de la France; 5° V'histoire, partieulierement celle de 
la France jusqu’ä nos jours; 6° quelques notions usuelles de 
droit et d’&eonomie politique; 7° les elements des seiences natu- 
relles, physiques et mathematiques, leurs applieations A lagri- 
eulture, A V’hygiene, aux arts industriels, travaux manuels et 
usage des outils des prineipaux metiers; 8° les elements du 
dessin, du modelage et de la musique; 9 la gymnastique; 
10° pour les garcons, los exereices militaires; 11° pour les filles, 
les travaux ä Vaiguille (Loi du 28 mars 1882, art. 10). 

On remarquera que dans ce programme il n’est fait au- 
eune place A l'instruetion religieuse. Cette instruetion doit 
&tre donnde aux enfants, si les parents le desirent, en dehors 
‚des &difices scolaires, par les ministres du culte auquel ils ap- 
‚partiennent. A cet effet, les 6eoles primaires publiques vaquent 
un jour par semaine, en outre du dimanche. 

L’administration a tire de ce prineipe la consöquence 
qu’aueun embleme religieux ne doit figurer dans ces &coles. 

"Dans les £coles primaires priv6es l'enseignement religieux 
‚peut &tre donne; et des emblemes religieux peuvent y_&tre 
‚etablis. 


Les matieres qui figurent dans l’enumeration ei-dessus 

eonstituent un maximum, en ce sens qu’il ne peut 

rien y ötre ajoute: autrement on sortirait du domaine de l’en- 

seignement primaire, et l’on empieterait sur celui de Venseigne- 

ment secondaire. C'est en m&me temps un minimum: toutes 

ces mati&res ee sont aujourd 'hui obligatoires, tandis 
8. 
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ment qu’aux 6eoles primaires proprement dites, ou el&men- 
taires. Depuis une vingtaine d’anndes, on distingue en outre 
des «eoles primaires maternelles (anciennement salles 
d'asile) pour les enfants de 2 a 6 ans, et des elasses en- 
fantines, pour les enfants de 4 ä& 7 ans, oü, bien entendu, 
ne sont donnees que des notions tres simples; d’autre part, des 
&coles primaires sup@rieures, ou des elasses d’enseignement 
primaire superieur annexdes aux &coles primaires &lömentaires, 
et dites cours complementaires, oü l'enseignement est 
plus developpe et plus approfondi: il eomprend, en effet, la 
eomptabilite usuelle, la tenue des livres, la geomätrie, les langues 
vivantes, ete. Il existe aussi, dans certaines localites, des &eoles 
manuelles d’apprentissage, qui ont pour objet de eom- 
pleter, & un point de vue special, lenseiguement de l’&cole pri- 
maire. 

L’enseignement primaire «@lömentaire est obligatoire 
(loi du 28 mars 1882, art. 4). Tous les enfants da l’un et 
Vautre sexe, de six ans r&volus A treize ans r&volus, sans ax- 
eeption, doivent le recevoir. Ils peuvent toutefois, & partir de 
onze ans, se prösenter A un examen publie qui a lieu annulle- 
ment äu chef-lieu de canton; et sils y obtiennent le certifieat 
d’etudes primaires, ils &chappent düs lors ä l’obligation 
seolaire. 

Cet enseignement obligatoire peut d’ailleurs etre donn& 
aux enfants, soit dans les &coles publiques, soit dans les &coles 
libres (dont nous parlerons plus loin), soit dans les familles, 
par les parents ou par toute personne qu'ils choisissent, sauf, 
en ce cas, l'obligation de justifier par un examen que les en- 
fants regoivent r&ellement un enseignement äquivalent A eelui 
de l’eeole. 

Une commission scolaire surveille et encourage la 
fröäquentation des «eoles. Elle eoneourt avec le maire a la for- 
mation de la liste annuelle des enfants de 6 A 13 ans soumis 
a l’obligation scolaire. Elle prononee eertaines penalitös, ou 
provoque certaines poursuites contre les infraetions A la loi. 
Elle aceorde certaines dispenses. 

Les personnes responsables sont eelles qui ont lögalement 
la garde de V'enfant: les peres, möres, tuteurs, patrons. 

Les sanctions sont un avertissement donnd par la eom- 
mission seolaire, Vaffichage A la porte de la mairie du nom de 
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la personne responsable, en cas de reeidive une condamnation 
prononcee par le juge de paix (amende de 11 & 15 fr; empri- 
sonnement qui peut aller jusqu’‘ä 5 jours). 

L’obligation de l’enseignement primaire a entrain comme 
eonsöquences 1° a gratuit& de cet enseignement; 2% la necessite 
pour les communes de er6er et d’entretenir des &tablissements 
et um personnel destines ä le donner. 

La gratuitö de l’enseignement primaire dans los deoles 
publiques a exist© pendant assez longtemps pour les familles 
hors d’etat d’en faire les frais, Puis c’a &t& la gratuitd facul- 
tative: les communes furent encouragees par l’Etat ü prendre 
& leur charge cette depense. Depuis 1881 (loi du 16 juin 1881), 
e'ost la gratuit& absolue et generale: toute retribution seolaire 
est abolie. Les depenses de l’enseignement primaire publie sont 
reparties entre l’Etat (traitement du personnel enseignant), les 
döpartements (par exemnple, depenses afferentes aux &eoles 
normales: v. infra), et les communes. Celles-ei doivent in- 
serire ü leur budget le logement du personnel, la location ou 
Ventretien des bätiments et de leurs döpendanees, Taequisition 
et Ventretien du mobilier scolaire, le chauffage et l’6elairage des 
elasses, la r&muneration des gens de service, ete, Ce sont desdepen- 
ses obligatoires pour les communes (loi du 30 oetobre 1886, art. 14), 

Toute eommune doit ötre pouryue au moins d’une &cole 
‚primaire @l&mentaire publique.‘) Si sa population est de 500 
habitants ou au-dessus, elle doit avoir des &coles separdes pour 
los garcons et pour les filles, Au dessons de cette population, 
Veeole peut ütre mixte, 

En outre, toutes les fois que dans une commune il rise 
des hameaux ou centres de population &loignes de trois kilo- 
metres du chef-lieu de la commune et comptant au moins 
vingt enfants d’äge seolaire, il doit &tre etabli une ou plusieurs 
&eoles de hameaux. 

A chaque &eole sont-affectös un ou plusieurs instituteurs 
ou institutrices, selon le nombre des enfants. C’&taient autre- 
fois les maitres d’ecole. Le nom d’iinstituteurs date 
de la Revolution.>) 

1) Exceptionnellement plusieurs communes peuvent ätre autorisdes 
ä se reunir Be: Vötablissement et Ventretien d'une &cole. 

2) »Les personnes chargees de l’enseignement dans ces &coles (pri- 
mies) s'appelleront instituteurs.« (Döcret du 12 dec, 1792, art. 1er). 
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Pour exercer la profession d’instituteur publie, il faut avoir 
läge de 21 ans, &tre frangais, avoir obtenu un brevet de 
eapacitde et un certificat d’aptitude pedagogique, 
delivres apr&s examens par des commissions speeiales; n’avoir 
pas &t6 frappe de certaines condamnations; avoir fait un certain 
stage. 1 y a diailleurs des distinetions (titulaires, sta- 
giaires, ete.) dans le detail desquelles il est inutile d’entrer. 

Avant 1886 la direction des &coles publiques pouyait ütre 
confie, soit ä des laiques, soit & des membres des congrögations 
religieuses voudes ä l’enseignement. Nous avons dit que cos 
eongrögations sont anciennes dans notre pays. Les eonseils 
munieipaux &taient appeles ä faire connaitre leurs pr&ferenees 
ä cet egard. Cette facults n’existe plus aujourd'hui. La lai- 
eisation des programmes (on entend par lä la suppression 
de linstruetion religieuse dans les 6coles publiques) a entraind 
la laieisation du personnel, La substitution d’instituteurs laiques 
aux instituteurs publies congröganistes, commencee il y a vingt 
ans, est aujourd’hui un fait accompli. La lenteur avec laquelle 
elle s'est affectue s’explique par les diffieult6s que l’administra- 
tion a reneontrees pour le recrutement d’un personnel nouyeau, 
et non par le däsir de mänager les sentiments des populations. 

Les instituteurs publies ont &t& primitivement nommes par 
des comites d’arrondissement, plus tard par les eonseils muni- 
eipaux, puis par les reeteurs d’acad&mie (v. infrü). Da- 
pwis 1854 ils sont nomm&s par les präfets. C’est un moyen 
pour le gouvernement, dont on a vu que les pröfets sont les 
representants dans chaque departement, de faire sentir. son 
action dans tout le pays, et jusque dans les plus petites loealites: 
il tient sous sa main tout un personnel nombreux, intelligent 
et qui exerce sur les populations, surtout dans les campagnes, 
une influence indöniable. On a bien souvent reclame, et les 
liberaux continuent A reelamer, un mode de nomination qui 
rende les instituteurs independants de la politique. Le gouver- 
nement röpublieain n’a pas eru deyoir abandonner les errements 
du second Empire. 

Les traitements sont, depuis 1889, pour les instituteurs 
titulaires, de 1000 ä 2000 fr., suivant la elasse äü laquelle ils 
appartiennent;!) pour les institutriees, de 1000 ü 1600 fr. Les 

1) Les instituteurs is en eing classes, dont les effeetifs 
&taient, recemment encore, 
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uns et les autres ont droit en outre au logement, ou A une 
indemnite representative fixce par arret& prefeetoral suivant 
limportance des localitös, et & une indemnite de rösidenee. 
On r&elame depuis des annees lauginentation de ces traitements, 
ou du moins de plus grandes facilit£s pour passer d'une elasse 
dans la classe superieure. 

Les instituteurs publies avaient avant 1889 l'’avantage 
d’ötre exemptes du service militaire, ä la condition de eontraeter 
Vengagement de se vouer pendant dix ans a l’enseignement 
publie. Mais les nouvelles lois militaires ont aboli ee privilöge. 

A cöt& des instituteurs publies, il faut mentionner les 
instituteurs libres ou prives. La liberts de l’enseigne- 
ment primaire existe en ellet dans notre pays. Elle avait «te 
proclamee par la Revolution, mais elle &tait restee longtemps 
lettre morte. Sous le premier Empire, sous la Restauration, il 
fallait, pour pouvoir donner V'enseignement primaire, une auto- 
risation du gouvernement. A partir de 1833, et surtout en 
vertu de la loi du 15 mars 1850, toute personne remplissant 
les conditions d’äge et de capaeite qui sont exigdes pour les 
instituteurs publies, peut, moyennant une deelaration faite au 
maire un mois & l’avance, ouvrir une ecole primaire privee. 
Des oppositions 4 l’ouverture de l’&eole peuvent tre faites par 
Vadministration pour des ıotifs tirds de Thygiöne ou des bonnes 
meesurs; mais ce n'est pas elle qui en’est juge, ce sont des juri- 
dietions speciales (eonseil departemental de Vinstrnetion 
publique, au 1 degr&; en appel, eonseil supärieur de lins- 
truetion publique). 

Les ötrangers eux-m£mes peuvent ouvrir des &coles privees. 
Ils doivent remplir d’abord les conditions ordinaires d’äge et, 
de capaeite. Il leur faut, en outre, avoir &te admis & jouir des 
droits eivils en France (sorte de demi-naturalisation, qui s'aecorde 
facilement: döeret du 13 acht 1889), et avoir obtenu une auto- 
risation du ministre, rendue sur avis du eonseil döpartemental. 
Ceux qui ne sont munis que de titres de capacite etrangers, 
peuvent benelieier d’une d&claration d’equivalence. 

Quant au personnel charge de l'enseiguement et de Ina 
surveillanee, le directeur de l’ecole libre le choisit sans con- 


300g; 42 classe, 25/y; Ye classe, 15%/5; 20 et lere classes, 50, Ce pourcen- 
tage vient d’ötre supprime. 
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Une loi recente a er&& une incapaeit& exceptionnelle. »L’en- 
seignement de tout ordre et de toute nature est interdit en 
Franese aux eongrögations. (Loi du 7 fevrier 1904, art. Ter)« 
Les congrögations enseignantes devront &tre supprimdes dans 
le delai maximum de dix ans. On n'ignore pas, meme ä 
l'etranger, que, en execution de cette loi, le gouvernement a 
deja fait fermer plus de 10000 &coles libres, et que, sil s'est 
reservö un delai, sl ne proe®de pas avee plus de rapidite, 
e’est A raison de Vinsuffisanee du personnel dont il dispose, de 
Vexigutte des locaux scolaires, et des diffieultes d’ordre financier. 
Ainsi ces eongrögations qui, les premißres en Franee, ont 
distribue, nous Vavons vu, les divers enseignements, sont mises 
aujourd’hui hors du droit commun; et le fait d’en ötre membre 
est une eause d’ineapaeit& legale, comme eelui d’avoir &te con- 
damne pour des actes eontraires aux maurs. 

Mais les membres d'une congrögation peuvent cesser d’en 
faire partie, en obtenant de l'autorit& eeelesiastique, & laquelle 
ils sont soumis, leur seeularisation. De lä, un moyen em- 
ploy& depuis quelques mois par les eatholiques pour conserver 
les &coles libres &levees et entretenues par eux, et y faire donner 
ä leurs enfants V'instruetion religieuse qu'ils jugent indispensable: 
ils placent & la töte de ces &coles des congreganistes seeularises. 
Le gouvernement a essayd en vain, au debut, d’empöcher cette 
transformation. Il lui faudrait, pour qu’il püt le faire lögale- 
ment, deereter Vabolition de la libert& d’enseignement et &tablir 
le monopole absolu de l’Etat. Il n'est point tent&, pour le mo- 
ment, de le faire, @tant donne la erise que subit, eomme on 
va le voir, lenseignement public. Cette mesure d’ailleurs me 
reunirait peut-ötre pas une majorit& dans les Chambres. 

Comme institutions eomplementaires de l’instruetion pri- 
maire, nous devons mentionner les &coles normales d’insti- 
tuteurs et d’institutrices, destindes äA former le personnel en- 
seignant necessaire aux coles publiques. Tout departement 
doit, en prineipe, posseder deux &eoles normales, Pune d’insti- 
tuteurs, l’autres d’institutriees.‘!) L'installation et Ventretien de 
ces &eoles, au point de vue materiel, sont des depenses obliga- 
toires pour le departement. Les traitements du personnel en- 

1) Par exception deux döpartements peuvent ötre autorisös A s'unir 
pour fonder et entretenir & frais communs l’une ou l'autre de leurs &coles 
normales, ou toutes les deux. 
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seignant et les frais d’entretien des &löves (eleves-maitres) 
sont A la charge de l’Etat. 

On & institu6 pour former des professeurs d’öcoles nor- 
males des &coles normales sup6erieures d’instituteurs 
et d’iinstitutriees (& Saint-Cloud, pour les hommes; ä Fon- 
tenay-aux-Roses, pour les filles).') | 

Un regime de surveillance et de direction, et des juri- 
dietions spöeiales ont &t& organises pour Venseignement pri- 
maire, Les &tablissements d’instruetion primaire, publies ou 
prives, sont soumis & l’inspeetion du maire, dans chaque eom- 
mune; d'un ou plusieurs delegues eantonaux, dans chaque 
eanton; d'un inspecteur primaire, dans chaque arrondisse- 
ment; d’un inspeeteur d’acad&mie, dans chaque departe- 
ment, Nous avons deja signal& V’existenee d'un conseil de- 
partemental, investi d’attributions administratives, eonten- 
tieuses et disciplinaires, qui siöge au chef-lieu de chaque depar- 
tement, et d’un conseil superieur, juridietion d’appel, qui 
tient & Paris des sessions periodiques. 

Si maintenant, apr&s avoir vu quelle est, dans notre pays, 
organisation de l’enseignement primaire, de eet enseignement 
fondamental qui est donne A la presque totalit@ de la nation, 
on nous demande quelle est sa situation actuelle, autrement 
dit, quels sont, avec les moyens que nous avons fait connaitre, 
les resultats obtenus, notre r&ponse, pour &tre sineere, sera 
pessimiste. L’impression de tous les hommes competents est 
nettement defavorable. 

L’obligation seolaire n'est point entree dans les meurs, 
comme on l'esperait en 1882, Les commissions seolaires ont 
a peine fonctionne. Composees en partie de conseillers muni- 
eipaux, elles ont craint d’user des prerogatives que la loi leur 
aecorde; elles n'ont pas voulu molester, ni surtout punir, les 
peres de famille nögligents. On a essay& en 1901 de les reor- 
ganiser, sans suceös. On parle aujourd'hui de les supprimer, 
et. de eharger, soit les juges de paix, soit m&me les proeureurs 
de Ja Republique, de faire appliquer les sanetions lögales. Une 
aufre Institution qui devait, dans la pensee de Jules Farıy, 
ministre de l’instruction publique il y a vingt-eing ans, facilis 


4) On ne confondra pas ces öcoles aveo l’&cole normale supd- 
zieure pour l'enseignement secondaire, dont le siöge est ä Paris, rue 
d’Ulm. V. infrä, 

Zeiischrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. VI. 3 
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Vapplieation de la loi, et assurer la fröquentation des elasses, 
les enisses des &coles, institudes pour venir en aide aux 
parents indigents en fournissant gratuitement & leurs enfants 
les papiers et livres necessaires, des aliments chauds en hiver, 
des vöternents et des chaussures, n’ont pu s’etablir dans plus 
de la moitie des communes, et surtout dans les villages pauvres, 
ot elles auraient rendu le plus de serviees: les communes n’ont 
pas pu en faire les frais, surtout depuis que l’Etat s’est deli6 
de la promesse qu'il ayait faite de leur accorder des subventions 
pecuniaires, 

L’assiduitö des enfants n’a done r&pondu que träs mal 
aux esperances du legislateur de 1882. Sans doute lignoranee 
est en baisse, En 1877, on comptait, sur 1000 soldats, une 
moyenne de 150 illettrös; en 1902, il n’'y en a plus que 4. 
En 1877, on avait döcern 36841 certificats d’tudes primaires; 
on en a decerne 206930 en 1902. Mais il y a des departe- 
ments tres en retard. Dans 6 d’entre eux, le dixieme de la 
elasse (eontingent militaire annuel) n’a jamais passö par V’6eole. 
‚Un arrondissement de la Haute-Vienne, eelui de Rochechouart, 
sur 1000 eonserits, en a 330 de complötement illettres, Et sl 
en est ainsi pour les garcons, les chiffres seraient encore plus 
defavorables pour les filles, dont linstruction est plus negligee.') 

Lä m&me oü T’&eole est suivie, elle Vest tres irräguliäre- 
ment. La scolarit6 röelle eommence plus tard et finit plus töt 
que la seolarit& lögale. Beaucoup d’enfants disparaissent des 
banes des l’äge de onze ans, et on ne les y revoit plus. Meme 
pendant le cours ainsi reduit de leurs breves ätudes, ils ne 
vont ä P’öcole que si la terre, le betail, le menage n’ont pas 
besoin d’eux. Pendant plusieurs mois elle est, en certaines 
regions, & moiti6 vide.?) 

Ainsi, au point de vue de la fröquentation scolaire, apres 
quelques progres &phämöres, on a redescendu la pente. De 
1882 a 1887, l’öcart entre le nombre des enfants d’äge scolaire 
et celui des enfants inserits dans les 6eoles, tait all& en dimi- 
nuant; depuis 1887, cet deart a commene& ä s’aceroitre, et il 


3) Une statistique de 1898 compte, sur 100 personnes, 7,2 femmes 
illettröes contre 4,7 hommes, 
®) A 1a date du 3 juin 1902, sur 100 &eoliers inserits, on en comptait 
49 absents dans la Lozöre, 48 dans la Haute-Loire, 45 dans les Hautes- 
Alpes, etc. 
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w’est accru encore de 1897 ä 1902, &poque ü laquelle remontent 
les dernieres statistiques. Bref »la situation est aujourd’hui A 
peu pr&s ce quelle etait avant l’applieation de la loi de 1882;« 
tel est l’aveu que fait, dans un rapport offieiel, en 1904, un 
inspeeteur göneral de l’instruction publique.!) 

La loi de 1882 a done fait faillite. La eause en est, tout 
eimplernent, que les sanctions quelle introduisait, n’ont pas 
te appliquees. Lorsque les populations s’en sont apergpues, 
elles ont cessö d’obeir A une loi qui contrariait leurs habitudes. 

Sl y a beaucoup trop dillettrös parmi nous, beaucoup 
plus qu’on n’aurait pu le prövoir il y a vingt ans, nos com- 
patriotes que les statistiques comptent comme instruits, le sont 
vraiment assez peu. Ce qu'ils savent le mieux, c’est le ealeul. 
La lecturs et l’6eriture sont juste suffisantes, Mais sur toutes 
les autres matiöres que nous avons vues figurer, ä titre obliga- 
toire, dans les nouveaux programmes, lignorance est invraisem- 
blable. On a fait subir, il y a quatre ans, une sorte d’examen 
sur V'histoire de France ä 41 conserits du 5° corps d’armde 
(Orleans), eonsider6s eomme lettrös. Les trois quarts ne eon- 
naissaient pas la signification de notre fete nationale du 
14 juillet; les deux tiers n’ont rien pu dire sur la guerre de 
1870; plus de la moiti6 sont restes muets, interrog6s sur Jeanne 
d’Are. Cette constatation de l’ignorance generale eoüterait beau- 
coup ä notre amour-propre, si nous ne nous rappelions avoir lu 
dans les journaux allemands et anglais, il y a quelques mois, la 
compte-rendu d’experienceos analogues, faites “galement sur de 


3) Vadministration est ögalement oblig&e de reconnaitre que Dassi- 
duit& laisse moins A dösirer dans les &coles libres que dans les scoles pu- 
Cela fournit la röponse A Vexplieation quelle a assay6 de donner 

de l'öchec de la loi scolaire: la cause en sernit dans l'opposition que le 
elerg& Iui aurait faite et dans l'hostilitö des catholiques. Mais les catho- 
liques sont si peu röfractaires A lidöe de lobligation scolaire que leurs 
&eoles sont relativement plus fröquentöes que les autres, et quils en 
‚ouyrent de nouyelles chaque jour, simposant de nouyeanx sacrifices, A un 
moment oü ils en ont tant d’autres ü faire, et ol ils pourraient tout sim- 
‚plement s'abstenir d’envoyer leurs enfants dans les &coles de IEtat, sans 
Wexposer & des sanctions qu’en fait on n’applique plus. Ce quils ont 
eritiqu& dans les nouyelles lois scolaires, ce n'est pas l'obligation, c'est 
Tabsence de tout enseignement religieux. Telle est d’ailleurs, ä I’heure 
actuelle (avril 1906) Yattitude des catholiques en Belgique, ol se pose la 
i R Nombre des enfants dans les 


y 
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jeunes soldats, qui ont abouti ä des r&sultats tout aussi deso- 
lants, En Prusse, oü on ne compte que 6 illettr&ös sur 1000 re- 
erues, combien y en a-t-il qui pourraient dire A quelle epoque 
vivait et ce qua fait le grand Frederic? 

Nos instituteurs publics sont mecontents et s’agitent. 
Les resultats mödioeres qu’obtiennent leurs efforts, ne les satis- 
font guere, on le congoit sans peine, Ils commencent ü perdre 
courage, ü se dösintäresser des «uvres post-scolaires (cours 
d’adultes, cours supplömentaires, ete.). La position materielle 
qui leur est laite, ne s’am&liore pas, faute d’argent, aussi vite 
qu’on le leur avait promis., Pour leur donner satisfaction ä cet 
€gard, il faudrait inserire annuellement, au budget de l’instruetion 
publique, un eröfit supplömentaire de 44 millions 800000 fr.: 
on ne les a pas.'!) Afin d’ötre plus forts, de faire mieux en- 
tendre leurs r&elamations, leurs associations amicales 
veulent se transformer en syndicats. L’Etat qui veut tenir 
ses fonctionnaires sous sa main, leur en refuse le droit, Leur 
esprit devient mauvais: des hommes intelligents, instruits, qui 
lisent, & qui l’on a toujours donne une trös haute idse de leur 
röle social, que l’on a comblös de Hlatteries et de promesses,?) 
deviennent de faciles reerues pour les doctrines subversives 
lorsqu'ils se voient derus dans leurs esperances. Un prefet 
d’un grand departement s’est laisse aller & dire derniörement 
que linstituteur actuel n’est plus republicain, ni radical, ni 
socialiste, mais anarchiste.?) 

Leur reerutement se fait de jour en jour plus diffieile. 
Les &coles normales se vident, »Elles ont vecu,« deelarent deja 
quelques pessimistes. Les candidats a ces 6coles etaient, il ya 
vingt ans, de 5000 & 6000 annuellement; ils sont environ 
2000 aujourd’hui, et on affirme que leur nombre va baisser 


1) On a cependant vot© une somme sensiblement ögale tout r&cem- 
ment pour achever Ia lafeisation, e’est-A-dire pour le personnel et les 
bätiments nouveaux destines & donner l’instruetion primaire dans des 
öeoles publiques aux enfants qui actuellement encore la regoivent dans 
des &coles libres. 

2) »Les instituteurs sont, a dit M. Combes, les ministres d'un aulte 
nouveau qui # pour autel | autre homme politigue deelare 
que »le fleuve des largesses coulera un jour vers les &coles Iniquen.« 

3) Sur les d&boires, la dötres orale, Di ‚prit des instituteurs 
lagfues, voir un eı n oc ir un d’eux: Jean Coste, par 
Antonin Lavergne. - 7 
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encore. Dans certaines regions leur nombre est inferieur ä celui 
des places disponibles, La France est le pays oü la fonction 
d’instituteur est le moins recherchee.t) 

Crest ce qu’on nomme le p£ril primaire.®) Il pröoecu- 
perait serieusement nos hommes d’Etat, s’ils n’avaient pas dejäa 
tant d’autres soueis. Quelques-uns se risquent ä proposer, pour 
l’eearter, de retablir au profit des instituteurs publies !’exemption 
du service militaire, dont ils ont joui, nous l’avons vu, jusqu’en 
1889. 

Le me&eontentement n'est pas moindre chez les contribuables. 
L’Etat, les d&partements, les communes ont, presque ehaque 
annde depuis 1882, augmentö les impöts A raison des d@penses 
scolaires: frais de personnel, construction d’&coles normales, 
d’ecoles primaires, etc.) En presence des resultats constates, 
om est peu dispose ä s'imposer de nouveaux saerifices. 

L’aecroissement de la eriminalit& dans la jeunesse, que 
font ressortir les statistiques offieielles,‘) est attribude, en partie 
au moins, par des autoritös competentes, ä la suppression de 
tout enseignement religieux dans les &coles publiques, 

i (A suivre.) 
Ch. Lesceur. 


1) 1 ölöve-maltre sur 4481 habitants, En Prusse, 1 sur 2797; en Au- 
triche, 1 sur 8603; en Belgique, 1 sur 1962; aux Etats-Unis, 1 sur 1897. 

2) Le mot ost de M. Ferdinand Buisson. Cf. G. Goyau, dans Ia 
Revue des Deur: Mondes du 1% janvier 1906, Ze Perit_ primaire. 

3) Rien que pour le budget de I'Etat, les augmentations au profit 
des institutenrs se sont &lev&es, depuis 1880, 4 49 millions. Pour ia periode 
de 1906 & 1908, 29 millions de döpenses supplömentairos sont dejü engagees. 

4) En dix ans, de 1895 & 1895, la eriminalitö des mineurs de moins 
de 16 ans s’est acerue d'un quart; colle des adultes, d'un neuviäme. V. 
Fouillöe, La France au point de vue moral, Paris, 1900. 
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Jahresbericht des Vereins für nenere Sprachen zu Kassel, 


Das abgelaufene Vereinsjahr war das zwanzigste seit der 
Gründung des Vereins, Der Vorstand bestand aus den Herren 
Direktor Dr. Harnisch (1. Vorsitzender), Direktor Dr. Krum- 
macher (2. Vorsitzender), Oberlehrer Dr. Kugel (1. Schriftführer), 
Prof. Theisen (2. Schriftführer), Bankherr Fiorino (Schatz- 
meister). Der bisherige 1, Vorsitzende des Vereins, Herr Prof. 
Dr. Kressner, der sich krankheitshalber von dem Vereinsleben 
zurückziehen musste, wurde in dankbarer Anerkennung seiner 
‚grossen Verdienste um die Gründung, Leitung und wissenschaft- 
liche Förderung des Vereins einstimmig zum Ehrenmitgliede er- 
nannt, Drei neue Mitglieder traten dem Vereine bei, so dass dieser 
zwei Ehrenmitglieder (Prof. Dr, Vietor-Marburg und Prof. Dr, 
Kressner-Kassel) und 21 ordentliche Mitglieder, zusammen 23 Mit- 
glieder, zählte, 

Die Sitzungen wurden wie in den Vorjahren in dem Evan- 
gelischen Vereinshaus abgehalten. Ausser zwei vom Verein ver- 
anstalteten bezw. angeregten grösseren öffentlichen Vortragsabenden 
fanden 9 Vereinssitzungen statt, welche letztere von 86 Mitgliedern 
und 40 Gästen, zusammen von gegen 130 Personen (gegen 100 im 
Vorjahre) besucht waren. Ein an den Magistrat der Residenz ge- 
riehtetes Gesuch um weitere Beibehaltung der städtischen neu- 
sprachlichen Reisestipendien war wiederum von Erfolg begleitet. 
Sümtliche Mitglieder sind infolge ihrer Zugehörigkeit zum Verein 
zugleich Mitglieder des Allgemeinen Deutschen Neuphilologenver- 
bandes. Auf dem XII. Deutschen Neuphilologentage zu München 
war der Verein durch seinen 1. Vorsitzenden vertreten. 

Im inneren Vereinsleben entfaltete sich wiederum eine rege 
Tätigkeit, sowohl nach der literarischen Seite hin, als auch nach 
der Richtung der Realienk der praktischen Sprachbeherrschung 
und der Methodik des neusprachlichen Unterrichts, Am 23, Ok- 
tober 1905 berichtete Herr Dr. Krummacher unter Vorlegung 
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zahlreicher Bilder über seine Reise durch Nordfrankreich (Nantes, 
Angers, Tours, Amboise, Blois, Chambord, Chartres, Versailles, 
Paris, Compiögne, Rheins, Sedan). Am 20. November besprach 
Herr Dr. Henkel aus Anlass der 100jährigen Wiederkehr des 
Schlachttages von Trafalgar The Latest Literature about Nelson, 
Herr Dr. Krummacher Die neuen Werke über englische Syntax 
von Poutsma und Conrad, mit gleichzeitiger Mitteilung von Proben. 
Am 11. Dezember berichtete zunächst Herr Haensch im Anschluss 
an einen Aufsatz. des Prof. Franke in der Deutschen Schulprazis 
über Die wachsende Bedeutung des Englischen für die deutsche 
Schale, sodann wurden von Herrn Zergiebel zahlreiche Werke 
über die deutsche Literatur des 19. Jahrhunderts vorgelegt und 
nach Inhalt und Bedeutung gekennzeichnet. Am 29. Januar 1906 
trug Herr Dr, Harnisch über Shakespeare's Macdet} vor. In der 
Sitzung am 19. Mürz sprach Herr Dr. Henkel in französischer 
Sprache über Villers, Les Universites du Royaume de Westphalie, 
und Herr Dr. Kugel über das Schauspiel La Massiere von Jules 
Lemaitre. Der in der Sitzung als Gast anwesende M. Evrart hatte 
die Freundlichkeit, im Anschluss an den Vortrag einige Proben 
der Diehtung vorzutragen. Am 30, April trug Fräulein Sippel 
über die Tolsrances franpaises vor. In der Sitzung am 28. Mai be- 
richtete Herr Dr. Krummacher in englischer Sprache mit zahl- 
reichen Proben über das Werk von Bradley The Making of English ; 
ausserdem fand eine Vorbesprechung der für den XII. Deutschen 
Neuphilologentag in München angekündigten Thesen statt. Ueber 
diese Versammlung selbst folgte dann ein eingehender Bericht 
durch Herrn Dr. Harnisch in der Sitzung am 25, Juni. Nach 
der Sommerpause berichtete am 24. September Herr Dr. Gaebel 
in französischer Sprache und unter Vorlegung zahlreicher An- 
sichten über seine Reise in Korsika und Südfrankreich. An die 
meisten Vorträge schloss sich eine anregende Erörterung, 
Neben der Tütigkeit im Innern war es dem Verein vergönnt, 
auch nach aussen hin erfreuliche Erfolge zu erzielen, Unter tat- 
Beihilfe mehrerer Vereinsmitglieder veranstaltete Herr 
Roubaud mit einer Pariser Schauspieltruppe in den Tagen vom 
18. bis 20. Februar in dem freundlichst zur Verfügung gestellten 
Festsaale des Kgl. Wilhelms-Gymnasiums vier Aufführungen des 
Avare von Moliere und der Mademoiselle de la Seiglire von Sandeau. 
Die Vorführungen waren von etwa 1700 Personen besucht und er- 
zielten einen vollen Erfolge. Am 19, Februar vereinigten sieh die 
Vereinsmitglieder mit Herrm Roubaud zu einem geselligen Abend. 
Ebenso beifällig aufgenommen wurde ein von dem Verein am 
5. September veranstalteter englischer Vortragsabend, iı in dem Miss 
Heepeans London eine Auswahl aus sShaksappare, Dickens, Tennyson, 
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Kingsley u, a. vortrug; die Veranstaltung war von 130-140 Per- 
sonen besucht. 

Zur kürzeren Besprechung bezw. Vorlage gelangten ausserdem 
in den Vereinssitzungen: Webster, National Dictionary; Reichel- 
Blümel, Englisches Unterrichtswerk; Melitz, Theaterstücke der 
Weltliteratur; Modern Language Review; Krüger, Englisches Un- 
terrichtswerk; Conrad, Durchgesehene Shakespeare-Teberseizung ; 
Bildnisse zur englischen Geschichte und Literaturgeschichte aus 
der Sammlung Das 19. Jahrhundert in Bildnissen. Unser Ehren- 
mitglied, Herr Prof. Dr. Kressner, übersandte als Geschenk für 
‚jedes Vereinsmitglied einen Abzug seiner Festschrift über Friedrich 
Diez, Sein Leben und seine We 


Nochmals die Raltaburger Ferienkurse. 

Von Prof, Dr. Kirkpatrick, dem verdienstvollen Leiter der 

Edinburger Ferienkurse erhalten wir folgende Zuschrift: 
Universität Edinburg, den 26. November 1906, 
Sehr geehrte Herren Redakteure! 

Erst heute lese ich in Ihrer geschätzten Zeitschrift den von Fräulein 
Julie Sotteck über die Londoner und Edinburger Ferienkurse sehr syrı- 
patisch und einsichtsvoll abgestatteten Bericht, Alles was die freundliche 
Verfasserin darüber geschrieben hat, werden wir uns bei der bevorstehenden 
Einrichtung der nächstjährigen Kurse dankbar und sorgfältig merken. Es 
freut uns schr, dass unsere Kurse bei ihr Anerkennung gefunden haben, 
und dass sie uns zu gleicher Zeit einige recht nützliche Winke gegeben 
hat, Ich erlaube mir jedoch, auf zwei Stellen ganz ergebenst hinzuweisen, 
wo mir ihre sonst sehr treffenden kritischen Bemerkungen nicht ganz be- 
gründet zu sein scheinen. 

Ihre verehrte Berichterstatterin bedauert nämlich (8, 545), dass meine 
„Aufzählung idiomatischer Ausdrücke jeder sprachgeschichtlichen und 
sprachwissenschaftlichen Grundlage entbehrte.“ Auf eine solche Grund- 
lage habe ich jedoch absichtlich und ausdrücklich verzichtet, weil der be- 
treffende Kursus einzig und allein praktischen Zwecken dienen sollte 
Sprachgeschichte und Sprachwissenschaft werden ja in allerlei Büchern 
und wurden auch in den Ferienkursen selbst von anderen Professoren 
behandelt, während der betreffende Kursus ausschliesslich dazu bestimmt 
war, die Teilnehmer in die Umgangssprache praktisch einzuweihen, Das 
verehrte Fräulein meint, dass „die älteren Lehrer und Lehrerinnen“ eine 
geschichtliche und wissenschaftliche Grundlage vorgezogen hätten. Die 
grosse Mehrheit der 100 bi Teilnehmer hat sich aber mit meiner 
Methode sehr zufrieden erklärt; eine ganz andere Behandlungsweise damit 
zu vereinigen, hätte wenn ag möglich, die Nützlichkeit des 
Kursus entschieden beei Dingen fragt es sich: was 

‚weifel wollen die meisten rich- 
0 kunde Das können aber, am 
er macht sogar oft die Erfahrung, 
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die Wissenschaft, wenn er nicht ordentlich sprechen oder schreiben kann? 
Deshalb sollten sich nach meiner Ansicht alle Ferienkurse das Ziel 
die Teilnehmer mit dem praktischen und richtigen Gebrauch der be- 
fremden Sprache vertraut zu machen. Um diesen Zweck zu 
‚erreichen, ist von allen Lehrmitteln die lebende Stimme das allerwichtigste. 
Zu Hause, fast das ganze Jahr hindurch, hört der Studierende meist nur 
eine solche Stimme, die Stimme eines nicht immer sehr tüchtigen Lehrers; 
in den Ferienkursen dagegen hört er viele verschiedene Stimmen, wodurch 
er erst instandgesetzt wird, sich in die fremde Sprache ordentlich hinein- 
zuleben. Geschichte und Wissenschaft, wozu ich auch in anderen Kursen 
mein Scherflein werden durchaus nicht vernachlässigt; unser 
Komitee hat mir aber eine vorwiegend praktische Rolle deshalb zugewiesen, 
weil ich mich seit vielen Jahren mit mehreren fremden Sprachen befasse 
und vielleicht besser als andere die Schwierigkeiten verstehe, welche die 
Teilnehmer verschiedener Nationalitäten zu überwinden haben. 

Erlauben Sie nun gefälligst, dass ich auf meine zweite kleine Fin- 
wendung aufmerksam mache. Berüglich der Abendvorlesungen bemerkt 
Fräulein Sotteck (8. 546), dass „ein besonderes Eintrittsgeld erhoben wurde, 
was bei den Kursisten keine allgemein freundliche Aufnahme fand.“ Man 
könnte vielleicht daraus den Schluss ziehen, dass unser Komitee die Teil- 
mehmer dadurch auszubeuten suchte. Mit Verlaub: Nein! Das Komitee 
strebt unermüdlich und unentgeltlich danach, den Teilnehmern gegen ein 

ichst geringes Honorar möglichst viel anzubieten. Auswärtige Pro- 
fessoren müssen natürlich honoriert werden, aber die Edinburger Freunde 
unserer guten Sache (einschliesslich meiner Wenigkeit) haben über hundert 
Vorlesungen, Rezitationen etc, unentgeltlich dazu beigetragen. Auch an 
Geld haben wir von anderen Freunden nicht unbedeutende Beiträge er- 
halten. Trotzalledem haben wir, wie aus dem beigefügten offiziellen Be- 
richt zu ersehen ist, unsere Auslagen kaum decken können. Eigentlich 
sollte man also die Eintrittsgelder vielmehr erhöhen als ermässigen, was 
aber hoffentlich nicht nötig sein wird. Beiläufig bemerkt, kostet der ganze 
englische Monatskursus, der aus ca. 80 Vorlesungen und praktischen 
Stunden besteht, nur 40 Mk, Auch findet man überall ordentliche Pen- 
sionen in der Preislage von 21 bis 25 Mk. die Woche. Für Abendunter- 
haltungen, Ausflüge ete., die man aber mitzumachen nicht gezwungen ist, 
dürfte man wohl noch 8 bis 10 Mk. wöchentlich rechnen. 

Wenn auch unsere schwere Aufgabe nicht immer eine schr dank- 
bare ist, glauben wir dennoch, dass sie eine national und international 
sehr nützliche ist. Ganz besonders hat uns im letzten August die Teil- 
nahme der zahlreichen, recht tüchtigen und fleissigen deutschen Kursisten 
gefreut: denn es verweilt selten ein Schotte lüngere Zeit in Deutschland, 
ohne sich für Land und Volk zu begeistern. Deshalb werden uns in Edin- 
bir im nächsten August alle deutschen Teilnehmer herzlich willkommen 
sein. Nochmals werden hervorragende Professoren aus Edinburg, London, 
Oxford, Cambridge usw. mitwirken und einen vielseitigen, gründlichen 
Unterrieht erteilen. Von unsern lieben deutschen Freunden können wir 
in vielen Hinsichten sehr viel lernen ; bei uns in Edinburg dagegen werden 
sie vielleicht schneller und besser als irgendwo anders ihr Englisch auf- 
frischen können, Indem ich Ihnen und Ihrer verehrten Perichtersiahiern 
meinen herzlichsten Dank Wönprechs, verbleibe ich 

ngwvoll 
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Zu der geschätzten Zuschrift des Herrn Professor Kirkpatrick 
möchte ich nur noch bemerken, dass ich mit meinen Worten> 
„Aeltere Lehrer und Lehrerinnen bedauerten es, dass die Auf- 
zählung idiomatischer Ausdrücke jeder sprachgeschichtlichen und 
wissenschaftlichen Grundlage entbehrten“, der mir von verschiedenen 
Seiten geäusserten Ansicht eines Teils der älteren Zuhörer Aus- 
druck gab, die wohl auch der Meinung waren, eine solche Ver- 
tiefung hätte die Erreichung praktischer Zwecke nicht gehindert. 
Im Weiteren habe ich selbst erwähnt, dass ein anderer Teil der 
Zuhörer diesen Vorträgen uneingeschränkte Anerkennung gezollt 
habe, und dass ich auch nicht wüsste, welcher Teil der Zuhörer- 
schaft die Majorität für sich beanspruchen könne. 

‘Was den anderen Teil der Einwendungen betrifft, so hat es 
mir selbstverständlich fern gelegen, dem unermüdlichen Edin- 
burgher Komitee eine „Ausbeutung“ der Kursisten zur Last zu legen, 
hörte ich doch schon während der Kurse, dass die Kosten der 
deutschen und französischen Vorlesungen durch den schwachen 
Besuch der Inländer nicht gedeckt wurden. Die besonderen Ein- 
trittsgelder wurden vielfach lästig gefunden — ich gebe auch hier 
durchaus nicht nur meine eigene Ansicht — und es würde sich viel- 
leicht empfehlen, den Gesamtpreis für den Kurs lieber etwas zu 
erhöhen und die besonderen Eintrittsgelder fortfallen zu lassen. 

Königsberg. Julie Sotteck. 

Aus dem beigefügten Report on the Edinburgh Vacation 
Courses Held within the University of Edinburgh, August 1906 
dürften folgende Stellen unsere Leser interessieren ; 


REPORT OF THE ACTING COMMITTEE. 

„The Courses of Lecturos and Practical Lessons held within the 
University, in August 1906, may be summarised thus: — 

a) In the three principal languages, Leetures on language, literature, 
and phoneties (69 in English, 54 in French, and 44 in German) were de- 
livered by 17 Professors and Lecturers, including several of European 
reputation. 

b) In each of these langunges about 15 practical Lessons were given 
to separate groups, averaging ten students in each. The staff of Praetical 
Teachers numbered 22, viz., 10 for English, $ for French, and 4 for German, 

©) Twenty-to evenings were devoted to Scientific and other Lectures 
with limelight illustrations, to Literary Lectures and Reeitations, and to a 
Reception, four Soeial Meetings, and a Dance, The four Saturdays were 
set apart for Excursions, 

d) One English and two Zalian ectures on Ttallan Titerature, amd 


The total number of 
to about 190, and the total numbı 

The Courses were attended by 
Scottish, 33 English and Irish, 97 German, and | 1 French, the 
20 being of Austrian, 





Zu Conrad's Revision von Schlegel-Tieck's Shakespeare. 43 


141 were men and 131 women, the great majority belonging to the teaching 
profession, Besides these, there were some 200 occasional students and 


The Committee believe that the Students derived much benefit from 
the various Courses, and that international good-will and the cause of 
national education have thus been greatly promoted. They deeply regret, 
however, that the number of Students of German has seriously fallen off, 
especially as German is one of the great master-keys to science and art, 
to industry and commerce, and to the ancient languages and literatures, 
as well as to a good understanding between the two nations. This falling- 
off has resulted in a considerabla financial loss; a full staff of six distin- 
guished German professors and lecturers (besides, four practical teachers) 
had been provided, but their audiences seldom exceeded twenty to twen- 
ty-five, A further falling-off has been noted in the preceding paragraph. 
This, too, is much to be rogretted, as a full and highly educative course 
was expressiy offered to English-speaking Students. In the other depart- 
ments the Courses were entirely successful and self-supporting. The au- 
diences in the English Classes averaged 120, and in the French Classes 
from 80 to over 100, 

To the Students, the great majority of whom worked with the most 
laudable zeal and industry, and to the admirable staff of thirty-nine Pro- 
fassors, Leeturers, and Teachers, the Committee tender their hearty thanks; 
and they are specially grateful to the Professors, Lecturers, and numerous 
Artistes who so kindly gave their services gratuitously. It is largely owing 
to these services, and to the fact that the officials of the Couneil also 
serve gratuttously, that the scheme is rendered financially possible. Cor- 
dial thanks are also due to Mr. R, W. Seton Watson for providing a 
lectureship in Modern German History (to be renewed next year), with 
the beneficent objeet of promoting friendship between the two nations. 

‚Subject to the approval of the Executive Committee and the Conneil, 
and.to that of the University, whose generous grant of lecture-rooms was 
‚of inestimable value, the Acting Committee propose to organise new 
Courses for August 1907, with certain modifications which will, it is be- 
lieved, eonduce to still greater usefulness and success. 


Die Redaktion. 


Zu Conrad’s Revision von Schlegel-Tieck’s Shakespeare, 


Conrad stellt mich in dieser Zeitschrift V, 443 ff. zur Rede 
wegen einer rein sachlichen Erfahrung, die ich in geschlossener 
Gesellschaft und ohne jegliche beleidigende Form mitteilte, be- 
treffend die Richtigkeit gewisser Schlegel’scher Dramenübersetzun- 
gen, Ein Berichterstatter hat meine Mitteilung ohne mein Dazutun 
in einer Zeitung veröffentlicht. Jetzt soll ich eoram publico näheren 
Bescheid geben. 

"Wenn es Conrad wirklich, wie er versichert, auf das Lernen 
ankommt, ist der einfachste und fruchtbringendste Weg, da wir an 
demselben Orte wohnen, gewiss der mündliche. Ich bin gern be- 
reit, ihm, was ich nach zwölf Jahren noch weiss, in ähnlich pri- 
water und feiedlicher Weise des Näheren auseinander zu setzen, wo- 





rungen. Daher bleibe ich sogar ein Förderer des Revidierens für 
die Zukunft. 

Mit Verwunderung lese ich ferner bei Conrad, ich hätte eine 
falsche Behauptung über die Stellungnahme der Snakespeare-Ge- 
sellschaft zu seiner Revision vor Jahren durch Genee in die 
Vossische Zeitung "anziert. Wie sehr die Veranstaltung seiner Re- 
vision aus der persönlichen Initiative Oechelhäuser’s entsprang, 
der lange vorher die Volksausgabe von Schlegel-Tieck zu 3 Mk. im 
Auftrag der Shakespeare-Gesellschaft besorgt hatte, kann vielleicht 
ich am genauesten bezeugen; denn einige Monate nach einem ein- 
stimmigen Vorstandsbeschluss gegen eine neue Revision dureh 
die Shakespeare-Gesellschaft besuchte er mich freundschaftlich 
und setzte mir in diesem Zimmer hier sein Vorhaben aus- 
einander. Seine Absicht ging damals durchaus nicht dahin, 
dass die von ihm und im Auftrag der Shakespeare-Gesellschaft ge- 
machte Volksausgabe ausser Kurs gesetzt werden sollte; deshalb 
sollte auch nicht ihr Verleger, die Deutsche Verlagsanstalt in Stutt- 
gart, die Revision erhalten, sondern Oechelhäuser glaubte, Cotta 
für den Verlag der Revision gewinnen zu können. Nur der geeig- 
nete Revisor fehlte ihm noch, und als solchen empfahl ich selber 
Conrad, so dass mir jede Anerkennung, die sein Werk erfährt, 
eine persönliche Genugtuung bereiten muss, Oechelhäuser brach 
sofort auf, um nach Gross-Lichterfelde zu Conrad zu fahren, und 
meldete mir Id dessen Zusage; um das Weitere hatte ich 
keinen Anlass 'h zu kümmern. Als dann Gene an einigen 
von Conrad veröffentlichten Revisionsproben Anstand nahm und 
es öffentlich bedauerte, dass die Shakespeare-Gesellschaft die Revi- 
sion veranstaltet habe, schri g 
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wenig dies der Tatsichlichkeit entspreche, und ersuchte ihn um 

. Genee gab sie sofort, und ob ich hiebei zu recht 
verfuhr oder nicht, mag man aus dem Titel der Revision ersehen, 
wie ihn später die Shakespeare-Gesellschaft dem Verleger vor- 
schrieb und der Verleger ihn auch annahm: da ist deutlich ge- 
sondert zwischen Oechelhäuser's Ausgabe „im Auftrag der Deutschen 
Shakespeare-Gesellschaft“ und Conrad’s Revision „auf Veranlassung 
des Herausgebers“. Neben dieser Hauptsache hatte Gende ganz 
spontan auch eine Bemerkung über den Verlag aus meinem Brief 
übernommen, Erst aus Conrad’s Antwort darauf erfuhr ich, dass 
Oechelhäuser nachträglich seine Absicht geändert und die Revision 
doch dem Verleger seiner Volksausgabe übergeben hatte. So selt- 
sam mir dies vorkam, habe ich doch Conrad sofort den Gefallen 
getan, die Verhältnisse, wie sie nun bestanden, öffentlich und 
‚offiziell klarzulegen, wie es schien, zu seiner vollen Zufriedenheit, 
so dass ich nicht begreife, warum er jetzt die alte Geschichte wie- 
der aufwärmt, und in solcher Weise. 

Im Vorbeigehen möchte ich hier beifügen: die Revision ist 
gewiss bei der Deutschen Verlagsanstalt bestens aufgehoben; aber 
es würde mir und manchem andern leid tun, wenn deshalb die 
Oechelhäuser'sche Volksausgabe zu 3 Mk., die den Schlegel-Tieck’- 
schen Originaltext fast unverändert wiedergibt, dauernd vom Markte 
verschwände. Ein Buch wie das Oechelhäuser’sche, das in mehr als 
30000 Exemplaren Absatz fand, verdient nicht eine solche Aus- 
schaltung. Ohne ein Gegner des Revidierens überhaupt oder der 
Conrad’schen Revision im besonderen zu sein, kann ich doch wün- 
schen, dass der Originaltext, nach dem unser Volk zu zitieren und 
unser Theater zu spielen pflegt, zu billigem Preise zugänglich 
bleibe. 
Conrad findet es ferner widerspruchsvoll, dass ich einerseits 
dem*Verleger seiner Revision, der mir als dem Mitredactor des 
Archivs ein Exemplar mit einem freundlichen Begleitschreiben 
‚sandte, in ebenso freundlicher Weise antwortete, mit Anerkennung 
von Conrad’s Fleiss und Scharfsinn, sowie mit dem Ausdruck der 
Dienstbereitheit innerhalb einer gewissen Grenze; und dass ich 
andererseits in der Gesellschaft für deutsche Literatur seine Revi- 
sion als hyperkritisch bezeichnete. Er scheint nicht zu wissen, 
‚dass ich dieselben Worte der Anerkennung in der Gesellschaft für 
deutsche Literatur wiederholte. Auch scheint er den genauen Wort- 
laut meines Briefes nicht erkundet zu haben; nicht für seine 
Revision "einzustehen’, wie er schreibt, hatte ich dem Verlogor 
versprochen, sondern für sie ‘nach Kräften zu wirken‘, ind 
ich fortfuhr: für etwaige Ausstellung: 

‚kämen, möge er nicht mich verantwortlich machen. 
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letzteres nicht recht verständlich; doch hatte ich die gewiss klaren 
Worte beigefügt: „Ich darf einer sachlichen und 

Kritik nicht in den Weg treten.“ Im Munde eines Redactors 
kann dies nur heissen: das Buch soll so bald, so eingehend und 
von einem so guten Rezensenten wie möglich besprochen werden, 
freilich unter voller Wahrung der Redefreiheit für den Rezensenten 
und für meine Mitarbeiter überhaupt, Ersteres glaubte ich einem 
ernsten Arbeiter, wie es Conrad ist, schuldig zu sein; letzteres den 
Fachgenossen, die zu meinen Zeitschriften und Sammlungen bei- 
steuern, Nach diesen Grundsätzen ist die Anzeige vergeben wor- 
den, und soll sie weiter behandelt werden; kein Angriff von seiten 
Conrad’s soll mich gegen seine Verdienste parteiisch machen oder 
von der Aufnahme sachlich formulierter Ausstellungen abschrecken, 
Bei solch objektiver Haltung glaube ich mir auch das Recht auf 
ein eigenes kritisches Wort in anständiger Form nicht verwirkt 
zu haben. 

Auch als Mitredaetor des Shakespeare-Jahrbuchs habe ich es 
Conrad nicht recht gemacht. 

Er beklagt sich, ich hätte ihn im XLI. Band von einem in 
Fachkreisen unbekannten jungen Manne ‘verhöhnen’ lassen. 
suchte ich die Stelle vergebens; endlich machte mich Dr. M. Meyer- 
feld, der sich speziell als Herold und Uebersetzer Oskar Wilde’'s 
bekannt gemacht hat, aufmerksam, dass sie in seiner Anzeige von 
Gildemeister's Shakespeare-Uebersetzungen stehe. (8. 250). Sie 
lautet: „Auch ein kleiner Mann — sei er nun Oberlehrer in Nürn- 
berg oder Professor in Lichterfelde — kann Schlegel mit Leichtig- 
keit heute verbessern; darum wird er aber Shakespeare noch 
lange nieht so gut. übersetzen“. Dass ich den Satz nicht bestellt 
hatte, brauche ich wohl nieht erst zu versichern. Da es Meyerfeld 
vermieden hatte, Prof. Conrad mit Namen anzuführen, habe ich 
auch bei der Correktur über den Satz rein hinweggelesen. Ich bin 
von den Verfechtern des Revidierens durch die Shakespeare-Ge- 
sellschaft schon schlimmer behandelt worden. 

Im letzten (XLI.) Bande des Jahrbuchs aber soll ich durch 
die „Erzeugungsart“ einer ungünstigen Kritik über Conrad’s Revi- 
sion gesündigt haben; denn sie seivon einem Nichtfachmann (Prof. 
Richard M. Meyer) geschrieben und dieser habe sich das sprach 
liche Material von einem Fachmanne überreichen lassen, der nicht 
genannt sein wolle. Aus den Zeilen Conrad’s blickt der Verdacht, 
ich selbst sei der Fachmann 
sucht hinter dem Namen eines Nichtfachmanns feige verdecken 
wollen, anstatt „die Rezension selbst zu schreiben“ ; und der Heraus- 
‚geber dieser Zeitschrift, Pro ‚ hat, ohneirgend welche Erkundi- 
‚gungeinzuziehen, ineiner Red: 'kungdie Vermutung, ichsei 
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es gewesen, direkt ausgesprochen. Ich bin es aber nicht gewesen. 
‚Soviel ich weiss, hat der Helfer des Rezensenten aus edler Bescheiden- 
heit, weil er selbst sich nicht als philologischer Fachmann fühlt, unge- 
nannt bleiben wollen, Sicherlich hätten Kollege Keller und ich die 
Anzeige lieber einem Anglisten übertragen. Aber es war merk- 
würdig, wie viele Absagen wir bei diesem Versuche erhielten. 
Niemand hatte Zeit oder Lust, sich an die dornenvolle Frage zu 
setzen. Wir selbst wollten die Anzeige, die wohl im Einzelnen 
recht kritisch ausgefallen wäre, nicht schreiben, um auch den 
Schein der Parteilichkeit von dem uns anvertrauten Organ der 
Shakspeare-Gesellschaft ferne zu halten. So ging ich in der Ueber- 
zeugung, dass ein Meisterstück deutscher Umdichtung, 
wie es Schlegel-Tieck ist, auch vor dem Forum 
der deutschen Literaturforschung stehen kann, in 
der elften Stunde zu Richard M. Meyer, erzählte ihm offen meine 
Verlegenheit, dankte ihm für seine Zusage als-für einen Dienst 
im Interesse der Sache und sandte dann sein Manuskript unge- 
lesen in die Druckerei. Wie konnte ich unparteiischer vorgehen ? 
Auch der Schillerforscher Bellermann hat die Conrad’sche Revi- 
sion kritisiert, in einem ganzen Vortrag vor der Gesellschaft für 
deutsche Literatur, und die Versammlung war sich dabei durchaus 
‚einig, dass sogar ein schr berufener Fachmann redete und urteilte. 
Die Besprechung eines so wichtigen Werkes auf den übernächsten 
Band des Jahrbuchs zu verschieben, war nicht ratsam, weil eine 
solche Zeitschrift die Pflicht hat, Forschung und Kritik auf diesem 
Gebiet. zu führen, Grundsätzlich wird daher kein namhaftes Buch 
auf das übernächste Jahr zurückgestellt. Säumnis konnte uns im 
vorliegenden Falle doppelt verübelt werden. 

Hiermit habe ich das ganze Sündenregister, das mir Conrad 
vorhielt, durchgegangen und finde zwar mancherlei zu bedauern, 
aber nichts zu bereuen. Oefters habe ich mich leider seinen. 
"Wünschen entgegenstellen müssen; doch geschah es nur im Dienste 
der Shakespeare-Gesellschaft und der Wahrheit. So töricht bin ich 
nicht zu wähnen, dass irgend eine Kritikerbosheit heutzutage 
wahres Verdienst unter dem Scheffel zu halten vermöchte. Wenn 
ich das Lob seines Scharfsinns und Fleisses sang, geschah es eben- 
falls in sachlicher Absicht, um gutes Beispiel auf den Scheffel zu 
zu stellen; der Gedanke, dass mir solches Tun als Gleissnerei und 
Falschheit ausgedeutet werden könnte, war meiner südlichen 
‘Natur fremd. Der alte Quintilian hat schon betont, wie günstig es 
wirkt, wenn man dem geistigen Wanderer nicht bloss den Pfad 
‚suchen hilft, sondern ihm auch eine Traube mit auf den Weg gibt, und 
so werde ich mir auch in der Zukunft das Loben, wo es mir ver- 
‚dient scheint, schon aus pädagogischen Gründen nicht abgewöhnen, 





kussionen einzulassen, weshalb ich hier ein für alle Mal schliesse. 
Berlin. A. Brandl, 


Erwiderung. 

Ich knüpfe an Brandl's letzte Worte in seiner jetzt vorliegen- 
den Antwort auf meine vor vier Monaten in diesen Blättern ver- 
öffentlichte Abwehrschrift!) an. Wenn er bei dem Pfade, den er 
dem geistigen Wanderer zeigt, bei der Traube, die er ihm mit auf 
den Weg gibt, bei dem Lobe aus pädagogischen Gründen an Siu- 
denten denkt, so enthalten sie eine Weisheit, die schon vor 1800 
Jahren als solche galt. Wenn sie aber, wie es nach dem Kontext 
nicht anders sein kann, sich auf sein Verhältnis zu mir beziehen 
sollen, mit dem er durch seine unfreundlichen Handlungen den 
gegenwärtigen Konflikt hervorgerufen hat, dann sind sie sachlich 
und persönlich wenig passend. Könnte zwischen uns überhaupt 
von einer pädagogischen Betätigung die Rede sein, so wäre sie 
sicherlich nicht denkbar auf seiten des jüngeren Mannes; ich 
selbst aber würde es für unziemlich halten, einem fertigen Men- 
schen gegenüber von Erziehung zu sprechen. 

Wegweisung freilich nehme ich, da Alter und Stellung keine 
Rolle im Gelehrtenstaate spielen, von jedem Shakespeare-Forscher 
an, der sie zu bieten hat, von dem jüngsten wie von dem ältesten : von 
dem Doktoranden, der mich durch die gründliche und erfolgreiche 
Behandlung einer Spezialfrage ein kleines Stück in meiner For- 
schung vorwärts bringt, wie von anerkannten Shakespeare-Forschern, 
unter denen sich auch eine Reihe von Brandl’s Kollegen befinden. 
Dass auch Brandl mir in meinen Shakespeare-Studien als Pfadfinder 
dienen könnte, mag wohl sein; er ist mir aber bisher als solcher 
nicht zum Bewusstsein gekommen. Obgleich ich seit einem Menschen- 
alter die Shakespeare-Literatur, zumal die deutsche, aufmerksam ver- 
folge, sind mir neben kompilatorischen, fürLaien berechneten Leistun- 
gen eigentliche Forschungsarbeiten über Shakespeare von ihm nicht 
bekannt, ausser seiner Bühnentheorie, die ich nicht zu der meinigen 
machen konnte, sondern widerlegen musste. Eskann ja selbstverständ- 
lich kein Vorwurf für ihn sein, wenn er bei dem ungeheuren Wissens. 
gebiet, welches er als rsitäitsdozent zu bearbeiten hat, nicht Har- 
vorragendes auf dem engen Bezirk der Shakespeare-Forschung ge- 
leistet hat. — Auf die süssen Trauben seines und sonstigen Lobes 
verzichte ich; das S ;rot der Anerkennung, welche darin liegt, 


1) Sie ist ihm auf meine Bitte von dem Herrn Herausgeber dieser 
Zeitschrift Ende August zugesandt worden. 
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«ass meine Arbeiten auf diesem Gebiet nicht unbeachtet bleiben, 
sondern andern nützen und zur immer tieferen Würdigung Shake- 
speare's beitragen, genügt mir als Wegzehrung vollkommen. 

Ueberhaupt — obwohl ich nicht begreife, wie er zu der An- 
nahme kommt, — scheint es aus einzelnen Stellen in der Brandl- 
sehen Antwort herauszuklingen, als ob ich darum sehr erzürnt auf 
ihn wäre, weil er mir nicht genügendes Wohlwollen gezeigt habe. 
Falls er sich ein derartiges Bild von meiner menschlichen und 
meiner literarischen Persönlichkeit macht, so ist das ein falsches. 
Mein Streben ist auf Arbeit gestellt gewesen, nicht auf anderer 
‘Wohlwollen; so ist mir Brandl’s Mangel an Wohlwollen ganz 
gleichgültig gewesen. Die Ursache unseres Konfliktes ist meine 
Ungeneigtheit, anderer Uebelwollen, sobald es sich in Taten ent- 
ladt, die sich objektiv als Schädigung meiner persönlichen Inter- 
essen darstellen, ohne Abwehr über mich ergehen zu lassen, 

Das ist das Motiv, welches meiner Abwehrschrift im Sep- 
temberheft zugrunde liegt. Und ich kann mir nieht denken, dass 
derjenige, der sie unvoreingenommen liest, aus ihrem ernsten Don« 
den Eindruck gewinnen könnte, sie wäre leichthin, etwa unter dem 
Drange unbeherrschter Gereiztheit, verfasst. Tatsächlich hat mich 
wiederholtes, reifliches Nachdenken immer wieder zu dem Schluss 
gebracht, dass sienotwendig sei, einerseits um eine tatsächlich 
vorliegende Schädigung, soweit das möglich ist, unwirksam zu 
machen, andererseits im Hinblick auf eine beabsichtigte Fortsetzung 
der gegen meine Revision gerichteten Handlungen, über welche 
denn auch der vorstehende Artikel Brandl’s Andeutungen zu ent- 
halten scheint. Es handelt sich in meiner Abwehrschrift nicht um 
umüberlegte Vorwürfe, wie man nach der summarischen Art, in der 
Brandl in dem vorstehenden Artikel mit ihnen verführt, annehmen 
‚könnte, sondern um tatsächliche Anführungen. 

Wenn es Brandl auch nicht gelingt, diese als unbegründet 
nachzuweisen, so sucht er sie doch als gänzlich belanglos hinzu- 
‚stellen. Der schwere Konflikt vom Frühjahr 1903 wird in seiner 
"Darstellung, die sich auf mehrere unrichtige Angaben stützt, zur 
elle. Die Wirkung eines derartigen Verfahrens! ist, 
dass ich, der Geschädigte, als der Angreifer dastehe, der sich tiber 
geringfügige Kleinigkeiten aufregt, und Brandl als das harmlose 

meiner unfriedlichen Gemütsart, d. hı., dass alles in sein 
Gegenteil verkehrt erscheint. 

Die falsche Behauptung, die Brandl Gende in einem Brief 
vom 31, Januar 1903 gebeten hatte zu veröffentlichen, — nämlich 

ich die im Auftrage der Deutschen Shakespeare- 

Ilschaft vonOechelhäuser herausgegebene Volks- 
ausgabe nicht revidierte — führt er auf einen unvermeil- 
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lichen, also entschuldbaren Irrtum über den Verlag meiner Arbeit 
zurück. Eine Nötigung für eine derartige Entschuldigung lag 
nicht vor. Ich selbst habe diesen ersten Konflikt mit ihm im 
Septemberheft ja nur an der Oberfläche gestreift, indem ich 
sagte, Brandl habe eine von mir öffentlich (in den Preussi- 
schen Jahrbüchern) ausgesprochene Wahrheit durch seine falsche 
Angabe Lügen gestraft. Das musste ich tun; denn das war 
diejenige Handlung Brandl’s, durch welche er ohne das 
Zutun meinerseits unsern Gegensatz geschaffen hat, und die 
auch ein wesentlicher Grund für mein letztes Vorgehen gegen ihn 
ist, Trotzdem habe ich sie nur so flüchtig berührt, wie es unum- 
gänglich notwendig war, und unter Uebergehung aller unerfreu- 
lichen Vorgänge, welche sie im Gefolge hatte, wahrheitsgetreu den 
Widerruf Brandl’s erwähnt, was ja sicherlich nicht eine Erschwerung 
meines Vorwurfs bedeutete. Eine Entrollung dieser Sache habe 
ich schon deshalb vermieden, um die Person eines von mir hoch- 
verehrten Toten,-des einstigen Präsidenten der 
schaft Geheimrats Dr, Oechelhäuser, nicht in die Diskussion 
zu ziehen, Da nun Brandl das doch getan hat, und zwar in einer 
Weise, die den Tatsachen nicht in jedem Punkte entspricht, so 
bleibt mir nichts übrig, als seine Angaben zu berichtigen. 

Brandl schreibt, bei seiner ersten Unterredung mit Geheimrat 
Oechelhäuser über dessen Revisionsplan — das muss in den ersteu 
Tagen des November 1901 gewesen sein, denn meine Annahıne 
von Oechelhäusers Revisions-Antrag erfolgte nach einer etwa acht- 
tügigen Bedenkzeit am 12, November — sei es keineswegs dessen 
Absicht: gewesen, seine im Auftrage der Deutschen Shakespeare-Ge- 
sellschaft herausgegebene Volksausgabe ausser Kurs zu setzen; 
erhabe geglaubt, für den Verlag der von ihm geplanten revidierten 
Ausgabe Cotta gewinnen zu können, Nach dieser Unterredung, 
erzählt Brandl weiter, „brach Oechelhäuser sofort auf, um nach 
Gross-Lichterfelde zu fahren!), und meldete mir alsbald Conrad’s 
Zusage.“ 

Dieser Darstellung stelle ich folgende Tatsachen gegenüber: 
1. Am 2. Oktober — also einen Monat vor der Unterredung mit 
Brandl — forderte Oechelhäuser in einem Briefe die Deutsche Ver- 
lagsanstalt auf, eine Revision seiner Volksausgabe zu veran- 
stalten. 2, Am 5. oder 6. November — also unmittelbar nach 
der Unterredung mit Brandl — forderte er mich auf, die Revision 
seiner bei der Deutse Verlagsanstalt erscheinenden Volks- 
ausgabe zu übernehme . Von dem Cotta-Plane Oechelhäusers 


1) Nebenbei bemerkt hat icht gestattet, dass der alte Her 
eine Fahrt zu mir heraus ma m “Bristol” aufgesucht, 





Erwiderung. 51 


vrfahre ich durch Brandls vorstehenden Artikel zum ersten Male, 
Oechelhäuser selbst hat in unseren zwei präliminaren Konferenzen 
nie davon gesprochen; in den etwa vier Verhandlungen, die ich 
auf Veranlassung Oechelhäusers vom Herbst 1901 bis zum Herbst 
1902 mit Brandl hatte, haben wir selbstverständlich nur von der 
Revision der Oechelhäuserschen Volksausgabe und der Deutschen 
Verlagsanstalt gesprochen. Der Name Cotta ist nie genannt 
worden. 

‚Stellen wir unsere beiderseitigen Angaben zusammen, so würde 
sich folgendes ergeben. Am 2. Oktober beantragte Oechelhäuser 
«die Revision seiner Volksausgabe bei der Deutschen Verlags- 
anstalt. Obgleich die Verlagsanstalt diesen Antrag keineswegs ab- 
lehnte, gab Oechelhäuser seinen Plan dennoch auf und teilte Brandl 
in den ersten Tagen des November mit, dass er eine revidierte 
Ausgabe bei Cotta wollte erscheinen lassen. In der sehr kurzen 
Zeit zwischen der Unterredung mit Brandl und der mit mir änderte 
Oechelhäuser wieder seinen Entschluss und machte mir den Antrag, 
seine bei der Verlagsanstalt erscheinende Volksausgabe 
zu revidieren. — Ich bedauere, dass der Verstorbene demgegenüber, 
was hier von ihm behauptet wird, nicht mehr Stellung nehmen kann. 
Wenn aber Brandl behauptet, dass Oechelhäuser ihm verheimlicht 
"habe, dass er seine im Auftrage der Shakespeare-Gesellschaft heraus- 
gegebene Volksausgabe und nicht eine bei Cotta neu erscheinende 
Ausgabe revidieren lassen wollte; wenn er ferner behauptet, dass er 
von meiner Revision der Oechelhäuser'schen Volksausgabe erst andert- 
halb Jahre später erfahren habe — nämlich durch meine Ent- 
gegnung (29, März 1903) auf die falsche Behauptung, welche er 
durch Gende in die Vossische Zeitung lanciert hatte — so sind 
beide Behauptungen falsch. Denn Oechelhäuser kündigte in 
der Generalversammlung der Shakespeare-Gesellschaft, am 23. April 
1902, als Präsident das neue Unternehmen an, indem er folgende 
Mitteilung mathte'):; 

„Die im Auftrage der Shakespeure-Gesellschaft von der Deut- 
schen Verlagsanstalt in Stuttgart herausgegebene Volksausgabe 
hat bereits 30 Auflagen erlebt und findet gegenwärtig ein Neudruck 
statt, worin die Schlegel-Tieck’sche Uebersetzung, dem heutigen 
Standpunkt der Textkritik entsprechend, einer Revision durch ... Prof. 
Herm. Conrad unterworfen wird,“ 

Wenn nun Brandl dagegen war, dass die im Auftrnge der 
Shakespeare- Gesellschaft herausgegebene Volksausgabe in revi- 
dierter Fortn erschien, so war hier die Gelegenheit, seine Ansicht 
%) Bericht über die Generalversammlung, Shakespeare-Jahrbuch 38 


(1902), 8, IX ff. 
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in’ einem entsprechenden Antrage zur Geltung zu bringen. Das 
geschah nicht. Dagegen beantragten Prof, Rud, Fischer- 
Innsbruck und Dr. Dibelius, ihrem Präsidenten für diese 
Regelung der Revisionsfrage ein Vertrauensvotum zu geben, welches 
einstimmig angenommen wurde. Als Brandl seine Stimme für 
diesen Antrag abgab und in den Besprechungen mit mir hat er 
jedenfalls gewusst, welche Ausgabe ich revidierte, 

Ende Januar 1903 schickte ich ihm meinen im letzten Heft der 
Preussischen Jahrbücher erschienenen Aufsatz über mein Revisions- 
Programm, in dessen einleitenden Zeilen ich natürlich wieder die 
von ınir revidierte Ausgabe bezeichnete, Brandl’s freundliche 
Erwiderung darauf ist vom 1. Februar'), sein merkwürdiger Brief 
an Gende vom 31. Januar; danach muss er, da er in jener auf den 
Inhalt der langen Abhandlung eingeht, sie gerade in den letzten 
Tagen des Januar gelesen haben. Wie er nun trotzdem am 
31. Januar die Nachricht durch Genee in die Zeitung schicken 
konnte,?) dass ich die Oechelhäuser'sche Volksausgabe nicht re- 
vidierte, erscheint ganz unbegreiflich. 

Obgleich wir in dieser Zeit in ganz freundlicher Korrespondenz 
standen, machte Brandl mir von der seltsamen „Berichtigung“, die 
er Gende brieflich hatte zugehen lassen mit der Aufforderung, sie 
zu veröffentlichen, keine Mitteilung; und doch hätte dazu die beste 
Gelegenheit der eben genannte Brief vom 1. Februar geboten, in 
dem er u.a. von den drei hitzigen, gegen meine Revision gerichteten 
Artikeln Gende's, welche in der Sonntagsbeilsge der Fossischen 
Zeitung seiner Briefveröffentlichung vorangegangen waren, zu mir 
in tröstlichern Sinne sprach. Zu dieser Mitteilung war er ver- 
pflichtet, da er als Vizepräsident und damals, nach dem Tode 
Oechelhäusers, erster Vorsitzender der 8) 
also autoritativ, die falsche Nachricht in die Welt geschickt hatte, 
Warum tat er es nicht? — Unglücklicherweise lese ich die Vossische 
Zeitung nicht, und so erfuhr ich davon erst Mitte März durch einen 
Freund. Solange musste ich also die Schädigung, welche diese 
wutoritative Nachricht naturgemäss in sich schloss, über mich ergehen 
lassen, Denn wiesollten die literarischen unddie derShakespeare-Gesell- 
schaft nahestehenden Kreise sich den Widerspruch, der offenbar 
bestand zwischen der mit Akklamation aufgenommenen Oechel- 
Iiäuser’schen Mitteilung in der Generalversammlung von 1902 über 
die mir anvertraute Revision seiner olksausgabe und Brandl’ 

lers erklären als durch die An- 


heit aufbewahrt. 7 EEE 
*) Sie erschien am 8. Februar 1909 in der Sonntagsbeilage zur 
Vassischen Zeitung. Bw 
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nahme, welche Gende in seinem Artikel über den Brief Brandl's 


wach sussprach: dass der alte „Schlegel-Tieck’sche Shakespeare unter 
der Redaktion des jetzigen [!] Vorstandes fortbestehen* sollte, und 
dass die Shakespeare-Gesellschaft die von Oechelhäuser veranstaltete 
‚Revision — doch wohl infolge bekannt gewordener ungenügender 
Leistungen des Revisors — nunmehr von sich abgeschüttelt habe, 
Brandl konnte über diese Tragweite seines Schrittes nicht in 
Zweifel sein; er musste das, was Gende als den Inhalt seines 
Briefes in der Vossischen Zeitung hatte ducken lassen, gelesen 
haben, Und doch liess er die falsche Folgerung, welche Gende 
in durchaus berechtigter Weise aus seinem Briefe gezogen hatte, zu 
meinem Schaden in der Oeffentlichkeit unwidersprochen fortbestehen. 

Erst an 29. März konnte meine Entgegnung in der Sonntags- 
beilage zur Vossischen Zeitung, in welcher Genee den Brief Brandl's 
wiedergegeben hatte, erscheinen. In dieser schilderte ich kurz die 
Entstehung der Revision, die Verhandlungen zwischen Oechelhäuser, 
Brandl und mir, das hebenswürdige Entgegenkommen des letzteren, 
«die günstige Stellungnahme der Generalversammlung der Shakespeare- 
Gesellschaft von 1902 zu meiner Arbeit und sprach auf Grund 
dieser Tatsachen «ie Meinung aus, dass Brandl die von Genee ver- 
öffentlichte Behauptung nicht ausgesprochen haben könne; dass 
also wohl eine missverständliche Auffassung der betreffenden Briet- 
stelle von seiten Gende’s vorliegen müsse. Am Tage vor dem 
Erscheinen meiner Entgegnung schrieb ich an Brandl einen 
ernst gehaltenen Brief, in welchem ich ihn auf dieselbe aufmerksam 
machte und auseinandersetzte, dass ich vor einem vollkommenen 
Rätsel stünde, dessen Tösung seinerseits ich mit: Spannung er- 
wartete, 

‚Brandl hatte gleich nach dem Erscheinen meiner Entgegnung, 
und ehe er meinen Brief haben konnte, geschrieben. Jeder, der 
die in seinem vorstehenden Artikel gegebene Darstellung Brandl’'s 
von seinem leicht verzeihlichen und „sofort“ berichtigten Irrtum 
inbetreff des Verlages der von mir revidierten Ausgabe gelesen 
hat, wird «s für selbstverständlich halten, dass sein Brief eine 
Aufklärung über die Entstehung seiner falschen Angabe und das 
Versprechen sofortiger Berichtigung gegeben habe. Zu meinem 
höchsten Erstaunen enthielt er nichts davon; andrerseits aber auch 
nicht die Feststellung dessen, was ich mir allein als Grund der 
Genee'schen Ausführungen denken konnte, nämlich dass dieser 
Brandl’ Brief missverstanden habe. Mein Artikel wurde nur er- 
wähnt in den Anfangsworten: „Sie haben mir mit ihren freund- 
liehen Worten Spass ‚gemacht. Dann folgten ein paar 
Sätze in ähnlichem Tone, auf ei t be- 
züglich, und im Anschluss daran 
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nun wohl erst ergeben nach der Weimarer Tagung am 23. April“) 
Ich frage: War der Ton der ersten Worte seines Briefes passend 
als Antwort auf die Vertrauensbezeigung in meiner Ent- 
gegnung vom 29, März? — Wenn für mich überhaupt etwas aus 
diesem Briefe zu entnehmen war, so war es die Annahme, dass 
Gende in der Auffassung des Brandl’schen Briefes sich wirklich 
geirrt hätte, weil Brandl über das, was er gesagt hatte, sich in 
Schweigen hüllte. Aber wie war ein solcher Irrtum möglich, da 
die beiden Herren persönlich verkehrten und Brandl sich zu Genee 
über die ganze Angelegenheit doch sicher ausführlich ausgesprochen 
hatte? (Brandl schreibt in diesem selben Briefe an mich, dass er 
gerade bei Gen&e gewesen sei, als der Redakteur der Sonntags- 
beilage der Vossischen Zeitung diesem die Korrektur meiner 
Entgegnung zugesandt habe.) Während ich über die rütselhafte 
Angelegenheit nachsann, kam auch von Gene, der ebenfalls un- 
mittelbar nach Erscheinen meiner Entgegnung geschrieben hatte, 
ein Brief, der wortgetreu die Stelle aus Brandl’s Brief enthielt, 
die er der Welt bekannt machen sollte: er hatte sie nicht miss- 
verständlich wiedergegeben. 

Nach dem, was vorausgegangen war und hiervor ge- 
schildert ist, war für mich damals die Annahme ausgeschlossen, 
dass Brandl nicht wissen konnte, ob ich die Oechelhäuser'sche 
Volksausgabe oder eine andre revidierte. Dazu kam der geheimnisvolle 
Hinweis auf die bevorstehende Generalversammlung. Da für mich 
und meine Arbeit sich nichts weiteres „nach (!) der Tagung* der 
Shakespeare-Gesellschaft ergeben konnte, wenn der Vorstand auf 
dem der Revision günstigen Standpunkt verblieb, den er vor einen 
Jahre mit der Generalversammlung eingenommen hatte, und ich 
keinerlei weitere Ansprüche an ihn stellte, so konnte ich in diesen 
Worten nur die Bestätigung meiner Verinutung sehen, welche 
jener Freund, der mich auf Brandl’s Bekanntmachung aufmerksam 
machte, angedeutet hatte: nämlich dass von ihm bei der nächsten 
Weimarer Tagung eine Aenderung des bisherigen Verhältnisses 
der Shakespeare-Gesellschaft zur Revision, d. h. eine vollkommene 
Abschüttelung der Revision von der Shakespeare-Gesellschaft, be- 
absichtigt war, wie ja auch Gende Brandl’s Brief aufgefasst hatte. 


1) So, in vielen Worten nichts Bestimmtes sagend, ist der ganze 
Briet gehalten; Brandl nennt in ihm die eigentliche Pointe, die durch ihn 
, wie in dem ersten Teil des 


ii ung meiner Abwehrschrift 
im September-Heft, die dem, welcher ıt gelesen hat, nach Brandi’s 
schleierhaften Worten am eheste: A utwillige Herausforderung 
erscheinen muss, nicht aber alı 
einer ebenso herabsetzenden w 
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Am 3. April kam die Antwort Brandl’s auf meinen Briet 
vom 29. Mürz; auch diese enthielt die von mir verlangte 
Aufklärung nicht, obgleich es doch eine unbedingte Pflicht 
ist, in solchen bedenklichen Fällen „sofort“ Klarheit zu schaffen, 
Interessant war der erste Satz seines Briefes: „Jetzt habe ich 
doch das Wort ergreifen und eine Richtigstellung in die Wochen- 
beilage geben müssen.“ „Doch“ — dann hatte er also anfangs über- 
haupt nicht beabsichtigt, die Richtigstellung zu geben, trotzdem 
sie ebenso notwendig im Interesse Genedes wie in meinen 
eigenen war? — Und warum „jetzt“? Hatte er inzwischen von der 
an die Fossische Zeitung gesandten Notiz Genees — etwa wieder 
im Korrekturabzug — erfahren, in welcher dieser bekannt machte, 
dass er mir die Richtigkeit seines Zitats aus Brandl’s Brief dureh 
dessen wortgetreue Abschrift nachgewiesen habe? — Diese Notiz 
erschien ‚am 5. April und machte natürlich eine Erklärung Brandl’s 


An diesem Tage richtete ich an Brandl, empört über sein 
Verhalten mir gegenüber und die fortdauernde Ungeklärtheit der 
Sachlage, einen sehr energischen Brief, in dem ich von neuem und 
in kategorischer Form Aufklarung verlangte. Seine Entschuldigung 
mir gegenüber erfolgte am-7. April, am 12. sein Widerruf. Aus 
dieser Darstellung ergibt sich, dass Brandl nicht „sofort“, wie 
er in dem vorstehenden Artikel behauptet, bereit war, seine falsche 
Behauptung zu berichtigen. Von dem Plane Oechelhäuser's, bei 
Cotta eine revidierte Ausgabe erscheinen zu lassen, ist weder 
in den genannten noch den folgenden Briefen, auf deren z. T. 
seltsame Einzelheiten ich hier nicht eingehen will, die Rede 
gewesen; ebenso wenig hat Brandl in der Generalversamm- 
lung am 23, April 1903, wo diese Angelegenheit von anderer 
Seite zur Sprache gebracht wurde, ihn zu seiner Entschuldigung 
angeführt. Natürlich hätte er an der nämlichen Stelle, wo er im 
Jahre 1902 die Revision der Oechelhäuserschen Volksausgabe mit 
Genugtuung begrüsst hatte, im Jahre 1903 nicht sagen können, er habe 
nicht gewusst, dass ich die Oechelhäuser’sche Volksausgabe revidierte. 

Harmlos war die Situation für mich nicht im geringsten, 
und keiner der Männer, welchen ich Mitteilung von diesen Vor- 
gängen machte, hat sie dafür angesehen. Entzog die Generalver- 
‚sammlung von 1902, als die Revision eingeleitet wurde, ihrem 
Präsidenten Oechelhäuser für die revidierte Volksausgabe 
ihren bisher für die unrevidierte in Kraft gewesenen „Auftrag*, 
so war das für mich gleichgiltig. Erteilte sie ihm aber, wie es 
geschah, ein Vertrauensvotum, und tat dann die Generalversamm- 
lung von 1903 diesen Schritt zurück, indem sie ihren ohnehin nur 
mittelbaren Zusammenhang mit der Revision aufhob, so war das 
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für mich in den Augen der Welt ein Misstrauensvotum em- 
pfindlichster Art — eben wegen des im Jahre zuvor auch mir 
erteilten Vertrauensvotums—; ferner, mit Rücksicht darauf, dass 
ich bereits ein Jahr lang meine beste Kraft auf diese Arbeit ver- 
wandt hatte, ein schwerer materieller Schlag, denn eine 
Massnahme hatte wahrscheinlich, da die Deutsche V+ 

die Revision auf Grund der Autorisation der Shakespeare-Geselischaft 
veranstaltet hatte, den Ruin des ganzen Unternehmens zur Folge. 

Brandl konnte auf eine offene briefliche Aussprache meiner 
Befürchtung, dass eine Abstossung der revidierten Volksausgabe 
der Generalversammlung beantragt werden würde, seinen Hinweis 
auf diese in seinem ersten Briefe nicht erklären: „Die Stelle müsste 
auf etwas anderes gehen“, und was hätte die acht Tage vor der 
Generalversammlung erfolgte Anfrage an die Deutsche Verlags- 
anstalt in betreff der Form des mit mir abgeschlossenen Kon- 
traktes von seiten eines Vorstandsmitgliedes, an dessen freund- 
licher Gesinnung nach fortgesetzten Beweisen derselben ich nicht 
den geringsten Zweifel hege, für einen Sinn haben können, wenn 
nicht im Vorstande die entsprechende Frage aufgeworfen war. 
Und als ich später mündlich die Frage an Brandl richtete, ob 
nicht ein solcher Antrag in Aussicht stünde, hat er die Mög- 
lichkeit eingeräumt. 

Ich gebe zu, dass man sich über fast vier Jahre zurtick- 
liegende Vorgänge in Einzelheiten irren kann. Wie aber Brandl 
heute diese für mich sehr ernste Angelegenheit aufeinen einfachen 
Irrtum in der Verlagsfirma zurückführen kann, ist mir unbe- 
greiflich. 

Brandl sagt, die Generalversammlung von 1903 habe seinem 
Briefe an Gende recht gegeben durch den Titel, den sie dem Ver- 
leger für die revidierte Volksausgabe vorschrieb.) Das ist un- 
viehtig. Gende war in seinen Artikeln der Ansicht, dass die 
Shakespeare-Gesellschaft die Revision veranlasst habe, In Walr- 
heit aber hat der Präsident der Shakespeare -Gesellschaft 
Oechelhäuser die Revision der im Auftrage der Shake- 
speare-Gesellschaft herausgegebenen Volksausgabe veranlasst, und 
die Shakespeare- Gesellschaft hat, ihre Zustimmung dazu dureh 
ein Vertrauensvotum ausgesprochen. Fühlte Brandl ein Be- 
dürfnis, so mochte er diesen Sachverhalt Genses Auffassung 
gegenüber klarlegen. Dann hätte Brandl „berichtigt“; dann hätte 
ihm die Bee ıg Recht gegeben. Brandl hat aber als 


üllend müsste es heissen: Den die 

m en schriftlichen Vorschlag genehmigte, 

denn ich habe über IR wei des Titels t Brandl unmittelbar vor Be- 
ginn der Sitzung verhandelt. 
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„Berichtigung“ durch Genee der Öffentlichkeit übergeben, dass die 

nit meiner Revision überhaupt nichts zu 
tun habe, dass ich ein der bestehenden Volksausgabe 
fremdes Unternehmen, in anderm Verlage und zu anderm Preise, 
vorhätte, der Auftrag zur Revision von der Shakespeare-Ge- 
sellschaft selbst oder von deren Präsidenten gegeben wurde, war für 
mich von geringer Bedeutung; von grösster Bedeutung aber, ob ich die 
im Auftrage der Shakespeare-Gesellschaft herausgegebene Volksaus- 
gabe weiter revidieren durfte, oder ob mir die Revision dieser Aus- 
zube, nachdem sie mir übertragen worden war, wieder entzogen 
wurde; denn hiermit stand und fiel meine ganze Revisionsarbeit, 
Und gerade die Übertragung der Revision dieser von der Shake- 
speare- herausgegebenen Volksausgabe suchte Brandl 
(dureh seinen Brief an Genee hinwegzu,berichtigen‘ — in voll- 
kommenstem Widerspruch mit dem Vertrauensvotum, das er ein 
Jahr vorher seinem Präsidenten erteilt hatte. Wie Brandl diesem 
Sachverhalt gegenüber behaupten kann, die Generalversammlung 
von 1903 habe seiner „Berichtigung“ recht gegeben, ist mir unbe- 
greiflich. 

Die Ausführungen Brandls in dieser Beziehung legen dem 
unbefangenen Leser die falsche Voraussetzung nahe, ich hätte mir 
ınehr angemasst, als mir nach dem Gange der Ereignisse zuge- 
standen, hätte wohl gar für meine Revision nach einem Auftrage 
der Shakespeare-Gesellschaft selbst gestrebt. Besonders liegt dieser 
Gedanke nahe bei so mysteriösen Aussprüchen wie, „öfters habe 
er sich meinen Wünschen entgegenstellen müssen im Dienste der 
Shakespeare-Gesellschaft und der Wahrheit“. Ich habe ihm 
überhaupt keine Wünsche ausgesprochen ; und hätte ich es getan, so 
wären es sicher nicht Wünsche gewesen, denen er sich im Dienste 
der Shakespeare-Gesellschaft und der Wahrheit hätte entgegen- 
stellen müssen. Dass ich für die Wahrheit gegen Brandl habe 
eintreten müssen, das steht ju fest. Aber umgekehrt ist es nie der 
Fall gewesen. Und was die Shakespeare-Gesellschaft betrifft, so 
erkläre ich: Ich habe nie etwas anderes gewollt als die „im 
Auftrage der Shakespeare - Gesellschaft herausgegebene“ 
Volksausgabe, welche ich „auf Veranlassung Oechel- 
häusers“ zu revidieren angefangen hatte, auch weiter 
zurevidieren. Die Aussicht hierzu schien mir durch die autorita- 
tive Bekanntmachung des Vizepräsidenten Brandl, 
welche mir die Revision dieser Ausgabe absprach, 
und die von mir auseinandergesetzten Begleitumstände gefährdet, 
ze diese Aussicht musste ich mir sichern. 

"Nachdem dieser Konflikt vorausgegangen war, musste ich er- 
ec dass Brandl nach dem Erscheinen der Revi ion diesem 
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num doch einmal mit seiner Zustimmung aus dem Schosse der 
Shakespeare-Geseilschaft hervorgegangenen Werke gegenüber sich 
wenn auch nicht wohlwollend so doch unparteiisch verhalten würde. 
Leider aber hat er die nach dem Tode Oechelhäusers aus mir un- 
bekannten Gründen eingeleitete Gegnerschaft mit erneuter Kraft 
fortgesetzt. Ich habe schon in meiner Abwehrschrift betont und 
betone es im Hinblick auf gewisse Sätze in Brandl's Artikel noch- 
mals, dass mir die Richtung der von ihm ausgegangenen Kritik 
als solche ganz gleichgültig ist. Es ist selbstverständlich, dass die 
beiden aus seinem Kreise hervorgegangenen durchaus verurteilenden 
Kritiken ein Werk nicht zu Falle bringen können, das sonst nur 
günstige Beurteilungen, und zwar sehr zahlreiche, erfahren hat. 
Und ebenso selbstverständlich ist es, dass diese günstige Auf- 
nahme dem Werk nicht zu dauernder Anerkennung verhelfen kann: 
das kann nur im Laufe der Zeit sein innerer Wert. Ich habe es 


be Uebersetzung, dann wird sie untergehen, wie so viele ähnliche 
. Es handelt sich hier für mich nur um einen 

An persönlichen Konflikt mit dem Manne, der schon vor drei 
Jahren meine Arbeit geschädigt hat und seit ihrem Erscheinen von 
neuer, #0 weit seine Macht reicht, ihr entgegenwirkt. Das wünsche 
ich jetzt, im Hinblick auf zukünftige Eventualitäten, festzustellen. 
Die Rezension für das Shakespeare-Jahrbuch ist nicht einwand- 

Frei, Sie ist zustande gekommen durch Kooperation eines Nichtfach- 
mannes, des Professors für deutsche Literatur an der Berliner Uni- 
versität Richard M. Meyer, mit einem Manne, der „ausedler Bescheiden- 
heit, weil er selbst sich nicht als philologischer Fachmann fühlt, un- 
genannt bleiben“ wollte — also sagen wir, der so recht eigentlich ein 
Fachmann auch nicht ist. Ich muss bekennen, eine so zu- 
sammengekünstelte und zusammengeheiimnisste Kritik ist mir in 
meinem Leben noch nicht vorgekommen, und Brandl muss bei 
der Fremdartigkeit der Mischung schon etwas Nachsicht haben, 
wenn ich einen Teil ihrer Ingredienzien — unausgesprochen! — auf 
einen falschen Ursprung zurückführte. Ueber diese Gedanken- 
stinde, zu der mich besonders der Umstand verführte, dass gerade 
der von Brandl zum 29. April für die Weimarer Bühne bearbeitete 
„Richard I,“ die meisten der kritisierten Stellen hergegeben hat, 
sprecheich hiermein Bedauernaus. Dass Brandlin dieser Angelegenheit 
unparteiisch verfahren wollte, glaube ich; aber bei seiner grossen 
Abneigung gegen die Revision hat er das Ziel doch nicht ganz 
erreicht. Ganz unparteiisch wäre er gewesen, wenn er die Re- 
ension nicht Freunden, sondern einem kompetenten Fachgelehrten 
übergeben hätte, dessen Urteil er vorher weder kannte noch er- 
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fahren konnte. Konnte er aber seltsamerweise keinen Fachge- 
lehrten finden, so wäre ihm doch der Ausweg geblieben, ein paar 
von den nicht wenigen bereits geschriebenen Fachkritiken im 
Shakespeare-Jahrbuch abzudrucken, sagen wir, eine günstige und 
die eine ungünstige von seinem jungen Freunde Keller. Von den 
ersteren brauchte er ja gar nicht die beste auszusuchen; er hätte 
die von Professor Schipper in Wien wählen können, die bei einem 
günstigen Gesamturteil im einzelnen doch recht viel tadelt, die 
aber eine meisterhafte philologische Arbeit ist. Freilich hätte sich 
hei der Gegenüberstellung zweier dem Gehalt nach so verschiedener 
Kritiken das Zünglein der Wage nach der günstigen Seite geneigt: 
der persönliche Charakter der Keller'schen wäre offenbar geworden, 
Dass aber eine derartig zustande gekommene Kritik, wie die von 
Brandl veröffentlichte, weder der Würde des Shakespeare-Jahrbuches 
noch der objektiven Bedeutung der Arbeit entsprach, dürfte nicht 
zu bestreiten sein. 

Wenn Brandl an die Deutsche Verlagsanstalt brieflich eine 
günstige Beurteilung meiner Arbeit und das Versprechen schickt, 
für sie „nach Kräften zu wirken,“ und dann bald darauf in die 
Gesellschaft für deutsche Litteratur geht und sie nach Kräften 
tadelt, so bin ich berechtigt, ein derartiges Verfahren, wie ich ge- 
tan, als „widerspruchsvoll“ zu bezeichnen. Brandl sagt in seinem vor- 
‚stehenden Artikel: erhabea uch gelobt, und es freut mich, das zu hören. 
Da aber die Zeitungen absolut nichts von Lob, sondern nur von 
Tadel zu berichten wussten, so kann ich mir das Lob nur als einen 
dünnen, durchsichtigen Flor denken, der den massiven Körper des 
Tadels eben nicht verdeckte. Es wird Brandl mit dem Lobe ge- 
gangen sein wie mit der Unparteilichkeit: er ist bei seinem Wider- 
willen gegen die Revision — die löbliche Absicht zugestanden — 
über den Tadel so recht nicht hinausgekommen; ja, ich kann sein 
Verfahren nicht anders charakterisieren, er hat sich in seinem 
Tadel überstürzt. Dieser ist so ungerecht und unhaltbar wie 
massiv gewesen. 

Die Vossische Zeitung berichtete, er habe gesagt, dass mehrere 
Dramen von Schlegel ganz fehlerlos übersetzt seien. Nun, das 
war Reporter-Weisheit; und ich habe in der Zuschrift an die Re- 
daktion der Voraussetzung Ausdruck gegeben, dass Brandl das 
nicht gesagt haben könne; denn damit hätte er die hundertjährige 
philologische Forschung, die sich natürlich auch auf die von 
Schlegel fehlerlos übersetzt sein sollenden Dramen erstreckt hat, - 
und was für eine minutiöse Forschung! — als gegenstandslos 
zeichnet. Aus seiner Berichtigung ergab sich aber doch 
authentischer Ausspruch Brandis, no 

„er habe, abgeschen von so leicht korrigierbaren sachlic] 
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Fehlern, wie z. B. lime — „Leim“, statt „Mörtel“, bei denen die Er- 


setzung eines Wortes durch ein anderes gen enge An en 
keinen Fehler, also keinen Anlass zu derart weitgehenden sti- 


listischen Veränderungen!) 1? gefunden.“ 

Diese berichtigende Behauptung war in ihrer wissenschaftlichen 
Qualität von jener Uebertreibung des Berichterstatters doch nur 
wenig verschieden, nämlich auch ganz unhaltbar, wie wir 
sehen werden; ihrer kritischen Qualität nach aber enthielt sie 
wie jene, ein Verdammungsurteil meiner ganzen Arbeit, neben 
welchem die etwa vorausgegangenen Lobeswendungen nur die Be- 
deutung der Höflichkeit haben konnten. Denn wenn nur ein paar 
Wörtchen in solchem Drama zu ändern waren — sagen wir 20 
oder 30 — und ich veränderte soviel mehr, in der Tat recht viel, 
so war meine Arbeit eine mutwillige, frivole, weil sprachlich 
kenntnislose Verschlimmbesserung eines richtigen und formell voll- 
kommenen Textes. Tatsächlich habe ich nicht eine Aenderung 
ohne bestimmten sprachlichen oder formellen Grund vorgenommen ; 
womit nicht gesagt sein kann, dass jede einzige tadellos wäre. 
Dazu kam nun noch, dass Brandl die Autorität des Dichters 
Lienhard') heranzog und einen partiellen auf Stellen des Sommer- 
nachtstraumes bezüglichen Tadel der poetischen Form über 
meine ganze Arbeit hinreckte, so dass sie nun philologisch 
und dichterisch als ein rohes Sttimperwerk dastand, das die Frech- 
heit hatte, sich an die Stelle einer klassischen Leistung setzen zu 
wollen. In wessen Augen dastand? in den Augen der Mitglieder 
der Deutschen Gesellschaft? — Das hätte mich wenig gerührt, wie 
mich ja auch die nicht spezialisierte Erwähnung von Brandl’s Tadel 
im Berliner Tageblatt, der Widerspruch zwischen seinem brieflichen 
Wort und seinem Handeln, die bedenkliche Art der Rezension im 
Shakespeare-Jahrbuch nicht veranlasst haben, zur Feder zu greifen. 

- Nein, sie stand so da in den Augen der Tausende gebildeter 
Leser, welche dieses angesehene Blatt in ganz Deutschland Tat. 
Denn eine bekannte Autorität auf dem Gebiet englischen Sprach- 


1) Der Einsatz eines zweisilbigen für ein einsilbiges Wort bedingt 
mindestens die Aenderung eines ganzen Verses, häufig mehrerer; falls ıler 
Sinn dieses Wortes von dern des anderen so verschieden ist wie Zeim und 
Mörtel, so ist oft infolge dieses einen Missverständnisses der ganze Kou- 
text zu lindern. 

®) Ich habe di t ‚Brandischen Kritik in meiner Abwehr- 
schrift garnicht erwähnt, die Erklärung Lienhards, an den ich #0- 
fort eine Anfrage ger hatte, abwarten wollte. Diese ist im September- 
heft seiner „Weg N Weimar“, nachdem die Vossische Zeitung 
seine Berichtigung a) und lautet: Dass er nicht daran gu- 
dacht habe, einen Fe Tadel über meine ganze Arbeit auszusprechen. 
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wissens, welche der Laie selbstverständlich auch für eine Autorität 
im Shakespeare-Wissen hält, hatte auf Grund einer durch „vier- 
jährige‘ Studien erworbenen „Ueberzeugung* dieses Urteil 
‚gefällt. war eine so schwere Schadigung meiner 
Interessen, dass ich anders hätte geartet sein mfissen, als ich 
bin, wenn ich sie still duldend hingenommen hätte. 

Betrachten wir nun den wissenschaftlichen Fonds 
von Brand!’s Behauptung. In der Rede in der Deutschen Gesell- 
schaft war es eine „Ueberzeugung“, in dem vorstehenden Ar- 
tikel ist es bloss eine „Erfahrung“, von der er „mir auseinan- 
«ersetzen will, was er nach zwölf Jahren noch weiss“; es ist 
aber in Wirklichkeit weder eine Ueberzeugung noch eine Erfah- 
rung, sondern ein Vorurteil, wenn Brandl glaubt, dass Schlegel 
in seiner Uebersetzung wenig Fehler gemacht habe. 

Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts bis in die letzten 
Jahre hinein sind eine grosse Anzahl von vorzügliehen, auf gründ- 
licher Sprachforschung und feiner Textkritik beruhenden Shake- 
speare-Ausgaben geschaffen — ich nenne von älteren nur Staun- 
ton, Dyce, Delius, von neueren die Clarendon-Press-Ausgabe, 
Marshall, Herford, Dowden, Verity —; einen Teil dieser 
vorzüglichen Ausgaben hat Alexander Schmidt benutzt, zu- 
meist aber Shakespeare aus sich selbst erklärt in seinem gross- 

‚Shakespeare-Lexikon (1874/75); seit den Siebzigern hat 
Furness seine grosse Variorum Edition herausgegeben, welche 
ie Erklärungen schwieriger Stellen aus zwei Jahrhunderten zu- 
sammenstellt; in den letzten Jahrzehnten sind eine Reihe von um- 
fassenden lexikalischen Werken erschienen und das umfassendste 
von allen Wörterbüchern der Welt, welches den ganzen Schatz 
des englischen Schriftwerks von der angelsächsischen Zeit bis heute 
in sich aufgenommen hat, das Murray’sche Riesenwerk. Dieses 
‘Werk bringt die letzten kraftvollen Evolutionen der sprachlichen 

Forschung — cum grano salis! — zum Abschluss. 
Die sprachliche Shakespeare-Forschung beschäftigt sich mit der 
Feststellung der Bedeutung verloren gegangener Wörter oder mit 
«er Feststellung verloren gegangener Bedeutungen von noch vor- 
'handenen Wörtern; Furness zeigt deutlich, wie die verschiedenen 
englischen Philologen ihr Nichtwissen in diesen Punkten auszufüllen 
suchen durch ihre — sehr beschränkte und fehlbare — Einzelfor- 
schung, welche Tausende von Wortbedeutungen unerklärt ge- 
lassen hat Nun kommt Murray mit seinem lückenlosen Sprach- 
material und erlöst sie alle von einer mühseligen und uner- 
»priesslichen Arbeit, indem er die definitive, meist reichbe- 
legte Auskunft gibt. Nur ein Beispiel. Im Macbeth (I, 1) sagt 


Macbeth zu Banquo: If you shall eleave to my eonsen! — alsı 
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nach hemiger Wortbedentung: wenn du meiner Einwilligung an- 
hängst. Das ist Unsinn: dem Kontext nach muss die Stelle etwa 
den Sinn haben: wenn du dich nicht feindselig zu mir stellst. 
Nun she man im Furness nach. wie die verschiedenen englischen 
Shakespeare-Forscher sich den Kopf zerbrochen haben über dieses 
Wort eomsent: natürlich sollte es wieder eine Text-Verderbnis sein 
nnd alles mögliche andere dafür eingesetzt werden. Nun kommt 
Murray und zeigt uns mit seinen Beispielen. dass das Wort consent 
um 1690 etwa dreissig Jahre lang die Bedeutung "Partei' gehabt 
hat. Also heisst die Stelle: wenn du dich zu meiner Partei hältst. 
Nun ist alles in Ordnung und nichts mehr zu forschen. Und 
die Falle. die s0 durch Murray endgültig entschieden werden, 
zählen nach vielen Tausenden. Mit Murray. das kann ich nach 
meinem fünfjährigen täglichen Gebrauch des Werkes versichern, 
int es ein reiner Hochgenuss. Shakespeare zu studieren: erst jetzt 
kommt man hinter die feinen Bedeutungsnuancen der Wörter, 
welche das heutige Englisch nicht mehr kennt, hinter das eigent- 
liche Shakespeare-Idiom. und nun sieht man klar, was man längst 
geahnt, dass Shakespeare das grösste Sprachgenie ist, welches je 
die Welt gesehen, nicht bloss in der dichterisch prägnanten, 
feinst abgeschatteten Verwendung des damals vorhandenen 
enorm reichen Sprachschatzes, sondern auch in der Sprach- 
„chöpfung. Durch Murray ist das bisherige Shakespeare-Sprachwissen 
> weit überholt, dass jede neue Ausgabe seiner Dichtungen 
wertlos ist, die nicht auf ihm beruht: dass das Shakespeare-Lexikon, wie 
ich schon vor ınehreren Jahren ausgesprochen habe, in einer Neu- 
ausgabe seine alte Bedeutung nur wird erhalten können, wennes Murray 
gründlich ausschöpft; und dass auch meine Revision dadurch einen 
Wert erhält, dass sie mit Hilfe dieses Werkes hergestellt ist. Und was 
ergibt sich daraus für die Übersetzung Schlegels, der im besten Falle 
den alten Theobald oder den alten Malone (noch nicht einmal die 
l'ariorum Edition von 1821) und irgend ein veraltetes englisches Lexi- 
kon, dagegen keins von unseren heutigen glänzenden und erschöp- 
fenden Hilfsmitteln zur Verfügung hatte? Die wissenschaftliche 
Wahrheit,zuderauch Brandl unter Aufgabe seines Vorurteils sich 
als Mann der Wissenschaft bekehren muss: dass Schlegel in 
allen Dramen sehr viele Fehler machen musste. 

Brandl hat nun seinem wissenschaftlichen Irrtum in der 
Vossischen Zeitung eine so übertriebene Formulierung gegeben, 
lass diese allein den Satz unhaltbar machen würde, selbst wenn 
ein Kern von Wahrheit in ihm steckte. Hätte das ein anderer 
Mann getan, so hätte ich als langjähriger Shakespeare- 
Forscher dessen Urteil nicht beachtet. Da aber Brandl eine an- 
glintische Fachantorität ist, so ist sein Ausspruch geeignet, den 
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Charakter meiner gewissenhaften Arbeit vor dem gebildeten Pu- 
blikum tief herabzusetzen und dadurch sie schwer zu schädigen. 
Ich habe also, was in solchem Falle selbstverständlich ist, in 
meiner Abwehrschrift ihn aufgefordert, seinen Ausspruch zu be- 
weisen; er macht in seiner Antwort nicht den geringsten Versuch, 
ihn aufrecht zu halten; es ist ja auch nicht möglich, er ist ungereimt. 
Also® Das Einzige, was ihm zu tun blieb, war zu erklären, dass 
er sich in dem Eifer des Tadelns — oder, wenn er das lieber 
hat, des „Lobens“ — übereilt und Unhaltbares ausgesprochen 
habe. Daran denkt er nicht; er bestreitet mir unerhörter- 
weise sogar das Recht, ihn zur Rede zu stellen. Nun, nach meinern 
Rechtsgefühl muss jemand, der einen anderen durch die Presse 
schädigt, auch in der Presse Rede stehen. Und wer das nicht tut, 
der begeht ein Unrecht. Ich aber habe hier, wie in meiner Abwehr- 
schrift, gehandelt in Wahrnehmung berechtigter Interessen. 


Gross-Lichterfelde. Hermann Conrad. 


Die von Conrad neubearbeitete Schlegel-Tieck’sche Shakespeare- 
Uebersetzung und die Kritik.') 

‚Die Conrad’sche Revision, die zuerst in fünf Bänden, später 
nach “Art der Öechelhäuser’schen Volksausgabe auch in einem 
Bande zu 4 Mk. erschien’), hat schon eine grosse Anzahl Be- 
sprechungen gefunden. Da diese in den verschiedensten Zeitungen 
und Fachzeitschriften zerstreut sind, ist es dem gebildeten Shake- 
spearefreunde gewiss nicht unerwünscht, einen zusammenfassenden 
Ueberblick zu bekommen über die Art, wie Conrad's Werk bisher 
von der Kritik aufgenommen worden ist. Hier ist nun vor allem 
festzustellen, dass eine grosse Menge — es sind jetzt über sieb- 


1) Vorstehender Aufsatz von Prof, Eidam, der ganz unabhängig von 
der Kontroverse Brandl-Conrad enistanden ist, ging der Redaktion im 
Oktober 1906 zu und war bereits im Satz, als (Anfang Dezember) Brandl’s 
Erwiderung auf Conrads Septembernufsatz eintrat. Da Prof. Eidam als 
erster eine Revision der Schlegel - Tieckschen Shakespeare - Uebersetzung 
‚gefordert hat und über die wechselnden Schicksale, die der Plan dieser 
‚Revision im Schosse des Vorstandes der Deutschen Shakespeare - Gesell- 
‚schaft erfahren hat, am besten unterrichtet ist, glauben wir auch nach 
der vorstehenden ausführlichen Erörterung der Sachlage durch Prof, Con- 
rad seinen Aufsatz als eine willkommene Ergänzung und Bestätigung der 
Ausführungen Conrads unverändert abdrucken zu müssen, 

Die Redaktion (M.K.). 

®) Der Verlag (Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart und Leipzig) hat 
auch die für die wichtigeren Stücke geplanten Einzelausgaben mit Ein- 
leitung und Anmerkungen mit der Veröffentlichung des Julius Cäsar schon 
begonnen; vergl. Zeitschrift V, 266. 


Pi 





64 Mitteilungen, Eidam, 


zig — der eingehenden und zum Teil von Fachmännern ‚ge- 


Diesen anerkennenden Kritiken stehen nur ganz ver- 
einzelte, die Revision in ihrer Gesamtheit völlig verwerfende 
‚gegenüber. 

Eine Sonderstellung nimmt in der ganzen Frage Prof. Wetz 
(Freiburg i. B.) ein. Es ist zu bedauern, dass dieser Gelehrte, der 
in dem Kampfe gegen das Dogma von der Unantastbarkeit des 
Schlegel-Tieck das Schwert so kräftig und kundig geführt hat, in 
seiner Besprechung in der Zukunft vom 11. August 1906 zu 
einem ungünstigen Gesamturteil über Conrads Werk gelangt. 
Manche Leser der Aufsätze von Wetz werden wohl dem 


Tieck einfach ee das Gute und Entsprechende 
Uebersetzung beizubehalten, das Unbefriedigende und 
aber zu verbessern, sagt er einmal in demselben Sinne, 
‚grosse Publikum, das an Schlegel hänge, werde sich immer 
am meisten eine der verbesserten Ausgaben empfehlen, man solle 
Schlegel überarbeiten und dort. wo es geboten sei, bessern, dann 
aber, im Widerspruch dazu, verlangt er in dem nämlichen Auf- 
satze, man solle nicht Schlegel „verbessern“, sondern auf Schlegel's 
Schultern stehende sprachgewaltige Uebersetzer sollten uns einen 
besseren deutschen Shakespeare bieten, indem sie in selbständigen 
Ringen mit dem Dichter diesen mit den Mitteln unserer weiter 
ausgebildeten Dichtersprache wiederzugeben suchten, und an einer 
anderen Stelle fügt er bei, zwei Freunde sollten sich in die Arbeit 
teilen, der eine die von Schlegel ausgelassenen früheren, der andere 
die späteren Werke übernehmen. Dann wieder empfiehlt er, bis es 
dahin komme, unter fachmännischer Leitung eine eklektische Aus- 
gabe herzustellen, die von jedem Stück die beste der vorhandenen 
Uebersetzungen brächte und sie von Versehen und Unebenheiten 
möglichst befreite. Und so verlangt er in der erwähnten letzten 
Abhandlung, es sollten in den neuen deutschen Shakespeare Kauf. 
mann’s Uebertragungen v h, Othello und Lear, Hayse's 
1 jrandt's Koriolan aufgenommen 
‚der von einer “Ueberarbeitung' 


nun einmal am weites 
Schlegel-Tieck’sche Ue 
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bessern, wie es nun Conrad nach meinem Vorschlage getan hat? Wetz 
widerspricht sich selbst, wenn er einerseits erklärt, eine so schlechte 
Uebersetzung wie Dorothea Tieck’s Maebeth körme durch Ueber- 
arbeiten nie gut werden, und wenn er andrerseits Vischer’s Mac- 
beth als gelungen lobt, der doch auch weiter nichts ist als eine 
Neubearbeitung der Tieck’schen Uebertragung. Meines Erachtens 
zieht Wetz die tatsächlichen Verhältnisse viel zu wenig in Betracht, 
vor allem jenes grosse, fast kanonische Ansehen, das eben — ob 
im einzelnen immer mit Recht oder Unrecht, kommt hier, wo sich's 
um die Tatsache handelt, weniger in Frage — der Schlegel- 
Tieck im deutschen Volke gewonnen hat. Wenn es schon so viel 
Mühe und Kämpfe kostete, es zur Durchführung der Revision dieser 
Uebersetzung zu bringen, wobei ja das einmal Eingebürgerte, so- 
weit es richtig war, erhalten blieb, wie hätte da der Vorschlag von 
Wetz ausgeftihrt werden können? Er möge doch selbst den Ver- 
such machen und sich nach einen Verleger für die von ihm ge- 
wünschte eklektische Ausgabe umsehen, und er wird die Schwie- 
rigkeit sehr bald erkennen. Ausserdem kann wohl kaum geleugnet 
werden, dass von einem Bearbeiter des ganzen Schlegel-Tieck, 
bis zu einem gewissen Grade wenigstens, mehr Einheitlichkeit in 
das Werk gebracht werden kann, da ja manche Gedanken und 
Wendungen in verschiedenen Dramen wiederkehren. Wetz sagt 
nach der Zusammenstellung eines längeren Monologs in der Con- 
rad’schen und der ursprünglichen Fassung: „Conrad weicht von 
Dor. Tieck beinahe ebenso ab und benutzt von ihr nur ebensoviel 
wie andere Uebersetzer auch. Der Macbeth, den seine Ausgabe 
uns bietet, kann daher nicht als eine Revision des Tieck’schen 
gelten, sondern muss als eine selbständige Uebersetzung angesehen 
werden ....“ Ja, das ist doch unmöglich als Vorwurf zu be- 
trachten. Es ist ganz natürlich, dass der Bearbeiter bei manchen 
Dramen und einzelnen Stellen, besonders bei denen von Schlegel 
selbst übersetzten, schonender verfahren konnte, bei anderen we- 
niger gelungenen tiefer eingreifen und stärker verändern musste, 
Hat doch gerade beim Macbeth schon Oschelhäuser in seiner Volks- 
ausgabe den Text Dorothea Tieck’s sehr bedeutend abgeändert, 
was freilich von seiten der Shakespeare-Gesellschaft der Oeffent- 
lichkeit gegenüber verschwiegen wurde. Der uubefangene Leser 
wird nun aus der Vergleichung jener beiden Stellen bei Wetz zu- 
nächst sicherlich den Eindruck bekommen, dass Conrad’s Fassung der 
älteren entchieden vorzuziehen ist, und wenn Wetz selbst von der 
ganzen Revision sagt: „Man darf Conrad nachrühmen, dass er sich 
it Erfolg bemühte, dam Wort und dem Sinn des Dichters zu 
ihrem Recht zu verhelfen, wo es früher nicht geschehen war“, 
ferner: „Das Verlangen nach philologischer Richtigkeit und nach 
Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht, Rd. VI. 5 





68 Mitteilungen. Eidam, 


„die wörtlich genaue Wiedergabe Doreotheas“ nennt, ist gar nicht 
der wirkliche Wortlaut der Uebersetzung Dorothea Tieck’s, sondern 
die Fassung in der zuerst im Jahre 1891 erschienenen Volksaus- 
gabe Oechelhäusers, der, wie eine genaue Vergleichung jedem 
zeigen kann, gerade bei Macheth die Arbeit Dorotheas sehr frei 
behandelt, ja oft — und so auch an diesen vier Stellen — voll- 
ständig umgearbeitet hat. Diese „völlige Drerbeskakig die doch 
Meyer „prinzipiell nicht gerechtfertigt scheint“, diese „Gesamt- 
korrektur“ (nicht blass Verbesserung im Rinselnen), die ihm „Wich- 
tiges“ (eben jene geheimnisvolle „Einheit“) „zu gefährden scheint‘ 
ist also Meyer bei Oechelhäuser garnicht aufgefallen; hier pre 
scharfen „Kritiker“ Meyer, „das anachronistische Durcheinanderarbei- 
ten zweier Perioden“, das er so sehr verpönt, nieht nur nicht „unbe- 
haglich" gewesen, sondern er hat es gar nicht 3 
Und ebensowenig haben es sein „verehrter Mitrezensent“ und 
die Redaktion des Jahrbuches gemerkt. Der Wissenschaftlichkeit 
Alonor Wachzeitschrift gereicht dieses Versehen gerade nicht zur 
/Awede, Aber es zeigt uns unwiderleglich klar, dass alle gelehrt 
klingenden Redensarten Meyers über „den Shakespeare Goethes 
md Mahlegeln‘, über „jene Einheit der Schlegel-Tieckschen Ueber- 
seiwing", „einer Einheit, deren historische Ursachen über alle 
imwson Verschiedenheiten der Reihe A. W. Schlegel—Baudissin— 
Dorsten Wieck triumphieren mussten“, nichts anderes sind als 
ermue Theorie, als rein akademische, von den Forderungen des 
wirklichen Lebens himmelweit entfernte Anschauungsweise, als 
Kinbildung von Männern, die Conrad's Revision nicht unparteiisch 
prüfen, sondern schon mit einer bestimmten Voreingenommenheit 
wm) mit vorgefasster Meinung an sie herantreten. Nachdem man 
sieh Arler mit der Behauptung von dem Herausfallen aus der Ein- 
hit des Tons und der Stimmnng eine solche Blösse gegeben hat, 
ollte man diesen Punkt endlich bei der Behandlung unserer Frage 
beiseite lassen. Ich sage nicht, dass gar nichts von dem, was 
Meyer gegen Conrad’s Wortlaut vorbringt, Beachtung verdient, 
#lnzulnen könnte wohl bei einer künftigen Auflage verwertet werden. 
Allein »ein Hauptvorwurf fällt, wie wir gesehen haben, in seiner 
ij 3 wie ein Kartenhaus, und wenn er 


zenübe verschwindend geringen Zahl 


verkliche Verbesserung der 
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alten Uebersetzung‘ verspüren, wird man gewiss nicht mit Meyer 
sagen können, „dem ästhetisch geniessenden Publikum vermittle 
die Revision von dem ganzen Shakespeare weniger als Schlegel- 
Tieck.“ 

Abgesehen von Wetz, der, wie eingangs schon erwähnt, eine 
Sonderstellung einnimmt, besteht in der Gegnerschaft der Re- 
vision entschieden ein gewisser Zusammenhang, wie sich aus 
folgender Zusammenstellung der Tatsachen ergibt, die uns zu- 
gleich auch das Streben einer gewissen Gruppe innerhalb der 
‚Shakespeare - Gesellschaft, die wirklichen Verhältnisse und Vor- 
gänge zu verschleiern, deutlich vor Augen führt‘), Gegen 
meine Bestrebungen trat Wilhelm Dibelius schon früher 
in der Zeitschriftenschau im Shakespeare-Jahrbuch auf, dann 
als Verfasser eines ganz ungenauen, künstlich zurechtgemach- 


%) Hier muss auch auf ein gewisses selbstherrliches Verfahren des 
Vorstands der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft und auf die ungent- 
gende Berichterstattung über die Generalversammlungen im Jahrbuche 
hingewiesen werden. Mein zum erstenmal vor der Jahresversammlung 1900 
gestellter Antrag, für eine Neubearbeitung des Schlegel-Tieck zu sorgen, 
über den nach $ 6 der Satzungen, wie über jeden Antrag einzelner Mit- 
glieder, von der Generalversammlung hätte entschieden werden sollen, kam 
zunächst in den beiden ersten Jahren nur in der Vorstandssitzung zur Ver- 
handlung. Erst 1902, nachdem ich ihn wiederholt eingebracht hatte, wurde 
er der Generalversammlung selbst zur Beratung vorgelegt. Im Bericht 
über die Mitgliederversammlung von 1909, in der über die im weiteren 
Verlauf dieser Abhandlung erwähnten höchst bedenklichen Vorgänge ver- 
handelt worden war, wurde die Hauptsache ganz verschwiegen. Bine Er- 
klärung, die ich zum Schlusse abgegeben und deren Aufnahme in den Be- 
richt mir zugesagt worden war, suchte man später vergeblich darin. In der 
letzten Generalversammlung 106 sprach ich im Anschlusse an die kurze 
Erwähnung der Conrad’schen Revision in dem von E. v. Wildenbruch er- 
statteten Jahresberichte noch eingehender über dieses für das deutsche 
Volk so wichtige Werk, indem ich die grosse Anzahl der schon erschie- 
nenen günstigen Kritiken hervorhob, den nicht zu leugnenden Fortschritt 
gegenüber der alten Uebersetzung betonte, vor allem vor grundsätzlicher 
Ablehnung warnte und zu vorurteilsloser Selbstprüfung aufforderte. Später 
als die in der Vorstandssitzung geschehene Wahl eines Nach- 
folgers für das Vorstandsmitglied Bulthaupt mitgeteilt wurde, musste ich 
zu meinem Bedauern auf das Satzungswidrige dieses Vorgehens hinweisen, 
wobei mir von verschiedenen Seiten zugestimmt wurde. Merkwürdiger- 
weise bringt nun der letzte Band des Jahrbuches, während früher, wenn 
auch oft nur ungenügend, doch wenigstens mit einigen Worten die Vor- 
gönge in der Mitgliederversammlung erwähnt wurden, über diese Sitzung 
überhaupt gar nichts. Ist das nur Zufall? Selbstverständlich wäre es mir 
der Sache wegen wichtig gewesen, dass auch die abwesenden Mitglieder 
von meinen Ausführungen über die R« vision Kenntni: 
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ten Berichtes über die Generalversammlung von 1903 in der 
Beilage zur Allgemeinen Zeitung. Dibelius ist Schüler und An- 
von Prof. Alois Brandl (Berlin). Ebenso ist Wolfgang 
Keller, der Verfasser jenes die Revision verwerfenden Aufsatzes 
in der Täglichen Rundschau, Schüler und Anhänger von Alois 
Brandl. Das Shakespeare-Jahrbuch liess wiederholt in der Revi- 
sionsfrage die wünschenswerte Unparteilichkeit vermissen. Im 
41. Band wurden Conrad und ich in einem derart höhnischen und 
‚einer wissenschaftlichen Zeitschrift gänzlich unwürdigen Tone 
angegriffen, wie ihn die Redaktion nie zulassen durfte. Im 42. Band 
ist, während der Conrad’s Werk als Ganzes ablehnenden Kritik 
Meyer’s über 6 Seiten eingeräumt sind, die ganz kurze Erwähnung 
günstiger Besprechungen in eine kleine Ecke am Schlusse der 
‚Zeitschriftenschau verwiesen und so das Audiatur et altera pars 
allzuwenig berücksichtigt. Um auch eine günstige Stimme etwas 
ausführlicher zu Wort kommen zu lassen, hatte ich die Redaktion 
gebeten, einen Brief, den das inzwischen verstorbene Vorstands- 
mitglied, Prof. Bulthaupt (Bremen), über Conrad’s Macbeth ge- 
schrieben hatte, im Jahrbuch zu veröffentlichen. Das hätte sich 
um so besser gemacht, als man im letzten Band ohnehin diesem 
als Aesthetiker bekannten Mann einen Nachruf gewidmet hat. 
Ausserdem bin ich fest überzeugt — und die Herausgeber mussten 
sich das eigentlich selbst sagen — dass es vielen Mitgliedern der 
‚Shakespeare-Gesellschaft und Lesern des Jahrbuches sehr erwünscht 
gewesen wäre, gerade Bulthaupt’s Ansicht über einen so 
Teil der Revision zu vernehmen, Obwohl er nun Conrad's 
durchaus nicht einseitig nur lobte, scheint die hohe ee 
die er dem Ganzen spendete, der Redaktion nicht gepasst zu 
haben, und so lehnte sie meine Bitte ab mit Gründen, deren Nich- 
tigkeit ich in der Nationalzeitung schon dargelegt habe. Die Her- 
ausgeber des Jahrbuches sind Wolfgang Keller und Alois 
Brandl. Beide haben auch die Meyersche Kritik veranlasst. 

Das Verhalten Brandl's in der ganzen Revisignsangelegenheit 
erscheint höchst eigentümlich und widerspruchsvo4, Er hat selbst 
im Jahr 1807 im Bibliographischen Institut eine Ausgabe des 
Schlegel-Tieck veröffentlicht, in der er nur offenbare Druckver- 
sehen verbess n übrigen jedoch den Text selbst unverändert 
liess und bloss in den Anmerkungen — übrigens viel zu selten — 

„die richtige Uebertragung. beifügte, wo die Uebersetser geirnt 
haben“. Obwohl er also s Fe Schlegel-Tieck zugibt 
und als Fachmann ja zugeben muss, behandelt er in seiner Aus- 

wie er an einer 


bewertet und be 
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närmlichen „klassischen“ Texte, wie er uns selbst erzählt, sehr frei 
um in seiner Biographie Shakespeares, indem er beim Zitieren 
mancherlei ändert. Auf meinen Antrag, die Neubearbeitung des 
Schlegel-Tieck in die Hand zu nehmen, hatte der Vorstand der 
‚Shakespeare-Gesellschaft im Jahre 1900 beschlossen, durch die Re- 
‚aktion ‚des Jahrbuches eine Korrektur der Schlegelschen Ueber- 
setzungen von berufenen Autoritäten vornehmen zu lassen und 
allmählich im Jahrbuch zu veröffentlichen. Die Ausführung dieses 
Beschlusses vereitelte Brandl dadurch, dass er jene bekannten Gut- 
achten von Fulda, Heyse und Wilbrandt veranlasste, die 1901 
zur vollständigen Ablehnung des Antrages auf Revision führten, 
Als darauf der damalige erste Präsident der Shakespeare-Gesell- 
schaft W. v. Oechelhäuser, in der Ueberzeugung, dass doch 
etwas geschehen müsse, Conrad mit der Revision seiner Volksaus- 
gabe beauftragte, führte Brandl selbst in Oechelhäusers Namen die 
Verhandlungen hierüber mit Conrad, Ebenso stimmte er selbst 
«lem Beschlusse der Generalversammlung von 1902 zu, nach welchem 
«lie Conrad übertragene Neubearbeitung als dankenswertes Unter- 
nehmen erklärt wurde. Nichtsdestoweniger legte Brandl nach dem 
Tode Oechelhäusers der Revision wieder Schwierigkeiten in den 
Weg, indem er unrichtige Behauptungen darüber verbreitete, die 
geeignet waren das im Entstehen begriffene Werk zu schädigen 
und die er später widerrufen musste!) Obwohl dann Brandl, der 
jetzige erste Prüsident der Shakespeare - Gesellschaft, im letzten 
Frühjahr in einem Briefe an die Deutsche Verlagsanstalt, die ihm ein 
Exemplar der neubearbeiten Volksausgabe überreicht hatte, ver- 
sprach, für die Revision einzutreten?) zeigte er sich in 
einer am 13. Juni abgehaltenen Sitzung der Gesellschaft für 
deutsche Literatur in Berlin wieder als deren Gegner, wobei er 
nach dem Berichte der Fossischen Zeitung behauptete, er habe in 
vierjähriger Arbeit Schlegel’s Uebersetzung nachgeprüft, und 
sei zu dem Ergebnis gekommen, dass in einigen Stücken über- 
haupt keine Uebersetzungsfehler vorkämen. Später 
berichtigte er dies dahin, er habe, abgesehen von leicht korri- 
gierbaren sachlichen Fehlern, bei denen die Ersetzung eines Wortes 
durch ein anderes genügte, in manchen Stücken keinen Fehler, 
also keinen Anlass zu derart weitgehenden stilistischen Veränderungen 
gefunden. Auch in der letzteren Form ist diese Behauptung eines 
Fachmannes sehr seltsam und kann nur darauf berechnet sein 
auf Nichtkenner Eindruck zu machen, Man darf gespannt sein 


%) Vgl. meine Abhandlung im Frinkischen Kurier, Unterhaltungs- 
blatt Nr. 87 vom 1. November 1903, ferner Conrad, a, a. O, 


2) Conrad, a, a. O, S. 445. 
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was Brandl auf die Aufforderung Conrad’s, seinen Ausspruch zu 
beweisen,!) antworten wird?), 

Wenn nun beim Ueberblieken und Erwägen aller dieser 
Tatsachen jemand sich die Ansicht bildet, dass der Widerstand 
gegen die Revision, soweit Fachmänner in Betracht kommen, im 
wesentlichen auf den Einfluss eines einzigen Mannes zurück- 
geht, — wenn manchem Zweifel und Bedenken sich regen, ob eine 
vertreten wird, wirklich gut sein kann, so bin ich nicht in der 
Lage, dem etwas Entscheidendes entgegenzustellen. 

Richard M. Meyer sagt am Ende seiner Kritik: „Wenn in 
manchen stürmischen Angriffen gegen die alte Uebersetzung viel 
Lärm um nichts war, so ist fast zu besorgen, dass bei der neuen 
trotz allem wackern Bemühen, Scharfsinn, Gewandtheit am Ende 
doch der Liebe Lust umsonst gewesen sein wird“. Viel Lärm um 
nichts! Das mfisste ich auch als ein hartes, vernichtendes Urteil 
über mein eigenes Wirken in dieser Sache empfinden. Wie? Ist 
das Bestreben, unserem Volke einen möglichst guten deutschen 
Shakespeare zu verschaffen, nichts? Ist die Verbesserung einer 
Uebersetzung, die der Sachkenner in Uebereinstimmung mit Conrad’s 
vortrefflichem Buche Schwierigkeiten der Shakespeare-Uebersetzung 
an so vielen Stellen undeutsch oder unzutreffend, falsch, ja sinn- 
los nennen muss, wirklich nichts? Das Gefühl für Offenheit und 
Wahrheit hat mir noch einmal die Feder in die Hand gezwungen, 
zum letztenmal, wie ich hoffe, in dieser Angelegenheit, in der ich 
ganz gegen meine Neigung gelegentlich auch das persönliche Ge- 
biet berühren musste, jedoch immer nur dann, wenn ich selbst 
angegriffen oder herausgefordert war. Die Kritik hat gesprochen. 
Am deutschen Volke ist es nun selbst zu prüfen, Unser Volk 
kann jetzt einen guten deutschen Shakespeare haben, wenn es nur 
will. Wenn man sich vor grundsätzlicher Ablehnung hüter 
und sich durch voreingenommene Urteile nicht den Blick trüben 
lässt für den tatsächlichen Fortschritt der Conrad’schen 
Revision, wenn die Sachverständigen dazu beitragen, das Werk auf 
eine immer höhere Stufe zu heben, dann wird man nicht mit 
Meyer sagen: Viel Lärm um nichts und Der Liebe Mühe umsonst, 
sondern mit Verwendung des Titels eines andern Shakespeareschen 
Dramas: Ende gut, alles gut! 

Nürnberg, Christian Eidam, 


1) Zeitschrift f. franz, u. engl. Unterricht V, 446. 
®) Man vergleiche hierzu jetzt die Antwort Brandis, oben p. 43H. 
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R. Urbat, Ein Studienaufenthalt in England. Breslau, 
Trewendt und Granier (Alfr, Preuss), 1904. I.u.528. Preis 1Mk. 
An Werken, die sich mit dem modernen England befassen, 
haben wir nichts weniger als Ueberfluss, so dass jedes neue Buch 
darüber in Anbetracht der sich immer inniger, wenn auch sehr 
wechselnd gestaltenden politischen Beziehungen und der je lünger 
je mehr erkannten Bedeutung des Englischen in sprachlicher Be- 
ziehung von vorneherein des allgemeinen Interesses sicher sein 
kann. In der Regel musste man allerdings leider in den letzten 
Jahren die Neuerscheinungen auf diesem Gebiet nach beendigter 
Lektüre mit mehr oder weniger Enttäuschung wieder aus der 
Hand legen. So erging es uns zuletzt mit dem Buche von A. Reusch, 
Ein Studienaufenthalt in England, Marburg 1902, das sich mit 
einer gelinden Fr—eiheit den Untertitel Ein Führer für Studie- 
rende, Lehrer und Lehrerinnen beigelegt hat. Den Wert oder 
besser gesagt Unwert dieses „Führers“ glaubte ich durch meine 
Besprechung in dieser Zeitschrift Band II. S. 430 ff. für jeden 
verständigen Menschen zur Genüge dargetan und zugleich gezeigt 
zu haben, auf welcher Grundlage ein Buch aufgebaut sein müsste, 
um auf das anspruchsvolle Aushängeschild eines Führers für 
‚Studierende, Lehrer und Lehrerinnen reflektieren zu dürfen. 

Nun ist dem Buche von Reusch in dem Verfasser des vor- 
liegenden Berichts über einen Studienaufenthalt in England ein 
Retter erstanden. In der Vornotiz steht zu lesen: 

„Jenes eben erwähnte Buch von A. Reusch habe ich praktisch 
erprobt: eshat mir sehr gute Dienste geleistet. Ich bin ihm, soweit 
London in Frage kommt, treu gefolgt und zu grossem Danke ver- 
pflichtet. Freilich darf man von ihm nicht jene anspruchsvolle 
„Grosszügigkeit der Gedanken“ verlangen, die von Herm Spies so 
‚schmerzlich vermisst wird. Man sollte vielmehr an „einen Führer 
für Studierende, Lehrer und Lehrerinnen* den weniger überschweng- 
lichen Massstab des Praktischen und Zuverlissigen legen. Jeder unbe- 
fangene Leser wird dem von Hausknecht in der Monatschrift 


für höhere Schulen abgegebenen günstigen, aber sachlichen Urteile 
rückhaltlos beistimmen.“ 


Dass das Buch von Reusch weder praktisch noch zuverlässig 
ist, habe ich seinerzeit nachgewiesen und brauche den Beweis 
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nicht zu wiederholen. Ich will nur noch einmal erklären. dass ich 
heute mehr denn je von seiner Bedeurungslosigkeit, z. T. Gefähr- 
lichkeit überzeugt bin und auch jetzt wie damals nichts weiter als 
eine „Eintagsfliege- darin sche. Wer dem Buch „treu folgt-. geht 
nach meiner Ueberzeugung schlecht ausgerüstet nach England 
hinüber und wird eine böse Erfahrung nach der andern machen. 
„An ihren Früchten sollt Ihr sie erkennen“. gilt nicht zum min- 
desten auch von einem Führer. Sehen wir uns einmal an, was 
für eine Frucht des Buches von Reusch der Studienaufenthalt 
Urbats darstellt. 

Die erste -praktische- Vorschrift in einem Führer für 
Studierende, Lehrer und Lehrerinnen müsste unter Hinweis auf die 
in den Ferienmonaten oder bei gewissen Festlichkeiten erfahrungs- 
gemäss unvermeidliche Ueberfüllung lauten: „Ebensowenig wie 
Kaufleute und Gouvernanten ohne feste Anstellung nach England 
hinübergehen dürfen, sollte ein Studierender oder Lehrer eng- 
lischen Boden betreten, ohne sich vorher von Deutschland aus dort, 
wo er zu bleiben gedenkt, um eine gute Pension bekümmert, sich 
eventuell eine solche gesichert zu haben“ etc. So etwas steht bei 
Reusch nicht, eher das Gegenteil. Da Urbat diesem Buche, „so- 
weit London in Frage kommt, treu gefolgt ist“, und er es ausser- 
dem „liebt auf gut Glück zu reisen“, so geht er erst nach seiner 
Ankunft in London ($. 2) 

„mit einer Karte von London und dem internationalen Pensions- 
Nachweis des sächsischen Neuphilologen-Verbandes ausgerüstet, auf 
die Suche nach einer Privatwohnung. Leider aber waren die dort 
verzeichneten Pensionen schon von Landsleuten besetzt, die mir 
zuvorgekommen waren, und ziemlich entmutigt!) kehrte ich 
nach meinem Hotel zurück, um an den folgenden Tagen immer 
aufs neue und mit demselben deprimierenden!) Erfolge 
mein (Glück zu versuchen.“ 

Genau so geht's dem Verfasser in Oxford ($. 38): 

„Ich traf hier bereits am Nachmittage ein, konnte aber erst 
am »päten Abend nach stundenlangem Suchen eine passende 
Wohnung finden“. 

Man sollte meinen, die Londoner und Oxforder Erfahrungen hätten 
dem Verfasser zur Lehre gedient. Weit gefehlt! Mancher lernt's 
nie! In Dublin ergeht es ihm ebenso (8. 51); „Nach langem 
vergeblichen Suchen entschloss ich mich zu..“ Nimmt man 
noch hinzu, dass in Urbat’s Londoner Pension (S. 24) „wiederholt 
deutsche Kollegen um Aufnahme baten und, da sie abgewiesen 
werden mussten, entmutigt und niedergeschlagen!) von 





1) Solche Redensarten muss man von einem studierten Manne hören, 
heutzutage wo vierjährige Kinder voller Zuversicht allein über den Ozean 
reinen! Aber diese Niedergeschlagenheit spielt beim Verfasser überhaupt 
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dannen zogen“, so sieht man, wie dringend notwendig die vorherige 
Besorgung einer geeigneten Unterkunft in oben angedeutetem 
Sinne und ein diesbeztiglicher Hinweis in einem Fithrer ist. 
Wie wenig auch im übrigen das Buch von Rensch dem Ver- 
fasser ein Führer sein konnte, und wie not es ihm getan hätte, 
etwa ünter Heranziehung des wirklich vorzüglichen Buches von 
Wendt (das übrigens nebenbei bemerkt, eine baldige Neuauflage 
wert ist) und der monatlichen Btcherschau der Anglia unsere 
Werke über England vorher durchzustudieren, ersieht man atıs dem 
Gesamtinhalt seiner Reiseerlebnisse. Zu 99, sind es „olle Ka- 
mellen“. Eine Selbstverständlichkeit, eine bekannte Tatsache nach 
der anderen wird breitspurig vorgetragen und alles klebt wie Kork 
an der Oberfläche. Nirgends wird auch nur der bescheidenste 
Versuch gemacht, bei der Erwähnung hochbedeutsamer Volks- 
-bewegungen in England ein bischen in die Tiefe zu gehen und 
den Kernpumkt der Sache mit einigen markanten Strichen zu 
charakterisieren. Zum Beispiel: $. 22 sagt der Verfasser, dass zur Zeit 
seiner Anwesenheit in London „besonders zwei Dinge das öffent- 
liche Interesse zu beschäftigen schienen |]: die London Eduea- 
tional Bill und Protection or Free Trade?“ Während er über das 
letztere gar nichts weiter zu sagen weiss, bemerkt er zur Charak- 
terisierung des ersteren „die Böll... die, wie man sagt, einen verwe- 
genen Angriff auf das Recht des Bürgers darstellt‘. Wer lacht da 
nicht? So tief versteht es U., in das Wesen der Dinge einzu- 
dringen! Abgesehen davon dass die Universitätsjahre jemandem 
von Rechtswegen die wissenschaftliche Befähigung und den Trieb 
geben sollten, den Dingen stets auf den Grund zu gehen, müsste 
auch ein Führer für Studierende, Lehrer und Lehrerinnen ener- 
gische Hinweise zur Orientierung über grosse Volksbewegungen 
und Zeitereignisse in England sowie Anweisungen gleich Zaun- 
enthalten, wo man sich einschlägiges Material dar- 
über verschaffen kann. 
Auch im einzelnen stösst man bei Urbat auf allerlei Bedenk- 
liches oder Auffälliges, S, 6 steht zu lesen: 
„Es ist überhaupt merkwürdig, welches hervorragende Inter- 
esse die Engländer an religiösen Dingen zu nehmen scheinen,“ |] 
„Scheinen®, als ob das nicht seit bald anderthalb Jahrtausenden 
eine Tatsache wäre! 8.26 bei der Erwähnung des British Museum: 


eine grosse Rolle: 8. 37, „Ohne ersichtliche Ursache geriet ich (in London 
pn \ a i 





die kulturhistorische Bedeutung von Jona oder den 

Wandel von Kulturzentren aufgedrängt. So wird der Name Co- 
lumba überhaupt nicht erwähnt, die Eigenheit des Jona eross nicht 
charakterisiert und auch der Ursprung seiner Stilart nicht erwähnt. 
Ebensowenig wird der berühmte coronation stone mit einem Ster- 
benswörtchen gestreift, auf dem Columba die schottischen Könige 
zu krönen pflegte, der dann nach Dunstaffnage Castle bei Oban 
und später nach Sc i us i 

soll mit dem 
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„soweit London in Frage kommt, treu gefolgt ist“, weiss natürlich 
bei seiner Unzuverlässigkeit in dem Zusammenschreibsel über 
„Oeffentliche Bauten, wesentlich nach E. A. Freeman“ auch 
nichts darüber, obgleich ein Führer für Studierende, Lehrer und 
Lehrerinnen, wie ich bei meiner Kritik früher hervorgehoben habe, 
gerade auf solche historischen Denkwürdigkeiten, die für Lehrer, 
Schüler und jeden gebildeten Menschen überhaupt von dem denk- 
bar grössten Interesse sind, in allererster Linie hinweisen sollte. 

Wo Oberflächlichkeit und Unwissenheit sich paaren, pflegt 
sich auch mangelnde Urteilsfähigkeit als dritte im Bunde einzu- 
stellen, daher das lobende Prädikat, das der Verfasser Reusch er- 
teilt, daher auch die Charakterisierung des Kellner'schen Buches 
Ein Jahr in England 1900, über dessen Erscheinen bei Cotta ich 
mich immer im Stillen gewundert habe, als „geistvoller Essays“ ete. 

Der Leser wird aus dem Mitgeteilten zur Genüge erkannt 
haben, dass „Grosszügigkeit der Gedanken“ ebensowenig die starke 
Seite Urbat’s ist, wie es die seines „Führers“ Reusch war. Und 
doch ist es das gerade, was der deutsche Oberlehrer als Gegenge- 
wicht gegen den leider unvermeidlichen Kleinkram seines Fachs 
und seiner beruflichen Tätigkeit dringend braucht, heute in der 
Zeit der akademischen Standeskämpfe mehr denn je. Nur eine 
gewisse Grosszügigkeit verbunden mit einem offenen Blick für das 
Wesentliche und Bedeutende wird ihn zu Leistungen befähigen, 
vor denen der akademische Standeskonkurrent Respekt bekommt. 
Von solchen Leistungen kann man leider im Falle Urbat's nicht 
sprechen, dessen Elaborat in keiner Spalte einer nur halbwegs an- 
ständig redigierten Zeitung eine Stätte gefunden hätte. So was 
erzählt man wohl am Stammtisch, aber man schreibt es nicht. 
Sö tacuisses . . . . 

Berlin. H. Spies. 


Le mouyement intellectuel en France durant l’annde 1906. 
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Les Revues, — Sont ce les vacances? Est ce le nombre 
tonjours croissant jusqu’ü lind6fini des Revues frangaises? Sont ce 
les camaraderies et les r&eiproques courte-Schelles determinant 
V'eelosion de litterateurs toujours plus jeunes et plus inconnus? 
Cela ou autre chose, mais nos Revues deviennent de jour en jour 
plus ternes et plus vides, lögeres d’erudition et d’interät, lourdes 
‚de style et de fautes? A peine, de-ci de-la, peut-on glaner, ä tra- 
vers ce trimestre, quelques articles dignes d’&tre not&s, et encore! 
faible vendange qui se rapproche plutöt de ce que notre Midi 
appelle le grapillage. 
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Deux documents inedits. — Berue de Paris, N» du 1+ Juillet, 
— retiennent d’abord notre attention. MW’ Henri Prior edite un 
apercu militaire sur la bataille de Marengo avec des details piquants 
sur la premiere entrevue de Neipperg ei de Bonaparte: tandis que 
MU. V. Chatelain nous donne une relation sur les fetes de 
Vaux au temps du grand Roi. & Iheure ou Oronte n’etait pas en- 
core malheureux. 

M' Henri Hauvette, — id. — ibid., — vulgarise aimable- 
ment a l'usage des ignares. que par politesse on appelle les gens 
du monde, une &tude sur la litterature italienne qu'il eüt &t& tres 
eapable d’ecrire forte et &rudite. mais qui, sous cette forme et dans 
le cas improbable oü elle eut &t€ publiee. n’aurait trouv& que fort 
peu de lecteurs. 

La Rerue des Deux Mondes qui est. comme on sait, l'unique 
Revue, verse de plus en plus dans les monographies vagues, les 
figures historiques falottes, les pagodes de Civa et autres »auvergnats« 
du Monde oü l’on s’ennuie. Toutefois, N= du 15 Juillet et Ir 
Aoüt, — des lettres in&dites de Benjamin Constant ä Prosper de 
Barante, eommuniqu6es par le Baron de Barante rappellent aux 
m#moires ingrates »Adolphe« qu’on ne lit plus et »l'histoire de 
Vendees qu’on n’a jamais lue, et ne gardent d’interessant qu’une 
appreeiation de Constant sur le »Wallensteine de Schiller quiil 
adaptait A cette &poque et sur lequel nous aurons & revenir. 

Mr Ferdinand Brunetiere, id. ibid., — decouvre une 
theorie sur le Burlesque qui fut discutee il y a quinze ans, et ce 
ä propos du »Scarron« de M’ Magne, d&marquage de celui de Mr 
Paul Morillot et des £tudes fouillees de Mr Henri Chardin. La 
theorie se resume & faire du Burlesque l’envers du Precieux. Ja- 
tnais Ch. L. Livet, le maitre en XVII siecle, n’svait voulu souscrire 
ä pareille conclusion, que quelques anndes plus tard indiquait pour- 
tant Mr Emile Faguet dans son cours de Sorbonne. Mr Brunetiere 
dogmatise a sa mode et, comme en fait de XVII siecle il a ouvert 
«ertaines voies nouvelles, la question sera & reprendre encore; car 
ette heure sub judice lis est. 

Dans la Rerue de Paris, — N® du 15 Juillet et ler Aoat, 
Mr L&on S6ch£, ä propos de Felix Arvers et de son sonnet, qui 
devient plus encombrant que quatorze vers ne le permettent, publie 
une etude conseiencieuse ä sa coutume sur les salons oü fr&quen- 
tait le sonnettiste, et aussi sur linspiratrice des vers »tout remplis 
elle«, Mwe Menessier-Nodier. 

(est elle encore que, — id, N° du 15 Septembre, — Mr 
Michel Salomon replace & l’Arsenal entouree de ses illustres 
hötes: Lamartine, Musset, Hugo, et son pre, le bon Nodier, &rudit 
imaginatif & la mode de son temps et du bibliophile Jacob. 
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Le Mercure de France, — N» du 15 Aoüt, — sous la signature 
de Me Edmond Pilon, dessine le me&daillon de Pauline de Flau- 
gergue, cette muse amoureuse et plaintive du beau temps roman- 
tique. Il la peint ü sa belle öpoque avec »ses yeux noirs de dia- 
mant« faisant des vers adressös ä ce don Juan pour bas-bleu, Henri 
de la Touche, et la compare & Segalas, & Guinard, ü Tastu, & Val- 
more, et toujours dans la prosternation & genoux qui est la marque 
du romantisme, Epris de son sujet, il appelle en t£moignage G. 
Sand pour vanter »cette intelligente, courageuse et ınodeste femme,« 
qui se retira dans le Rouergue figee dans son deuil et enterrant 
au pied d’un melöze le cwur de son ami defunt. 

Revue Bleue, — N° du 18 Aoüt, — M' Emmanuel des 
Essarts ätudie la eritique litteraire de Benjamin Constant au 
sujet de son-opuscule sur Schiller. Dans cet ouvrage, aujourd’hui 
oublie, Constant fait le proc&s des unites au theätre avant le o&- 
nacle, avant Stendhal; encore quintöressantes, ces thöories n’6taient 
pas neuves, m&me ä cette &poque, paree quelles n’staient rien 
autre chose quun abreg6 des doctrines de Corine. 

M* Jacques Lux, — id. N du 25 Aoüt, — proteste de ce 
que la salle d’opera de Versailles, desaffectee pendant le gouver- 
nement provisoire, eontinue & &tre jalousement gard6e par le senat 
qui nen » que faire. TI desirerait qu’elle füt ouverte au public, 
alors que nul visiteur n’y pendtre et que peu d’entre eux möme en 
soupgonnent lexistence. 

Id., — les Nw des 8, 15, 22 et 29 Septembre, — Edition d'une 

2 de Mme ]e Pesant de Bois-Guilbert ä Ber- 
nardin de St Pierre, Ces lettres fleurent leur XVII° sitele pres 
de Vart et de la nature, avec un champötre et un raffind un 
peu fade. 

La Revue, — N° du 1 Septembre, — ü l’ocension du livre 
röcent de M* S£ailles, donne sous la plume de M' Emile Faguet 
un expos& elair et intöressant de la philosophie de Renouvier, 

Tandis que M' Camille Maucelair, — id. ibid., — essaye 
de prouver que le malentendu qui a longtemps oppose poötes et; 
musiciens n'a point de fondement; et c’est par l!’exemple de Schu- 
mann et de Henri Heine dont les »intermezzo« . sallient &trange- 
ment »pour signifier ü ’Allemagne la transformation du premier 
romantisme et l’ay&nement d’une nouvelle po6sie intimiste et con- 
fidentielle, un enrichissement du vieux lied germain par la möta- 
physique.« 

Id. — No du 15, — Paul Viardot en ses »Souvenirs d’ım 
BE nERsidooumente" sur su vie, sur sa famille, sur sa möre, 
seur de cette Malibran celebröe par Alf, de Musset, sur 
sonnalitös quil Imi fut done d’approcher: Berlioz, Mowguenett, 
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H. Martin, Delscroix, C&sar Franck et M' Thöodore Dubois qui 
furent ses maitres, enfin et surtout Georges Sand, arrivee & sa 
dernitre incarnation et mude en »une petite dame grassouillette 

. qui respirait le calme ..... d’une adorable grand-maman«. 


I. 


Les Livres. — Le romen donne, encore que sans beaucoup 
de nouveaut£, et ce sont toujours des petites femmes qui proclament 
leur droit au bonheur par tous les moyens & leur port&e. Mais 
comme nos romanciers sont moraux ainsi que feu Berquin, gu6ries 
de Vaventure, leurs heroines reviennent d’ordinsire & la norme 
bourgeoise. Et c’est ainsi qnie dans P’Affranchie de M Fernand 
Kolney, »livre qui n’est pas &crit pour ceux qui font partie du 
troupesu«, on voit la jeune femme parcourir le cycle des paradis 
artifieiels et se plonger dans la nature. 

Dans YInutile Revanche de M* Louis Narquet, l’ponse 
trahie trahit & son tour et perd le peu de joie qui lui restait. 

Dans Madame Servent de ME. L. Lecaudey, le person- 
nage prineipal se d6cide & eroquer la pomme avec des dents dejä 
gätes, mais il est trop tard; et elle vient reprendre sa place au coin 
de la cheminee, aupr&s du pot-au-feu filial. 

Toutes ces cröations sont bien les Desenchantees que M' 
Pierre Loti, — si connu au Chat Noir sous le nom de Viaud 
marin, — nous peint avec un style &goistement 6namour& de Iui- 
name, dans P’histoire melancolique d’une petite turque, femme d'un 
officier, que ses r&veries litt£raires rendent follement amoureuse 
d’un crivain, et & laquelle des amies obligeantes racontent leurs 
d6senchantements. 

D’un genre autrement serieux est La Vie Intime d'une Reine 
de France au XVII sicle par M' Louis Batiffol. IL #’agit de 
Marie de Medicis et de son orageux m&nage; de son amiti6 pour 
Leonora Galigat; de la vie amoureuse du Vert-Galant. Quelques 
pages bien venues decrivent la mort de Henri IV et le portrait de 
Sully est bien frappe. 

M’ A. Dry, sur les traces de Chuquet, de Vandal et de Sorel, 
expose ’histoire militaire et diplomatique de la France au temps 
du Directoire. Il rapporte les missions dont furent charges en 
Espagne, en Italie, en Autriche, Clarke, Perignon; silhouette La- 
combe, Cinelaux, Bernadotte avec une compstence digne d’&loges. 

Folcan d’Or, «uvre posthume de Jules Verne vaut les 
meilleurs romans de ce scientique amuseur; 

Et M' Rial-Faber continue le Paturot de Louis Reyband, 
dont le petit-fils recherche une convietion, & Pinstar de son illustre 
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observateur brutal des agitations #lectorales, mais EEE 
en scene, 

Enfin le Thöätre de la Gait& doit 8.18 collaboration de Alr 
Louis Decori et Paul Olivier un melodrame en eing actes et 
six tableaux: Jean Chouan, ot tout le monde est tendre, mäme 
Hebert, et ot le petit tambour Barra joue les Paul et Virginie 
avee une toute petite chouanne, Anne-Marie. 

Mais Je thöätre n'est plus dans les salles, suivant la tradition 
d&sormais &tablie. C'est A Orange Polyeucte, Horace de Corneille; 
Hecube adaptöe par Mr Lionel Des Rieux; 

A Champlieu, I’Iphigenie d’Euripide, revue par M’ Jean 
Mor6as; 

Au theätre de la Nature de Cauterets, encore Horace et 
Polyeucte; le Britannicus de Racine; le Polypheme d’Albert 
Samain. 

Et partout, dans air attiedi, tout satur& de parfumes lourds, 
les applaudissement des foules enthousiastes montent A ces euvres 
toutes n&o-antiques qui font reviyre en nous, au moins en partie, 
les atavismes assoupis et nous reportent A ces theätres grees ou 
romsins dont le ciel formait la voüte, nous donnant un instant 
Villusion que nous vivons aux sicles de Pericles et d’Auguste, 
sublimes avant-coureurs des gloires universelles de notre XVlIe 
sieele. 

Le Thöätre du peuple de Bussang qui, depuis onze anndes, 
poursuit sa carriere triomphalement utile avec des @uvres sp&cia- 
lement &crites pour son public, fait mouvoir, au centre d'un vallon 
bois6 de la rögion vosgienne, une centaine d’acteurs-amateurs, de 
»Confröres« &pris de drame et de com6die et capables d’interpreter 
la tragedie, mais une tragedie particulitre: 

Le spectacle de cet &t&, outre la reprise d’une rustique piece 
»Le Sotr& de Noöl«, mel&e de rondes et de vieux airs du pays 
lorrain, se composait: de »!a Reine Violante« ot sont considerahles 
les mouvements de foule, et dans laquelle Yintrigue n'est guäre re- 
nouvel&e de Racine. Pas d’amour, enfin! Pas de passe, Ia piöce 
se deroulant dans une contre de räve, en une öpoque »reeulee 
dans V'avenir.« Pas de s puisque tantöt les höros parlent en 
vers blancs de douze 
de derouter ce 


tirades, ae saisissantes 
end trös ı öle 
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«art et de moralit& bienfaisante, dans le Languedoc FM Castelbon 
de Beuuxhostes continue ses heureuses tentatives de reconsti- 
tution avec »la Vestale« de Spontini, et change Böziers en »lideale 
eit& d’Orphee« dont il est question dans les feuilles. Spectaele 
inoubliable dans les ar&nes immenses trop etroites, fete des sons 
ot des conleurs, applaudissements enthousiastes de meridionaux 
grises d’harmonie et du soleil. 
Vraie »rennissance provineinle« qui gugne la capitäle elle- 
ım&me oü 
»sur In terrasse des Feuillants 
voilä le roi Ren& qui passe, 
oüı les gars bretons et ceux du Limousin coudoient les filles franc- 
somtoises; oü les petites patries se confondent dans un harmo- 
nieux desordre; 
»oü les grelets et les eri-eris 
de toutes les terres natales , . ... 
entonnerent ä Tunisson 
un chant d’amour et d’espärance, 
vibrante et vivante chanson - 
‚de tous les vieux pays de France, 
comme dit le bon po&te Hugues Lapaire; ol la Canchoise et la 
Bordelaise, la Mäconnaise et la Strasbourgeoise s’en donnerent & 


car joie de se meler aux Auvergnats lourds et aux agiles Proven- 
gaux, dans leurs costumes nationaux, sur la terrasse des Tuileries, 
«Jevenue le rendez-vous anim& de tout le »r&gionalisıne« triomphant. 


IV. 

Lex Id&es. — Ce trimestre a vu ınourir un certain nombre 
«hommes illustres ü divers titres, dont la perte est viverment res- 
sentie par la France intellectuelle. 

Et diabord le doyen de 1a faeult@ de ımödeeine de Paris, 
Paul Brouardel, membre de l’Acnd&mie de Medeeine et de 
V’Acad&mie des Sciences, grand-officier de In Legion d’honnenr, 
e@löbre par de multiples et savants ouvrages oü la methode et Ia 
elart& le disputent ä la conscience seientifique, et dans lesquels il 
pose et indique le röle important que doit jouar Uhygiene publique 
dans les grandes cit&s contemporaines. 

Et Jules Breton, le paysagiste, ınembre de l’acad&mie des 
Beaux-Arts, poäte et peintre, &pris des scönes rustiques tant dans 
ses vers, — »Les Champs et la Mer«, »Le Peintre paysan«, — que 
dans ses tableaux, »Les Glaneuses«, »La Benedietion des Blös«, 
»Matinde d’Et&«, »Soir de Toussaint«, et cent autres dans lesquels 
il traduit surtout les &motions des sites pittoresques. 

Et le doyen de la presse anal: Philibert A 
infstigable, erivain au talent souple et varie, collaborateur nctif 

w 
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du Tam-Tam, de l’Entraecte, du Charivari, du Corsaire, 
fondateur de la Gazette de Paris, chroniqueur brillant de 
l’Illustration et du Mousquetaire, dernier reprösentant de 
'&cole romantique dent tous les autres omt disparu & peu. pres, 
n’ayant pas eu le malheur de vivre comme lui jusqu’& 91 ans. 

Et Jean Lorrain, — alias Paul Duval, — öerivain subtil 
au style vivant, romancier pervers, »valet de gloire«, comme il 
sappelait Ini-meme, car il faisait de la eritique et pretendait h 
donner des rangs; po&te dans »le Sang des Dieux«, »Modernites«, 
»l’Ombre ardente«; dramaturge avec »Yanthys«, et »Promethöe«; 
auteur de Nouvelles distingudes. II a valu surtout par les fleurs du 
mal qu'il eultivait en beaut® eomme des orchid6es #tranges et par 
ses romans, tels que »M" de Bougrelon«, le »Vice errant«, »M* de 
Phocas+ qui furent en quelque sorte le br&viaire de jeunes devoy&s 
auxquels ils versörent ce que l’on a appels »le poison de la litt£- 
rature«. Par certains drames affreux que masque une fapade verdie 
et une tradition d’honorabilite, il fut, pourrait on dire, l’&l&ve de 
Balzac, et surtout l’heritier et le continuateur de Barbey d’Aure- 
villy. II deerivit les existences cosmopolites de ces banlienes de 
Paris, Trouville et Nice, et fixa, dans des pages chatoyantes d'&ori- 
vain artiste, les vesanies et les luxures. Paul Adam a magnifie 
avec »la parure d'un style au vocabulaire nombreux et hardi des 
er6ations tantöt eriminelles et terribles, tantöt sublimes et saeri- 
fies, dont chacıme est comme la figure eentrale d’un &mail im- 
perissable, tels que ceux er&ös au XVIe sitele par les artistes qui 
enlagaient de dragons et d’hydres couronnes les corps symboliques 
des vertus.« 

C'est un autre mort glorieux dont nous avons inangure lv 
monument, dü ou ciseau du sculpteur Jacques Villeneuve, Ferdi- 
nand Fabre, Et ls midi a suivi avec &motion la fäte organinde 
& Bödarieux, en m&moire de celui de ses enfants qui ätudia la race 
languedocienne et &voqna la terre natale, — sous la presidence de 
M* Dujardin-Beaumetz, sous-seeretaire d Etat aux Benux-Arts. Des 
orateurs talentueux ont retrac& la carriöre litt&raire du romancier, 
en I’honneur duquel a &t6 ie une magnifique »Cantate« du 
mattre Mr Era Dubois, & 1 ique duquel celui qui derit 


Jen que tous pensaient 

'est-ä-dire Yäme gröco-In 

5 hellönique et de force 
"it fi jue enrichie sur les galöres 
phenieien: ffinde aus 4 iu C&phii i 
Bouffle libre du ‚foran 
Au Languedoc; üme f& 
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sophes, de savants, d’artistes et de po&tes, et qui fut exaltee dans 
un lögitime t&moignage d’admiration et de piöte, 
‚Juillet-Aoüt-Septembre. Pierre Brun. 


Emil Mauerhof, Shakespeareprobleme, Kempten und München, 
Jos. Kösel, 1905. VI + 312 5. 8. r 

Das Buch zerfällt in zwei Hälften, eine sehr gute, in der 
Tatsachen und wertvolle Gedanken stehen, und eine schlechte, ja 
wbstossende, die nichts nls Schimpfereien enthält, Es ist sehr 
schade, dass der geistvolle und scharfsinnige Denker und Darsteller 
nicht ein bischen mehr Zurückhaltung wenigstens in der Form 
wahren konnte oder wollte, und dass er, der Verehrer des gross- 
hersigsten Dichters, dem nichts Menschliches fremd geblieben ist, 
«diesen so einseitig auf den Schild erhebt, dass ihm schier die 
Augen für alles andere — mit wenigen Ausnahmen — geblendet 
werden. Am schlimmsten kommt das in dem gehässigen Herunter- 
reissen Grillparzer's zum Ausdruck, wo doch noch dazu weder 
Sappho noch Des Meeres und der Liebe Wellen irgend etwas mit 
«inem Shakespeareproblem, und am allerwenigsten mit dem Othello 
zu tun haben. 

Doch genug des nutzlosen Bedauerns über diese Schatten- 
seiten! Wenden wir uns dem sachlichen Inhalt des Buches zu, 
so stehen wir keineswegs an, es als eine gute Leistung auf dem 
weiten Felde der Shakespeareliteratur anzuerkennen. Drei Themen 
geben den Stoff her. Der erste Abschnitt (8. 1-55) handelt über 
Lady Macbeth, der zweite bringt die Briefe über Hamlet (S. 59 
bis 274), die bereits 1882 zum ersten Male erschienen waren, mit 
Berücksichtigung und schonungsloser Bekämpfung der damals ge- 
übten, tatsächlich meist ungerechten Kritik, und der dritte heisst 
Othello — die Tragödie der Eifersucht? (S. 277-311). In allen 
drei Abschnitten zeigt sich Mauerhof als ein trefflicher Kenner 
menschlichen Seelenlebens und als guter Erklärer des Dichters, 
'Stellenweise ist es wirklich ein Genuss, seinen Ausführungen zu 
folgen, selbst wenn man ihnen durchaus nicht immer und überall 
beizustimmen vermag. Seine Art, die Charaktere zu zergliedern 
und dem menschlichen Empfinden und Fühlen bis ins Innerste 
nachzugehen, erinnert trotz mancher auch vorhandener wesent- 
licher Unterschiede an die glänzende Charakterisierungskunst 
F. Th. Vischer’s, durch die dessen Shakespenrevorträge zu einer 

di 


r des Buches. Alle Beob- 
achtungen über den Helden sind so verständnisvoll, so fein, sicher 
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und wohlbegründet, dass man sich nachgerade endlich überzeugen 
lassen sollte, in Macbeth nicht mehr nur den rohen Verbrecher 
und „geborenen Mörder“ zu sehen. Auch das Wesen und Seelen- 
leben der Lady wird vorzüglich untersucht; nur scheint hier das 
Bestreben, ihre schlimmen Seiten zu erklären und zu 

zu weit zu gehen. Denn wenn es auch sicher ist, dass man sie 
nicht als eine rohe, gemeine, grausame, gefühllose, blutdürstige 
oder kannibalische Natur auffassen darf, so schiesst doch die Be- 
hauptung, sie sei „im Gegenteil vornehm und zart und von ur- 
gründlicher Güte“, erheblich über das Ziel hinaus. Ihr sittlicher 
Kern ist zweifellos gut, aber nicht sehr stark; denn gerade die 
Leichtigkeit, mit der sie doch der Versuchung und der Leiden- 
schaft unterliegt, ist eine sehr grosse, wenn auch verständliche 
Schwäche, und eben deswegen füllt sie — urgründliche Güte hätte 
überwunden und gesiegt! 

Die Briefe über Hamlet sind ausgezeichnet in der Art der 
Behandlung, in der Gründlichkeit der Untersuchung und in der 
Schärfe der Beobachtung. Das Hamletproblem liegt für Mauerhof 
darin: Hamlet erkennt es als sittliche Forderung, das Recht zu 
schützen, ohne selbst dabei wissentlich unrecht zu tun; die Verhält- 
nisse aber und sein innerstes Wesen und das Bewusstsein von der 
Schwierigkeit des zweiten Teiles jener Forderung zwingen ihn, 
dem Triumphe des Lasters und des Verbrechens untätig zuzu- 
sehen. Sein tragisches Verhängnis liegt darin, dass er ein ein- 
ziges Mal, jäher Leidenschaft unterliegend, strauchelt und doch 
wissentlieh unrecht tut. Darum und infolge der seltsamen Ver- 
knüpfung der Umstände muss er jene Tat vollbringen, die zu seiner 
innersten Erkenntnis und zu seiner Natur im vollsten Widerspruche 
steht. — So trefflich dieser Grundgedanke begründet und durch- 
geführt ist, so machen sich doch zwei Bedenken geltend. Das eine 
ist die Frage, ob Hamlet'’s sittliches Gefühl wirklich so moderm- 
christlich anzunehmen ist, wie Mauerhof es tut, und ob des Geistes 
Forderung nach Rache sich wirklich nur darauf erstreckt, die ver- 
brecherische Ehe des Königs zu lüsen und diesen zu entthronen. 
Dass tatsächlich jedes persönliche Rachegelüst und der Gedanke 
an Wiedervergeltung nach dem Grund: 
schlossen sein soll, wird vielen Lesern nicht ganz glaublich er- 
scheinen. Al ings hängt von der Stellung zu dieser Grundfrage 
sehr vieles, wen 


Bei einer vollwertigen, all- 
van meines Erachtens das Ver 


sein Festhalten an gege- 
ısgeschaltet werden, Denn 
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so bedingungslos die meisterliche Kunst des Diehters und seine 
unerreiehte Kenntnis des menschlichen Herzens, seine selbstgestal- 
tende, schöpferische Kraft bei allen seinen Charakteren anzuer- 
kennen ist, so ist doch nicht völlig ausser acht zu Inssen, dass er 
in manchen Beziehungen und an gewissen Stellen sich doch an 
den überkommenen Stoff bindet, und vor allem, dass er auch ein 
Kind seiner Zeit ist und mit ihr fühlt und denkt, 

Beiläufig sei übrigens noch ein tragikomisches Missgeschick 
erwähnt, das dem Verfasser begegnet ist, Nach seinem Urteil 
taugt die ganze Hamletliteratur nichts oder so gut wie nichts, Das 
einzige Buch,”das neben Goethes Ausführungen gelesen zu werden 
verdient, ist das „des Professors Heinrich Baumgart in Königs- 
berg“ — aber der Königsberger Baumgart heisst gar nicht Hein- 
rich, sondern Hermann; und der Titel dieses Buches Die Hamlet- 
tragödie und ihre Kritik (1877) hätte auch nicht so sorgfältig ver- 
schwiegen werden sollen. 

Die kleine Abhandlung über Othello ist am schwächsten. Die 
eine Hälfte des Raumes wird von dem übrigens zum allergrössten 
Teil unbegründeten Schimpfen und Höhnen auf Grillparzer einge- 

die andere von dem Schimpfen auf den „literarischen 
Pöbel®, der Othello als die Tragödie der Eifersucht bezeichnet. 
Und wenn nach Mauerhofs Ausführungen Desdemonas Liebe für 
Othello nur die Bedeutung hat, in ihm das Gefühl seiner Menschen- 
würde, seiner Gleichberechtigung mit den Weissen, seine Ehre zu 
stützen und zu erhalten, so verliert Desdemona und vor allem auch 
Othello’s Liebe zu ihr ausserordentlich, Desdemona ist ja dann 
eigentlich für ihn nur ein Werkzeug zur Befriedigung seines Selbst- 
bewusstseins, und Othellos Mord ist nur eine Tat gekränkter Ehre, 
und so will es Mauerhof. Ob das aber des Dichters Meinung tat- 
sächlich war? Ob nicht die echte, rechte, leidenschaftliche, 
blinde Eifersucht, bei einem Manne, der wirklich liebt, die grau- 
sige Tat viel besser und menschlich wahrer begründet? 


Heinemann’s Favourite Classics: The Lyrical Poems of Edgar 
Allen Poe. With an Introduction by A. Symons. — Pippa 
Passes by Rob. Browning. With an Introduetion by A. 
Symons. London, William Heinemann, 1906, XIT + 74; VII 
+83 8, kl. 8%. Gbd. je 6.d. h 

‚Von der schon Zeitschrift IV, 280 kurz erwähnten, in Anbe- 
tracht der gediegenen, in Druck, Papier und Einband vorzüglichen 

Ausstattung erstaunlich billigen Sammlung liegen zwei 

Bändchen vor, die wiederum mit je einem ganz ausgezeic) 

Bildnis des Dichters geziert sind. Die Sammlung der Iyrischen 

Gedichte Poe's ist so recht geeignet, uns in bequemster Weise 
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mit. der Eigenart dieses vielleicht grössten amerikanischen Lyrikers 
bekannt zu machen und zur Beschäftigung mit ihm, die er so sehr 
verdient, zu locken. Auch das Browning-Bändchen gibt will- 
kommene Gelegenheit, sich in die Geheimnisse der Wunderlich- 
keiten der seltsamen lyrisch-dramatischen Szenen von Pippa Passes 
zu vertiefen, die jetzt vielleicht manchen deutschen Leser besonders 
zur Lektüre reizen werden, nachdem Gerhard Hauptmann sein 
Drama Und Pippa tanzt geschrieben hat. 
Königsberg. Hermann Jantzen, 


Neusehler, Militär-Wörterbuch. Engliseh-deutsch und deutsch- 
englisch. Berlin, Mittler und Sohn, 1906. 2 Bände. 16°. (XII, 229 
und XII, 256 8.) Geb. je 3,50 Mk. 

Ein gutes Spezialwörterbuch militärischer Fachausdrücke hat 
uns längst gefehlt, und wenn man im Vorwort des vorliegenden 
Werkes die Versicherung des Verfassers (eines württembergischen 
Oberleutnants der Artillerie) liest, dass sein Buch „nicht auf einen 
Schlag aus anderen Wörterbüchern zusammengeschrieben, sondern 
im Lauf der Jahre aus lange Zeit hindurch fortgesetzten Aufzeich- 
nungen nach und nach entstanden“ sei, so ist man geneigt zu 
hoffen, dass hier wirklich eine auf selbständigen Studien beruhende 
und mit der Sachkenntnis des Fachmannes zusammengestellte 
Arbeit vorliege und somit eine grosse Lücke unserer Wörterbuch- 
literatur endlich ausgefüllt sei. Leider schwindet dieses günstige 
Vorurteil, sobald man den Inhalt des Werkes prüft, denn man 
kann kaum eine Spalte der beiden Bändchen lesen, ohne auf irgend 
etwas Unrichtiges zu stossen. Ein kleiner Kern von richtigen, 
z. T. in anderen Wörterbüchern nicht enthaltenen Fachausdrücken 
ist zweifellos vorhanden, aber er ist vergraben unter einem Wust 
von wahl- und kritiklos zusammengetragenem Sprachstoff, und wenn 
man obendrein nicht eben selten Ausdrücken begegnet, die (wie 
z. B. ball of foot "Fussball') nur zu deutlich den Stempel von des 
Verfassers eigener Prügung tragen, so ist man schliesslich förm- 
lich gezwungen, die Zuverlässigkeit von allem, was man nicht aus 
anderer Quelle als richtig kennt, für fraglich zu halten. Dass 
faniliäre und veraltete Ausdrücke, sowie Amerikanismen nicht als 
solche bezeichnet sind, bedarf nach dem Gesagten wohl kaum der 
Erwähnung. Druckfehler sind in ! enge stehen geblieben, so im 
1. Teil: (ammunition) suppley st. s 
mal!) blaye st. blaze, (cool 
demeanour, haubeck s 
st, refresh, Saini 
telegraphie st, tel 
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(8.. Abschied), cannonneer st. cannoneer (Artillerist), drog st. drug 
(Arznei), dopple (st. dapple-) grey (Blauschimmel), strubbery st. 
shrubbery (Gebüsch), to ful? in st. to fall in (s. Glied), nusby (st. busby) 
bag (Kolpak), joung (st. young) recrwits (s. Mannschaft), case st. 
ease (Rast), treadful st. dreadful (scheusslich), stumple st. stumble 
(stolpern), deliquent st. delinguent (Verbrecher), faint-harted st. faint- 
'hearted (verzagt), plein (st. plain) elothes („weimal unter Zivil). Ob 
stellenbosh pensionieren (1. Teil) und handslash (2. Teil: handslach) 
Aermelpatten Druckfehler sind, oder ob meine Unkenntnis dieser 
Wörter eine Lücke in meinem englischen Wortschatz bedeutet, 
habe ich nicht ergründen können. Nicht ins Gebiet der Druck- 
fehler, sondern in das der veralteten Schreibart gehören arraignement 
und judgement, die beide jetzt keine e vor der Endsilbe haben. 
Auf den ersten Blick scheint auch detrainement hierherzugehören, 
doch habe ich nicht feststellen können, dass dies wirklich ein Wort 
ist, da meine Nachschlagebücher nur detraining geben. 

Ich gebe im folgenden eine Auswahl aus den Notizen, die ich 
mir bei der Durchsicht des Werkes gemacht habe: Abroad heisst 
nicht "auswärts‘, sondern: 1. ausser Landes, im Auslande; 2. im 
freien, ins freie hinaus: 3. verbreitet, im Schwange. — Abutment 
ist nicht das Pfahlwerk einer Brücke, sondern: 1. Widerlager, 

eines Bogens; 2. Landpfeiler. (Letzteres ist bei dem 
seltenen butment richtig angegeben.) — Aggress 'ungreifen’ ist ver- 
altet; die gebräuchlichen Ableitungen aggression und aggressive 
sind nicht gegeben. — Alert soll u. a. das Ganze heissen, z. B. 
Alert halt! Das Ganze halt! Im 2. Teil wird aber "Das Ganze’ 
durch attention, Das Ganze halt! durch attention halt! über- 
setzt. Welches ist denn richtig? — Aliment "Futter, Nahrung’ ist. 
ein sehr selten vorkommendes Wort, das hier (es steht auch 
im 2. Teil) nur Schaden anrichten kann. — To lay in ambush 
müsste to lie in ambush heissen. — Anthraz ist in der Bedeutung 
'Karbunkel, Furunkel’ veraltet; es heisst jetzt "Milzbrand’ (= splenie 
fever), — Arme blanche ist der französische, nicht der englische 
Ausdruck für ‘blanke Waffe”. Er steht aber auch im 2. Teil als 
einzige Uebersetzung des dentschen Ausdrucks. Der Verfasser hat 
also entweder nicht gewusst — was ihm doch jedes bessere Wörter- 
buch hätte sagen können — dass im Englischen meistens der Name 
der betreffenden Waffe an die Stelle des allgemeinen Ausdrucks 
tritt, oder er hat geglaubt, es besser zu wissen. Und doch muss 
er bei seiner „langjährigen Besc ng mit der englischen 
Militärliteratur“ häufig Stellen wie folgenden, der Morning Post 
vom 24. Januar 1905 entnommene 'unden haben: In vesterday's 
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up by the incursion of a band of 60 policemen, who charged the 
audience with drawn swords. Wie würde hier arme blanche klingen? 
Einen guten, die verschiedenen blanken Waffen zusammenfassenden 
Ausdruck hat ibrigens der Verfasser gefunden und, so viel ich weiss, 
zum ersten Male gebracht, nämlich: With cold steel (s. steel). Leider 
ist es ihm nicht zum Bewusstsein gekommen, dass dies genau das- 
selbe sagt wie „Mit der blanken Waffe*, denn er übersetzt: „Mit 
dem Bayonett“. Ich fand vor Jahren in Maiwa’s Revenge von 
Rider Haggard den Satz: It was all cold steel work now. \ Tauch- 
nitz-Ausgabe 8. 216.) Ich wüsste keine bessere Wiedergabe von: 
Es wurde nur noch mit der blanken Waffe gekämpft. — Backside 
"Rückseite. In Thomas Hardy's Roman 4 Pair of Blue Eyes 
ist (ziemlich zu Anfang, wenn ich nicht irre) einmal von apartments 
that formed the back side (in zwei Wörtern!) of the househald 
tapestry die Rede, Im allgemeinen aber hütet sich der Engländer 
weislich, den Ausdruck in diesem Sinne zu gebrauchen, da man 
mit backside auch das untere Ende des Rückens bezeichnet. "Rück- 
seite’ heisst bach.‘) Das Versehen, dass „Visier“ als Übersetzung 
von backside gegeben ist, ist am Ende des Bandes berichtigt, aber unter 
slide ist slide of backside stehen geblieben. Es muss hier selbst- 
verständlich backsight heissen. — Sagt man wirklich neben field- 
bakery auch mobile bakery? — Auch gegen bandage-tornister 
“Verbandzeugtornister kann ich ein hochgradiges Misstrauen 
nicht unterdrücken. — Base-viol ist veraltet; man sagt 'ello. — 
Batman "Offiziersbursche. Nur wenn er Pferdeknecht ist, sonst 
(officer’s) servant, man. =- Battlement heisst nicht "Festungsmauer‘, 
sondern "Zinnen’, — Bei bill fehlt die Bedeutung Rechnung‘. — 
To be billeted of (soll wohl off heissen) "ausquartiert werden", Im 
zweiten Teil steht to be billeted out, — Blazon heisst nicht "Wappen! 
im gewöhnlichen Sinne, sondern nur, insofern damit die Gesamt- 
heit der darin enthaltenen Bilder bezeichnet wird; ferner heisst es 
(gleich blazonry) "‘Wappenkunde, Wappenkunst‘. Der gebräuchliche 
Ausdruck für Wappen, (eoat of) arms, wird im zweiten Teil nicht 
mit angeführt (dort steht auch nur blazon); im ersten Teil wird 
coat of arms durch Waffenrock (Weiss der Verfasser nicht, was 
ein Wappenrock war?) übersetzt und im zweiten Teil steht es als 
Uebersetzung hiervon vor dem richtigen Wort funie. — Boulder 
ist weder "Fels’ noch 'Geröll', sondern ein grosser Feldstein, ein 
Findling (= erratie block). — Places out of bownd sind nicht 'ver- 


#) Dies scheint in Deutschland selbst unter Sprachgelehrten nicht 
allgemein bekannt zu sein, denn sonst könnte das Wort Dackside nicht 
in einem viel benutzten englischen Lehrbuche, das mehrere Auflagen 
erlebt hat, noch immer zu finden sein, 
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botene Lokale’ schlechtweg, sondern Orie oder Lokale ausserhalb 
‚des Kasernen- oder Lagerreviers, die der englische Soldat nach 
einer bestimmten Stunde (after hours) nicht mehr aufsuchen darf. 
Der Ausdruck spielt auch eine grosse Rolle in allen Schilderungen 
des Lebens und Treibens in den englischen Internaten. Do not 
let me find you out of bounds again, Jones, sagt ein Lehrer in einer 
Schulgeschiehte in The Boy's Own Paper (XV, 147); und die Mit- 
‚sehtiler trösten den Gescholtenen nachher: It's all rot, it's not out 
of bounds before 6.30. Aus dem Militärleben habe ich leider keinen 
Beleg zur Hand. — Brassard "Armbinde? ist französisch; das eng- 
lische Wort heisst brassart. Ob es auch Armbinde heisst, habe ich 
nicht feststellen können; nach englischen Wörterbiichern ist es plate- 
armour for defence of the arm, reaching from the shoulder to the 
elbow. — Breed of horses heisst nicht "Pferdezucht, Gestüt’, sondern 
"Pferderasse', Ersteres heisst horse-breeding; Gestüt heisst horse- 
breeding etablishment, stud(-farm); paddock, das sich im zweiten 
Teil neben stud unter ‘Gestüt’ befindet, ist eine Weidekoppel für 
Pferde. Dass stud auch "Rennstall’ (d. h. die in einem solchen ge- 
haltenen Pferde) heisst, wird in dem Buche nirgends erwähnt. — Bull- 
hee (es m"ss natürlich Deef heissen) ist nicht "Ochsen, sondern "Bullen- 
fleisch‘, das als grobdrähtig gilt. — Bully-beef "Büchsenfleisch'. 
Wenn zutreffend, dann jedenfalls nur im ‚herabsetzendem Sinne 
= bull-beef. Büchsenfleisch heisst tinned meat, eorned beef. — 
‚Bullock heisst nicht ‘Ochs’, sondern "junger Stier" (das männliche 
Gegenstück zur Fürse = heifer). — Cipher heisst nicht "Zahl’, son- 
dern "Null’; Cocked hat nicht 'Federhut', sondern 'Dreispitz', — 
Complot ‘Verschwörung! ist veraltet; man sagt jetzt plot. Dieses 
fehlt. — One im Sinne von "Schwanz! kommt nicht mehr vor. 
— Deduet from the pay "Gehaltsabzug‘. Deduet ist Verb, das 
Substantiv heisst deduetion. — Spare diet heisst nicht "Gefangenen- 
kost!, sondern 'magere Kost’; ersteres heisst prison-fare. — Drift 
heisst nicht "Flut’, forge nieht ‘Gabel. Bei dem letzteren Worte 
liegt vielleicht ein Druckfehler vor, da im zweiten Teil richtig 
fork steht.) — Frog "Sübeltasche, Quaste, Verschnürung‘. Frogs 
sind die ‘Knebel, mit denen Schnürri geschlossen werden, 
inanchmal wird der Ausdruck (im Pl.) auf die Verschnürung selbst 
übertragen. "Säbeltasche’ hei "he, "Quaste' tassel. — 
Fusil "Gewehr. Wieder ein französisches Wort! Unter dismount 
steht to - a fusil; dies ist am Ende des Bandes berichtigt, also ist 
anzunehmen, dass hier das Wort ‚sehentlich stehen geblieben 
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Intensität. Das Wort mag in der Logik noch eine Rolle spielen, 
hier zeigt es nur die ungenügende Bekanntschaft des Verfassers 
mit der englischen Sprache. Intensity, welches das richtige Wort 
gewesen wäre, ist nicht gegeben. — Intention ‘Aufmerksamkeit (!), 
Absicht, Ziel (1). -— Kirk-yard ‘Friedhof. Dass das Wort schottisch 
ist, weiss der Verfasser nicht, denn sonst würde er es nicht im 
zweiten Teil als einzige Uebersetzung von Friedhof geben. — To 
lame heisst nicht ‘lahmen’, sondern ‘lähmen’. — To lash ‘dauern, 
währen”. Man würde wieder an einen Druckfehler glauben, aber 
das Wort steht unter dem Titelkopf Lash, und das nächste Wort 
ist Lashing. To last fehlt. — Leave u. a. ‘Formatbogen”. Der 
Verfasser hat wohl das Wort nur im Plural gefunden. Derselbe 
Fehler findet sich im zweiten Teil.. Uebrigens heisst jeaf — denn 
dies wird doch gemeint sein — nicht ‘Bogen’, sondern ‘Blatt’. — 
X-legged ist kein englisches Wort. Der richtige englische Ausdruck 
für 'x-beinig’, knock-kneed, ist ebensowenig gegeben wie das Ge- 
genteil, bandy-legged ‘säbelbeinig”. — Legumes ist nicht der ge- 
bräuchliche Name für ‘Hülsenfrüchte’; man sagt pulse. Dieses 
Wort fehlt — natürlich, ist man versucht zu sagen. — Es gibt der 
Druckfehler viele in diesem Buche, aber an einen ganz besonders 
tollen Streich des kleinen Teufelchens ist man doch geneigt zu 
glauben, wenn man unter martial auf to dry by court-martial ‘vor 
ein Kriegsgericht stellen’ stösst. Ist es möglich, dass der Kobold 
zweimal sein Spiel getrieben hat? Buchstäblich derselbe Ausdruck 
findet sich auch im zweiten Teil unter 'Kriegsgericht’ ! 

Ich denke, diese Blütenlese genügt, und breche ab, um die 
Geduld des Lesers nicht länger auf die Probe zu stellen. Es liesse 
sich ein stattlicher Band mit einer ausführlichen Besprechung des 
Buches füllen, aber es wäre schade um das schöne Papier. 

Schleswig. A. Gidionsen 
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The Journal of English Anl Germänie Philology. Diese vor- 
treffliche, wissenschaftlich hochbedeutende und für den geistigen 
Verkehr zwischen Amerika und Deutschland ausserordentlich wich- 
tige Zeitschrift hat seit ihrer Begründung im Jahre 1898 mancherlei 
und nicht immer erfreuliche Schicksale gehabt, die meist mit dem 

ums Dasein zusammenhingen. Ihrem Begründer, Prof. 
GustavE.Karsten, ist es, nachdem in den Jahren 1904 u. 1905 
eine recht bedauerliche Stoekung im Erscheinen eingetreten war, 
nunmehr gelungen, sie wieder völlig zu sichern, und zwar dadurch, 
dass die Verwaltung der Stantsuniversität von Nlinois dafür ge- 
wonnen wurde, sie tatkräftig zu unterstützen. Prof. Karsten, der 
jetzt selbst an der Universität Urbana (Illinois) als Leiter des De- 
of Modern Languages wirkt, steht als Mitherausgeber 
Prof. James Morgan Hart von der Cornell University zur Seite. 
Die Zeitschrift wird jetzt wieder regelmässig in Vierteljahrsheften 
erscheinen. Als Verlag zeichnet die Journal Publishing Company, 
"Urbana; den Vertrieb für Europa hat jetzt die Buchhandlung von Adolf 
Weigel in Leipzig. Der Bezugspreis beträgt 3 Dollars für den 
Band von vier Heften, ein Heft allein kostet 1 Dollar. — Wir ver- 
zeichnen hier die Beiträge zur englischen Philologie aus dem ein- 
zigen Hefte von 1905 (Bd. V, 4) und aus dem ersten Hefte des 
laufenden Jahrgangs (Bd. VI, 1). 

YV,4. Elizabeth D. Hanscom, The Feeling for Nature 
in Old English Poetry (S. 439-463). — Otto B. Schlutter, On 
the Old English Glosses printed in Kluge's Angelsüchsisches Lese- 
buch (3. Aufl.) (The Leiden Glosses; the Loriea Glosses 8. 464 bis 
474) — Charles M. Hathaway, Chaucer's Verse-Tags (4s a Part 
of his Narrative Machinery. 8. 475484). Nachweis, dass die Be- 
teuerungsformeln nicht als mechanische Versfüllungen aufzufassen 
sind, sondern dass sie von Ch. in seinen besten Werken immer 
zur sinnvoll in bewusster künstlerischer Absicht gebraucht werden. 
— AlbertS.Cook, Browning, Abt V. F 
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man, Etymologieal Notes ($. 5301-504). Etymologie mittel- 
englisch: bewschers, brayell, gowen gawen, Irapü, Is und 
: lad, reel. — Fr. Klaeber, An Old English Proverb 
(8. 520). Ueber Sachsenchronik (C, D, E) z. J. 1008 „ se he- 
retoga wacad, bonne bid eall se here swide gehindred*, —W.S. 
Johnson, A Note to King Lear (S. 530531). Zu King Lear 
TIL, 4, 89 ff. — — Besprechungen: Th. Lounsbury, 8) 
and Voltaire (Newyork 1902) von Ch. Bastide (gelobt). — J. Garrett 
Underhäll, Spanish Literature in the England of the Tudors (New- 
york 1899) von H. R. Lang (gut und nützlich). — 6, T. Flom, 
Seandinaviom Influence on Southern Lnoland Scotch (Newyork 1900) 
von A. Remy (sehr wertvoll). 

VL 1. Farel L. Jouard, The Source of Matthew 
Arnold's Poem, The Sick King in Bokhara (S. 92—98). Quelle 
ist A, Burnes, Travels into Bokhara dc. (2. Ed. London 
185). — 6 T. Flom, 4 Textual Note to Alexander Scott 
(8, 115). Ueber den Ausdruck beir the beill. — R. T. Kerlin, 
Abt Vogler 69 ff: Additional Citations (S. 116-117), Nachtrag zu 
Cook’s Aufsatz in V, 4 — — Besprechungen: Bildring, Alt- 
englisches Elementarbuch (Heidelberg 1902) von J. M. Hart (Trotz 
einiger Ausstellungen gerühmt, aber nur für Vorgeschrittene, nicht 
für Anfänger verwendbar). — H. 6. Shearin, The Expression of 
Purpose in Old English Prose (Newyork 1903) von F. H. Chase 
(Sehr guter Beitrag zur Geschichte der altenglischen Syntax.) — 
A. Kroder, Shelley's Verskunst (Erlangen und Leipzig 1903) won 
Ch. M. Lewis. (Von ziemlich geringem Wert und etwas unreif.) 
— E. 8. Parsons, The Earliest Life of Milton. (Reprinted in the 
Colorado College Studies from The English Historical Review, Ja- 
nuary 1902) von Ch. G. Osgood. (Abdruck der ältesten Milton- 
biographie, die sich in der Bodleiana handschriftlich befindet; gute 
und recht wertvolle Ausgabe.) — E. Schulte, Glossar zu Farman's 
Anteil an der Rushworth-Glosse (Bonn 1904) von A. 8. Cook. 
(Nicht vollständig zuverlässig.) — J. L. Haney, The German In- 
Nuenee on Samuel Taylor Coleridge (Philadelphia 1902) von Lane 
Cooper. (Anerkennend beurteilt.) — F. Brie, Die englischen Aus- 
gaben des Eulenspiegel und ihre Stellung in der Geschichte des 
Volksbuches ze 3 von C, H. Herford, (Gelobt; aber 
leider hat der i 
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Lehrproben und Lehrgänge aus der Praxis der Gymnasien und 
Realschulen, herausgegeben von W. Fries und R. Menge 1906, 
3. u. 4. Heft. 

Ausgehend von den sich mehrenden Klagen darüber, „dass die 
auf den höheren Schulen vorgebildeten jungen Leute zu selbst- 
ständigem Arbeiten wenig zu gebrauchen sind“, legt sich R. Herold- 

Halle die Frage vor: Was kann die Schule tun, um die Fähigkeit 

der Jugend zu selbständigem Arbeiten zu heben? und gibt in einem 

recht inhaltreichen Aufsatz gleichen Titels (S. 42—64) allerhand 

z. T. zwar bekannte, fast durchweg aber beherzigenswerte Finger- 

zeige, Er weist im einzelnen nach, wie jedes Unterrichtsfach hier- 

zu beitragen kann und betont besonders die durch den sprachlichen 

Unterricht gegebene Möglichkeit. Eingehend spricht H. vom Latein- 

Unterricht, betont aber, dass auch durch den Unterricht in den 

neueren Fremdsprachen bei ähnlichem Verfahren ähnliche Erfolge 

zu erzielen sind. „Auch hier,“ meint er, „wird man die Schüler 
stets zur Mitarbeit heranziehen, wenn man Formenlehre und Syntax 
mögliehst im Anschluss an den Lesestoff behandelt.“ Auch die 

—Sprechübungen“ sind nach H. geeignet, die Schüler zu selbst- 

ständigem Denken anzuleiten. Nicht minder gilt für den französisch- 

englischen Unterricht, was Verf. über die Notwendigkeit sagt, in 
den Anforderungen Mass zu halten, die Schüler zu lautem und 
deutlichem Sprechen zu bringen (Chorsprechen!) usw. Auch darin 
wird man H. Recht geben, wenn er sagt: „Künftighin müssen die 
jungen Leute nicht nur Wörterbücher und Enzyklopädien kennen 
und vor allem selbst gebrauchen lernen, sondern es müssen ihnen 
in jedem Unterrichtsfache grundlegende und bedeutendere Werke, 
die nicht von einer zu hohen wissenschaftlichen Warte aus ge- 
schrieben sind, namhaft gemacht und in die Hand gegeben werden 
und sie müssen sie jederzeit aus der Klassenbibliothek entleihen 
können. Aus ihnen suchen sie sich den Stoff für kurze Berichte 
selbst zusammen“. In diesem Zusammenhange geht H. auch auf 
die Frage ein: „Sollen die jungen Lente auf der Schule einen be- 
sonderen Unterricht in der Philosophie erhalten?“ Er verneint sie 
unter Hinweis auf die schon allzugrossen bereits bestehenden An- 
forderungen und meint, es sei praktischer, „wenn jeder Lehrer, 
der Naturwissenschaftler und Mathematiker ebensogut wie der 

Sprachlehrer und Historiker, sich bemüht, unter Anknüpfung an 

analoge Erscheinungen in seinen und anderen Lehrfächern und 

unter Hinschauen auf das Ziel jeden ‚Unterrichts seinen Fachunter- 
richt auf philosophischer Grundlage » 

meu- oder altsprachlichen Unterricht bei passender 

heit philosophische Belehrungen erfolgen“ us 

dies nur bei Beschreitung des  Ruska gezeigten, nic 
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des von Gundlach vorgeschlagenen Weges (vgl. Zeitschrift V, 19318.) 
möglich ist, braucht an dieser Stelle nicht betont zu werden, 
In Heft 4 berichtet Münch (Pädagogisches aus Portugal, 
8. 208%) über das letzte Jahrbuch der portugiesischen Schul- 
verwaltung, und Fries (Eine amerikanische Erklärung zugunsten 
des Studiums der klassischen Sprachen, S. 93ff.) über eine Kund- 
gebung der Classical Conference at Ann Arbor, Michigan, Beide 
Berichte zeigen, dass man auch anderswo rein utilitaristischen Bestre- 
bungen einen Damm zu setzen bemüht ist. Zast not least sei noch 
erwähnt Budde’s Aufsatz: Aus der Eirtemporalpraxis (8. 61 ff.), 
Die dort ausgesprochenen Gedanken, die noch näher ausgeführt 
sind in des Verfassers Broschüre Zur Reform der fremdsprachlichen 
schriftlichen. Arbeiten (Halle 1906), werden zwar vorzugsweise durch 
Beispiele aus der Praxis des Latein-Unterrichts illustriert, sind aber 
auch für den neusprachlichen Lehrer sehr beachtenswert. B, stellt 
folgende Leitsätze auf: „l. Es darf für die Extemporalien keine 
besondere Vorbereitung gefordert werden, 2. Die festen Termine 
für die Arbeiten sind abzuschaffen. 3. Es sind Stützen zu geben; 
auf die Schwierigkeiten ist besonders hinzuweisen. 4. Der deutsche 
Text zu den Extemporalien wird gleich ganz diktiert und dann zu 
seiner Übersetzung hinreichend Zeit gelassen.“ Diese Sätze ent- 
sprechen übrigens z. T. bereits der herrschenden Praxis (was ich 
für die Punkte 1, 3 und 4 durch Beispiele aus dem Osten belegen 
kann, während die in Punkt 2 empfohlene Abschaffung der festen 
Termine beispielsweise am Elberfelder Realgymnasium durch- 
geführt ist). Aber natürlich gibt es auch mancherlei, das gegen 
sie spricht. Die Extemporaleangst z. B., die B. durch das Fallen- 
lassen ‚der ‚Vorbereitung. und: der fasten Tarmısa, Deisiisn will, 
wird sich bei den dazu neigenden Schülern doch einstellen, wenn 
nicht zugleich ein anderer Rat Budde’s befolgt wird, nämlich: „Es 
wird darauf ankommen, den Schülern voll und ganz 
dasdurch eine jahrzehntelangeUeberlieferung tiefein- 
gewurzelte Bewusstsein zu nehmen, dass die Extem- 
poraleleistung (warum nicht allgemeiner „schriftliche Klassen- 
arbeit“?) eine besondere und die Zensur am meisten be- 
stimmende Leistung sei.“ Das ist m. E. die Hauptsache, 
darauf kommt es vor allem an, und es wäre deshalb vielleicht nicht 
cht, wenn B. bei einer Neuauflage seiner Broschüre diese 
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Ueber die Bildungsaufgabe und das Bildungsziel 
des neusprachlichen Unterrichts am Gymnasium. 

Unablässig sind in unseren Tagen pädagogische Phan- 
tasten, Propheten, Erweeker, Seelenkünder bemüht, der Jugend 
das Evangelium der Freiheit zu verkünden, die alten Schul- 
ideale herunterzureissen und an ihrer Stelle Perspektiven zu er- 
öffnen in unendliche Weiten und Tiefen, in ein ungeahntes 
goldenes, sonniges Jugendland, von dem die stumpfsinnigen 
Barbaren nichts wissen, deren rohen Händen die zarte Kinder- 
seele leider noch immer anvertraut werden muss. Bald ist es 
das „heilige Schweigen des kleinen Kindes“, das tausendmal 
„weiser* sein soll, als der redende Mare Aurel, bald sind es die 
grossen sinnenden Kinderaugen, die naive Freude am unmittel- 
bar Greifbaren und Gegenständlichen, Farbigen, die nur geweckt 
und liebevoll geleitet zu werden braucht, um mit „Fitzebutze* 
und dem „Ueberdackel* die grosse reine Kunst des Kindes zu 
schaffen, ja man schreibt sogar ein Buch über das Jahr- 
hundert des Kindes... . 

Jünglinge, hinter denen sich kaum die Pforten der höhe- 
ren Schulen geschlossen, zetern über die nutz- und freudelos 
dort verbrachten Jahre, über der Schulmeister Unverstand und 
Unfähigkeit, den jugendlichen Genius zu begreifen, der nun 
nach Abschüttelung des verhassten Sehulstaubes kräftig seine 
Schwingen regt und die Brust im Morgenrot der Freiheit badend, 
seinen Flug zur Sonne nimmt. Der eine erwartet das Heil 
davon, dass die Edelreiser fremdnationaler Erziehung dem ver- 
kürmmerten. Baume deutscher Schulerzichung aufgepfropft wer- 
den, der andere, der wie Herr Arthur Bönus „zwölf Jahre in der 
Schule malträtiert worden ist“, glaubt dadurch als „Sach 
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ständiger“ berechtigt zu sein, ein Buch vom „Kulturwert der 
deutschen Schule“ zu schreiben, d. h. ihren gänzlichen Unwert 
zu erweisen. Nach andern soll aus der „Lernschule“ eine „Er- 
ziehungsschule“ werden. O ihr Väter und Mütter, welch’ arm- 
selige Tröpfe seid ihr doch! Wie freudig werdet ihr flaum- 
bärtigen Jünglinge diese Gelegenheit benutzen, falls die werten 
Eltern es an der nötigen Erziehung haben fehlen lassen! Aber 
‚erhobenen Hauptes schauet in die Zukunft: das „neue Geschlecht“, 
das aus dieser Rrziehungsschule hervorgeht, wird zwar die 
Schätze der Bibliotheken dem Frass der Würmer überlassen, 
denn es soll und will sich kein Wissen erwerben, dafür aber 
wird es alles können und mit Siegfriedskraft die Welt erobern. 

Für den praktisch tätigen und wissenschaftlich gebildeten 
Sehulmann wird diese Art Schulreform-Literatur wenig Interesse 
haben, oder sollte es auch unter uns Bilderstürmer und Pro- 
pheten geben, die ein pädagogisches Neuland im Geiste er- 
schauen? Weberlassen wir es nur Journalisten und Sehrift- 
stellern, ihre Leute als „führende Geister“ auf dem Gebiet 
der Pädagogik auszuposaunen, den Kreisen der „Intellektuellen“ 
und „Sensitiven“, sie zu Vorträgen in Deutschlands Haupt- 
städten und auf Kunsterziehungstagen zu berufen, sie werden 
auf die organische Entwicklung unserer deutschen Sehulen 
keinen Einfluss ausüben können. Trotzdem dürfte es sich em- 
pfehlen, dass alle Angriffe von dieser Seite in unserer Presse 
und auf Oberlehrertagen durch ganz „gewöhnliche Oberlehrer“ 
(vgl. Gegenwart 1905) energisch zurückgewiesen und durch 
eine scharfe Kritik, die sich durch geistreiche Apergus nieht 
beirren lässt, ad absurdum geführt werden. 

Man sollte num meinen, dass die auf dem Boden orga- 
nischer Entwicklung unseres höheren Schulwesens stehenden 
Ansichten und Bestrebungen bezüglich einer für unsere Zeit 
geeigneten Ausgestaltung der höheren Schulen, namentlich seit 
dern Kaiserlichen Erlass über die grundsätzliche Gleichwertigkeit 
der an den verschiedenartigen höheren Schulen erworbenen 
Bildung, einmütig auf bestimmte gemeinsame Ziele gerichtet 
seien, aber dem ist nicht so. Die einen wollen am alten Gym- 
nasium und an seinem vornehmsten Zweck, fir die Universi- 
tätsstudien vorzubereiten, festhalten, andere wollen in Einheit- 
schulen den realistischen Fächern breiteren Raum gönnen, an- 
dere dagegen erblicken in der Oberrealschule die Schule der 
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Zukunft und halten es für einen Vorteil, wenn sie banausisch- 
utilitarischen Zwecken möglichst dienstbar gemacht wird, 

Wenn aber alle Arten von höheren Schulen auf der ge- 
meinsamen Grundlage, auf die der Kaiserliche Erlass sie gestellt 
hat, sich gedeihlich entwiekeln sollen, so scheint uns die allen 
gemeinsame Bildungsaufgabe und das von allen gemeinsam zu 
erstrebende Bildungsziel am besten dem Ideale zu entsprechen, 
'wie es einer der Herausgeber der Monatschrift mit den Worten 
gezeichnet hat: „Alle höheren Schulen sollen dem Ganzen da- 
durch dienen, dass sie begrifflich klares Denken wecken, die 
Phantasie, das Gemüt und den Willen stärken und so den 
ganzen Menschen in Zucht nehmen. Die Aufgabe der höheren 
Schule für die so oder so gestaltete spätere Fachbildung kann 
nur darin bestehen, die allgemeinen, unerlässlichen Vorbedin- 
gungen für jede Art von höherer Berufstätigkeit und eine von 
Vorurteilen möglichst freie Geistesbildung zu gewähren durch 
einen festen Kenntnisbestand und sicheres Können in einem 
bestimmten Kreise vornehmen Wissens. Die humanistische 
Bildung soll auch an den Realschulen das ideale Endziel bilden; 
idealistisch aber soll sie sein und bleiben, indem sie das Be- 
dürfnis und die Gewohnheit erzeugt, in den Einzelerscheinungen 
und Einzelvorgängen die allgemein giltigen und ewigen Gesetze 
herauszufinden, in der lebendigen Wirklichkeit die ewige 
Idee zu empfinden und die Erscheinungen des Tages 
sub specie aeternitatis zu betrachten.“ 

Bei dieser idealen Auffassung der allen höheren Lehr- 
anstalten gemeinsamen Bildungsaufgabe wird es unbedingt nötig 
sein, dass auch der allgemeine Lehrplan, vor allem aber die 
Lehraufgabe und Methodik in den einzelnen Unterrichtsfächern 
so gestaltet wird, dass das allgemeine Bildungsziel, wie es hier 
hochtönende Worte verkünden, auch wirklich angestrebt und 
erreicht werden kann. 

Auf diesen wichtigen Punkt, dass nämlich die Methode 
eines Unterrichtsfaches vor allem auch durch Zweck und Ziel 
der Erlernung bestimmt werde, und dass man in dem Streit 
um die Methode gar nicht daran gedacht habe, sich zunächst 
über das Ziel zu verständigen, hat Münch in seiner Didaktik 
und Methodik des französischen Unterrichts mit Recht hinge- 
wiesen. Wie nun aber die allgemeine Lehraufgabe im neu- 
‚spraehlichen Lehrfach im Hinblick auf ein höheres Bildungsziel 


- 
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in allen einzelnen Beziehungen methodisch genauer. bestimmt 
und den verschiedenen höheren Schulen angepasst werden soll, 
darüber sind die Meinungen geteilt. 

So finden wir denn auch in den einleitenden Betrachtun- 
gen zu Münch's Didaktik und Methodik ein vorsichtiges Ab- 
wägen der verschiedenen didaktischen Zwecke, in deren Dienst 
der neusprachliche Unterricht gestellt werden kann. Nach ihm 
sollen für jedes Unterrichtsfach drei Momente mit einander 
zur Geltung kommen: der Wert der inhaltlichen Aneignung 
oder des stofflichen Besitzes, die Ausnutzung zur formalen 
Schulung und die ideal anregende Kraft. Die Herbeiführang 
des richtigen Gleichgewichts hängt nach. ihm: im- wesentlichen 
von der Behandlung, weniger von der Natur des Faches ab, 
Die Bedeutung des stofflich-utilitarischen Gesichtspunktes 
sucht Münch besonders in der raschen Steigerung alles inter- 
nationalen Verkehrs innerhalb des Kulturlebens der Gegenwart 
und der weitreichenden Vermittlerrolle der französischen Sprache 
und er weist die Ansicht ganz ab, dass doch nur Vereinzelten 
ein persönlicher und aktiv mündlicher Verkehr mit dem Aus- 
lande, einer grossen Zahl aber ein wesentlich rezeptives Verhält- 
nis, zumeist zur abstrakten, literarischen Sprache zufalle. Pür 
den Gesichtspunkt der formalen Schulung kommt nach ihm 
besonders der Umfang des Wortschatzes einschliesslich der 
Beherrschung eines umfassenden phraseologischen Materials 
sowie das ganze Gebiet. des Physischen oder physisch Geistigen: 
Iantliche Richtigkeit, Sicherheit und: Leichtigkeit im Hören, ad 
Lesen und Uebung im Sprechen, überhaupt das Moment der 
physisch-geistigen Vebung in Betracht, während die feineren 
geistigen Aufgaben mehr den oberen Stufen des Unterriehts- 
ganges vorbehalten bleiben. Eine ideale Bildung im weite 
ren Sinne vermag uns nach Münch die Beschäftigung mit der 
französischen Sprache und Literatur nicht zu gewähren: „‚wir 
haben seit Lessing’s Mannesalter und Goethes Jugend aufgehört, 
zu ihr als einer der edelsten und wichtigsten Quellen unserer 
Bildung hinsufzuschaue ideal bildend im engeren Sinne 
kann es gelten, wenn durch eschäftigung mit der Sprache der 
Sinn für anmutige Foı ‚öhnung an Bestimmtheit und 

i usdrucke gefördert wird; die 
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die bald aus der Gesinnung des Schriftstellers, bald aus dem 
Aufschwung des Denkens, bald aus dem Enthusiasmus des Pa- 
trioten, bald aus der Sympathie des Volksfreundes, bald aus 
der Empfänglichkeit des Dichters hervorgehen mag. 

Auf den Hauptgrund, welchen Münch für eine höhere 
Bewertung des stofflich-utilitarischen Gesichtspunktes in der 
Gegenwart anführt, brauchen wir hier wohl nicht näher einzu- 
gehen; er ist keineswegs allseitig anerkannt und in dieser Zeit- 
schrift für alle Gattungen höherer Schulen als unmassgeblich 
wiederholt zurückgewiesen worden. Nur ein verschwindend 
kleiner Bruchteil des gewaltigen Schülerheeres, das Deutsch- 
lands höhere Schulen bevölkert, kann auch heute noch in die 
Lage kommen, sich des fremden Idioms im Verkehr mit Aus- 
ländern bedienen zu müssen. Nur im westlichsten und nord- 
westlichen Deutschland dürfte der Prozentsatz höher sein. Auch 
die wachsende Zahl der Kolonialbeamten und Marinesoldaten 
kann unsere höheren Schulen nicht veranlassen, das praktisch- 
utilitarische Ziel der Sprachfertigkeit in den Vordergrund des 
Unterrichts zu stellen. Sollte aber trotzdem eine Sehulgattung 
mit allen Chikanen der Reform dies zu erstreben beabsichtigen, 
so kann es nur die Realanstalt sein. Aber auch hier ist zu 
bedenken, dass die auf dem Boden des Kaiserlichen Erlasses 
stehenden Realanstalten höhere Bildungsziele verfolgen müssen, 
als die Abriehtung zur Sprachfertigkeit. wenn sie ihren Cha- 
rakter als Pflanzstätten höherer Bildung bewahren wollen. 

Es ist mir unerfindlich, warum Münch!) und mehr noch 
Holfeld®) gerade dem neusprachlichen Unterricht am Gym- 
nasium eine rein utilitarische Bedeutung beilegen und das 
Schwergewicht des Unterrichts in der Erzielung praktischer 
Sprachfertigkeit erblicken wollen. Von den später zu erörtern- 
den Gegengründen, die sich aus der allgemeinen Bildungsauf- 
gabe des Gymnasiums ergeben, abgesehen, möchte ich hier mit 
allem Nachdruck darauf hinweisen, dass der Erfüllung dieser 
Forderung ein unüberwindliches schultechnisches Hindernis im 
Wege steht, nämlich die geringe Stundenzahl. Die Erwerbung 
von Sprachfertigkeit erfordert: wie die jeder andern „Fertigkeit" 
Uebung, unablässige Uebung. Dazu gehört Zeit, viel Zeit, wie 


1) Didaktik und Methodik 8. V, 147. 
'2) Monatschrift 111, 504. 
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sio für die neueren Sprachen nur den Realanstalten zu Gebote 
steht. Darum wurden auch anfangs die hierauf abzielenden 
Reformversuche naturgemäss nur an Realanstalten vorgenommen. 
Den pädagogischen Reformkünstler möchte ich sehen, der es 
im Unterricht der Unter- und Obertertia des Gymnasiums 
fertig bringt, in 50+50 Minuten wöchentlich mit den Schülern 
nicht nur das erforderliche Mass von Lektüre und Grammatik 
nebst mündlichen und schriftlichen Uebungen zu erledigen, 
sondern auch noch 20 Minuten von der angegebenen Zeit zu 
erfolgreichen Sprechübungen zu verwenden! Aber auch der 
dreistündige Unterricht in den oberen Klassen kann an dieser 
Sachlage wenig ändern. Das grammatische Pensum der Unter- 
sekunda ist sehr umfangreich; dazu kommt die Lektüre, die 
dann in den folgenden Klassen nach den Lehrplänen im Mittel- 
punkt des Unterrichts stehen soll. Nun liest man allerdings in 
den Jahresberichten mancher Gymnasien die stolze Notiz: 
„Unterrichtssprache in der Regel französisch,“ und der für alle 
Bedürfnisse sorgende Ploetz bietet ausser den Questionnaires über 
die Lektüre im Anhang noch Material zu Sprechübungen über Vor- 
kommnisse des täglichen Lebens —das auch wohl dem Petit Parisien 
von Kron entnommen wird —, aber glaubt man denn wirklich, dass 
aus diesem oberflächlichen Gerede mit seinen stereotypen Wendun- 
gen, das bei den meisten Schülern noch dazu nur wider ihren 
Willen dem Gehege ihrer Zähne zu entreissen ist, tatsächlich 
eine Befähigung zum praktischen Sprachgebrauch hervorgehen 
kann? Nach meiner mehr als zwanzigjährigen Erfahrung er- 
reicht man noch lange nicht, was Münch im allgemeinen als 
das „mögliche Ergebnis“ bezeichnet: „ein Mass von Gewöhnung, 
von Sicherheit, von Unmittelbarkeit und Leichtigkeit im Aul- 
nehmen und Erwidern und ein Mass von verfügbarem Sprach- 
material“, Es lohnt wirklich nicht der Mühe, am Gymnasium 
diesem Phantom nachzujagen und wichtigere und höhere Ziele 
darüber zu vernachlässigen. 
Doch kehren wir zu Münch zurück. Von dem Gesichts- 

punkt der formalen S Schulung branch} hier nicht weiter die 
Rede zu sein; 1 | 
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das Schöne zu gewinnen und ihren Geschmack zu läutern, was 
besonders einer gehaltvollen Lektüre zufallen muss, sondern 
auch darum, dem Schüler Einblick zu verschaffen in das Werden 
und Wesen der Sprachentwieklung überhaupt, bei ihm Ver- 
ständnis zu erwecken für die besondere Ausdrueksweise, welche 
französische Denkungsart, Temperament und Sitte für sich ge- 
schaffen haben. Die Lektüre aber soll, wenigstens auf den 
Lehranstalten mit allgemeinem Bildungsziel alles heranziehen, 
was geeignet ist, die Schüler mit dem Geistesleben und der 
Kulturentwieklung des frernden Volkes bekannt zu machen. 
Wird sie im Sinne der weiter unten folgenden Darlegungen be- 
trieben, so erfüllt sie am Gymnasium zugleich die ganz allge- 
meine, aber wichtige Aufgabe, den engen Kreis der an- 
tiken Bildung zu erweitern und den Zusammenhang 
der Gymnasialstudien mit der neuzeitlichen Entwick- 
lung des geistigen Lebens herzustellen. Wenn der neu- 
sprachliche Unterricht diesen Gesichtspunkt mehr als bisher 
berücksichtigt, wird die Klage, dass unsere Gymnasiasten in 
einem der Gegenwart ganz entrückten Kulturgebiet zwar eini- 
germassen Bescheid wissen, den für die Gestaltung der neuzeit- 
liehen Entwieklung förderlichen Ideen aber verständnislos gegen- 
überstehen, allmählich verstummen. Manche klassischen Philo- 
logen bemühen sieh durch Aufsuchenlassen von „Parallelen“ 
im geistigen, politischen und sozialen Leben der Neuzeit 
den altsprachlichen Unterricht zu beleben und die Verbindung 
zwischen den beiden Kulturgebieten herzustellen, aber ist das 
nieht eine Ablenkung von dem eigentlichen Ziel des altsprach- 
lichen Unterrichts und nur ein Surrogat für eine direkte 
Uebermittelung des Verständnisses für die Kulturwerte der 
Gegenwart? Dazu dürfte kein Unterricht am Gymnasium ge- 
eigneter sein, als der neusprachliehe, neben dem freilich 
auch der Unterricht in Geschichte und Erdkunde und im Deut- 
‚schen in Betracht kommen, falls bei jen der alten Gesehichte 
nieht ein zu breiter Raum zugewie: ärd, bei diesem nicht 
Werke bevorzugt werden, deren Inhalt dem Stoffgebiet des 
klassischen Altertums angehört. 

Soll dem Gymnasium der Charakter einer allgemeinen 
Bildungsanstalt gewahrt werden, so. lässt sich das französi y 
Unterrichistach nur dann würdig und fruchtbringend dem 
samten Unterrichteplan einreihen, wenn ihm die soeben näh 
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bezeichnete Bildungsaufgabe zugestanden wird. Wie oft haben 
nicht die Vertreter der humanistischen Bildung die wissen- 
schaftlich-ideale. nicht auf unmittelbare praktische Verwertbar- 
keit gerichtete Eigenart des gymnasialen Bildungszieles betont, 
und nun sollte der französische Unterricht ganz aus diesem 
Rahmen herausfallen, womöglich als rein technisches Fach 
wie Turnen und Singen gelehrt werden können?!) Das wäre 
immerhin möglich, wie die frühere Erfahrung gezeigt hat. 
als die maitres de langue mit den Schülern über allerhand 
nützliche und nötige Sachen parlieren mussten. Aber bei 
diesem Lehrverfahren musste man, wie auch heute noch in der 
Berlitz-School, allmählich einsehen, dass die Schüler ohne ein- 
gehenderes Studium der Schriftsprache über ein mehr oder 
weniger stümperhaftes Können der gewöhnlichsten Phrasen der 
Umgangssprache nicht hinauskamen. Es ist ein Irrtum zu 
glauben, dass man die Sprache als ein selbständiges Gebilde 
von dem fremden Nationalkörper loslösen und so erlernen 
könne, dass man für die Muttersprache einfach die entsprechen- 
den Ausdrücke oder „idiomatischen* Wendungen der Fremdsprache 
einsetzt. Wer auch nur etwas mehr erlernen will, als die Befähi- 
gung, „sich um die nächste Ecke herumzufragen,““ wer den Inhalt 
eines französischen Briefes, eines Zeitungsartikels auch nur einiger- 
massen richtig, d.h. in französischer Auffassung richtig, verstehen 
will, muss auch von der dem Franzosen eigentümlichen Aus- 
drucksweise, dem Leben und Weben der Sprache in ihrer 
gegenwärtigen Entwieklung etwas wissen. Diese aber hängt 
mit, der Entwicklung des fremdnationalen Volkstums und Volks- 
geistes auf das engste zusammen, wie Thurau in einem sehr 
beachtenswerten Aufsatz in dieser Zeitschrift?) nachgewiesen 
hat. Also ist ein eindringendes Studium der in den Schrift- 
werken niedergelegten kulturellen Eigenart des fremden Volkes 
unerlässlich, für die auf der Schule zu erwerbende allgemeine 
geistige Bildung aber zugleich auch wertvoll, neben anderen 
mit einem solchen Studium verbundenen Vorteilen, unter denen 
ie Beseitigung borniert-nationaler Vorurteile nicht als die 
geringsten ansehen. Es bedarf kaum eines Hinweises, das 
sowohl die Grundlagen wie die umgestaltenden Triebkräfte in 
unserem heutigen geistigen, politischen und sozialen Leben sich 
3) Vel. die Ausführungen von Koschwitz, Zeitschrift I, 357 ff. 
3 10, 200 ft. 
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nicht in ehinesischer Abgeschlossenheit der Völker entwickeln, 
und nur der versteht seine Zeit recht, welcher durch die ein- 
dringende Kenntnis der fremdnationalen Sprache auch der 
Entwieklung der Kultur des fremden Kulturvolkes zu folgen 
vermag. Man komme mir nieht mit dem Einwand: Diese Kenn- 
nis können ja gute Uebersetzungen der in Betracht kom- 
menden Schriftwerke viel leichter vermitteln. Das gilt von den 
modernen Sprachen ebenso wenig wie von der lateinischen und 
griechischen. Man begegnet allerdings nicht selten der Mei- 
nung, dass die deutsche Shakespeare-Uebersetzung von Schlegel- 
Tieck fast als ein Originalwerk anzusehen sei, das uns Deut- 
schen eine volle Kenntnis und Würdigung des Dichters ermög- 
liche, ja dessen Werke unserer klassischen dramatischen National- 
literatur dauernd eingereiht habe. Auch im Lektüreplan des 
deutschen Unterrichts an den Gymmasien sind daher häufig 
Werke Shakespeares verzeichnet. Wenn dabei den Sehülern 
keine bestimmte Uebersetzung vorgeschrieben wird, so muss os 
auch dem unbefangensten Lehrer des Deutschen, der kein Eng- 
lisch versteht, klar werden, dass das Original in bezug auf 
Gedankeninhalt und. Sprache Schwierigkeiten bietet, die durch 
eine blosse Uebersetzung nieht überwunden werden können 
und daher auch oft sehr von einander abweichende Auffassun- 
gen der Uebersetzer erkennen lassen. Nur das Studium des 
Originals ermöglicht es uns, in die Gedankenwerkstatt des 
Dichters einzudringen und darin heimisch zu werden. 

Betrachten wir nunmehr im einzelnen, welche Elemente 
einer idealen Bildung im allgemeinsten Sinne des Wortes 
ein erfolgreicher siebenjähriger Unterricht im Französischen und 
zum Teil auch ein drei- bis vierjähriger Unterricht im Englischen 
dem Gymnasialschüler zu bieten vermag. 

Im französischen Anfangsunterricht der Quarta wird 
der erfahrene Lehrer überall an schon vorhandenes Wissen 
anknüpfen, um die nötigen Apperzeptionsstützen für den Auf- 
bau des neuen zu gewinnen. So wird er auch von der dem 
Schüler bereits bekannten fremden Sprache, der lateinischen, 
ausgehen und ihm zeigen, dass Sprache mit dem Volke, 
das sie einst in einer uns sehr fern liegenden Vergangenheit 
gesprochen hat, untergegangen, gestorben ist, während die 
französische in der Gegenwart von unseren Grenznaehbarn 
‚gesprochen wird und sich fortgesetzt lebendig weiter eut- 
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wickelt. wie unsere Muttersprach® bei uns. Man glaube ja 
nicht. dass dieser Unterschied dem Schüler ohne weiteres ein- 
leuchtet. Aber diese Erkenntnis ist nötig. damit der Schüler 
selbst einsieht. warum die Erlernung einer lebenden Fremd- 
sprache ein anderes Lehrverfahren erfordert. und warum er 
seinerseits seinen Fleiss und seine Aufmerksamkeit ganz anderen 
Dingen zuwenden muss. als dies bei dem Studium der lateini- 
schen Sprache der Fall ist. Die Aussprache macht ihm hier, 
von der Quantität der Vokale und der Betonung abgesehen, 
„keine besondere Schwierigkeiten. 

Nun lernt er im französischen Unterricht Sprachlaute 
kennen. die im Deutschen und Lateinischen gar nicht vor- 
kommen. noch kurioser aber erscheinen ihm die Lautsymbole 
der üblichen Urthographie. die von dem wirklichen Lautbild 
oft so erheblich verschieden sind. Dass diese Erscheinung nicht 
der Willkürlaune grausamer Sprachtyrannen zu danken ist, 
wird er bald begreifen. wenn ihm der Lehrer an gut gewählten 
Beispielen aus der (Geschichte der deutschen Sprache zeigt, dass 
auch unsere Muttersprache erst allmählich so geworden ist, wie 
wir sie heute kennen. Ist diese Erkenntnis gewonnen (welche 
in dem späteren Klassenunterricht. besonders im deutschen 
Unterricht der Obersekunda weiter zu vertiefen ist), so kann 
der Lehrer dem Schüler begreiflich machen. dass auch die 
heutige französische Sprache ein Produkt beständiger Entwick- 
lung und Veränderung ist. vor allem aber. dass sie, wie die 
übrigen romanischen Sprachen. die lebendige. organische Weiter- 
entwieklung der Sprache Roms ist. wie sie in der Provinz vom 
Volke wirklich gesprochen wurde. Damit kann schon hier auf 
ter noch zu ergänzende Belehrung hingearbeitet werden. 
dass das klassische Latein der Schulschriftsteller nur ein kleiner 
Ausschnitt aus dem der örtlichen und zeitlichen Begrenzung 
nach ungeheuren lateinischen Sprachgebiet ist. Der studieronde 
ist. Theologe. Mediziner wird dann nicht mehr die ihm von 
ronianischen Puristen suggerierte naive Anschauung vom 
\ jun mitbringen, dass das Spätlatein seiner Pandekten 
und Kirchenväter nur Barbarismus. Verfall und Auflösung sei. 
Ferner aber wird die richtige Erkenntnis der in der lebendigen 
Sprachentwieklung wirkenden Gesetze den Gedanken nicht auf- 
*ommen lassen. dass man den Sprachgebrauch einer modernen 
Iprache in die starren Regeln einer lateinischen Schulgrammatik 
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zwängen kann, eine Anschauung, der man nicht selten bei 
klassischen Philologen begegnet. 

Ferner aber wird dem Quartaner nunmehr klar, warum 
die französischen Wörter heute so sehr abweichend vom Laute 
geschrieben werden, wenn ihm der Lehrer wiederum an der 
deutschen Orthographie zeigt, dass die Lautveränderung schneller 
sich vollzieht, als ihr die Schrift zu folgen vermag. Diese be- 
hält vielfach die alten Lautsymbole bei, die dann als „Orthogra- 
phie* in ihrer neuen Bedeutung vom Schüler erlernt werden 
müssen. Dann wird der Lehrer dem Schüler die Verschieden- 
artigkeit zwischen Laut und Schrift reeht klar zum Bewusst- 
sein bringen, er wird ihn in die Grundlagen der Ele- 
mentarphonetik einführen, ihm das Wichtigste über die 
Funktionen der Sprachorgane, die Entstehung und Bildung der 
Spraehlaute mitteilen, um dann zu den der französischen 
Sprache eigentümlichen überzugehen. Es liegt uns hier fern, 
die Zweckmässigkeit der Phonetik und des Gebrauchs der 
phonstischen Schrift gerade im neusprachliehen Unterrieht zu 
besprechen, so viel aber steht für uns fest, dass wir für die 
sprachliche Bildung eines Gyimnasiasten, der fünf fremde 
Sprachen erlernen kann und oft vier davon erlernt, die Kennt- 
nis der Elementarphonetik für unerlässlich halten, wenn er 
über die gänzlich veralteten und dilettantischen Vorstellungen 
von spraehliehen Veränderungen und dialektischen Verschieden- 
heiten hinwegkommen will, wie sie ihm in altsprachliehen und dem 
Unterricht im Deutschen dienenden Lehrbüchern noch heute 
entgegentreten, Wo aber könnte dies phonetische Wissen besser 
gewonnen, erweitert und praktisch verwertet werden, als im 
französischen und englischen Unterricht? 

Die Erlernung der Grammatik und die Aneignung des 
Wortschatzes der französischen Sprache führt ganz naturgemäss 
zur Heranziehung des Lateinischen, wie andererseits des 
Niedordeutschen und Französischen auf gleiehen Gebieten des 
englischen Unterriehts, Dabei muss jedoch für den Unterricht der 
Unter- und Oberstufe der Grundsatz leitend sein, dass einerseits 
nur das dargeboten wird, was sich auch bei ganz elementarer 
Behandlung klar machen lässt, andererseits aber auch nur das 
zur Besprechung kommt, was bei den Schülern das Verständnis 
irgend einer sprachlichen Erscheinung wirklieh zu fördern und 
ihnen als Apperzeptionsstütze zu dienen vermag. Anderes 
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überlässt man unbewusster Aneignung durch 
Sprachvergleichung des Schülers selbst. So. verfahre ich seit 
Jahren, und es ist mir unerfindlich, gegen wen eigentlich Rohs 
seine Abhandlung: Französischer Unterricht nach voraufgegam- 
genem Lateinunterricht‘) gerichtet hat, Er kämpft gegen Wind- 
mühlen, denn was or als unzulässig auf diesem Gebiet bekämpft, 
könnte doch nur im Unterricht junger Anfänger zu finden sein, 
welche die im Kolleg erworbene Weisheit im Schulunterricht 
möglichst ausgiebig verwerten zu missen glauben. 

Sehr geistbildend ist auch die Erklärung Bee 
Kapitel aus der Syntax, z.B. der Modus- und 
der Oberstufe nach sprachpsychologischen Posen sure 
Aber man findet nach meiner Erfahrung auffallend wenig 
Verständnis und Entgegenkommen gerade bei den Sehtilern 
des Gymnasiums trotz des so viel gerühmten „wissenschaft- 
lichen“ Betriebes der lateinischen und griechischen Syntax. 
Die produktive und reproduktive Betätigung der Sehtler in 
und an der fremden Sprache wird ferner öfters Anlass geben, 
stilistische, synonymische, etymologisehe Eigenttimlichkeiten, ich 


meine die für die französische Geistesart typischen sprachlichen 
Ausdrucksweisen, deutlich hervorzuheben und dem Schüler klar 
zu machen. 


Wenn auch der Stoff des Elementarbuches zunächst an 
die konkreten Dinge des täglichen Lebens ankntipft, so erfolgt 
doch bald schon die erste Einführung in französisches 
Privatleben, und die aus der Cäsarlektüre gewonnenen 
Kenntnisse in der ältesten Geschichte Frankreichs werden 
auch in Stücken geschichtlichen Inhalts des Elementarbuches 
verwertet und erweitert durch Darstellungen aus der Geschichte 
der Folgezeit, insbesondere der Ereignisse, die dem Schüler aus 
seiner Lektüre und seinem bisherigen Unterricht bereits bekannt 
sind. Falls dann in Obertertia und Untersekunda ein Lesebuch 
benutzt wird (z.B. Riı La France, le pays et son peuple) 

hkundiger Leitung des Lehrers dem 
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schon das Lesebuch, wird auch diese, soweit sie geschichtlichen 
Stoff bietet, besonders die Zeit Ludwigs XIV., die französische 
Revolution, Napoleon I. und den deutsch-französischen Krieg 
zu berücksichtigen haben. Mit dieser und der sonstigen Lektüre 
ist das weitere Studium des französischen Kulturlebens un- 
mittelbar gegeben. Reichhaltige Kommentare und sachkundige 
Lehrer ergänzen und erweitern die hier gewonnenen Kenntnisse, 
aber nur dureh knappe Hervorhebung des Typischen und 
für die allgemeine Bildungsaufgabe Wichtigen, keineswegs 
aber durch systematische Zusammenfassung sogenannter Realien.') 
Immer im Anschluss an die jeweilige Lektüre kommt es für 
das Gymnasium besonders darauf an, in dem Schüler Ver- 
ständnis für die geistige Seite des französischen Volkstums 
und damit Verständnis für seine Literatur als des Niederschlags 
des französischen Geisteslebens in seiner idealsten Form zu 
erwecken. Eine reiche Ausbeute in dieser Beziehung gewährt 
die Lektüre aller zur Schullektüre geeigneten literarisch wert- 
vollen Prosawerke historischen (Taine), kulturgeschichtlichen, 
zum Teil auch novellistischen Inhalts, vor allem aber die Lektüre 
Molieres. Der Lehrer wird nicht umhin können, in einer 
zusammenhängenden, wenn auch knappen Darbietung ein 
klares Bild der Epoche Ludwigs XIV., besonders des gesell- 
schaftlichen und geistigen Lebens in seinen typischen Zügen 
zu entwerfen und dieses dann während der Lektüre dureh 
Hervorhebung des einzelnen ergänzen. Vor allem gehört hier- 
her eine Schilderung der Theaterverhältnisse, soweit dieselbe 
nieht schon bei der Lektüre eines klassischen Dramas gegeben 
ist. Ueber das letztere noch einige Worte. 

‘Wenn auch die meisten deutschen höheren Schulen an 
dieser Lektüre festhalten und nach den Lehrplänen sie be- 
treiben sollen, so wird es doch nicht an Stimmen fehlen, welche 


4) Wenn wir hier auf das in geeigneten Fällen dabei anzuwendende 
allgemeine pädagogische Prinzip aufmerksam machen dürfen, so ist es der 
folgende Stufengang: 

1. Knappe, sachliche, zum unmittelbaren Verständnis dienende Erläute- 


rung. 

2. Erweiterung und Vertiefung des Verständnisses durch Einreihung des 
Objekts in den allgemeinen Zusammenhang. 

3. Eröffnung eines weiteren Horizonts durch einen Ausblick in das all- 
‚gemein Menschliche, dauernd Wertvolle, 
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” 
ihr keinen besonders bildenden Wert zuschreiben. Seit Leseings 
Untersuchungen, die jeder Primaner kennen lernt, wird 
den Zwang der drei Einheiten, auf das geschraubte Pathos, 
Unnatur, die maskeraden- und schemenhafte Erscheinung 
dramatischen Helden als Karikaturen der wahren geschichtlichen 
und kulturgeschichtlichen Charaktere, auf die öde Langweiligkeit 
des Alexandriners und anderes hingewiesen und dem französi- 
schen Drama das germanische als der Ausdruck der einzig 
wahren und echten dramatischen Poesie gegenübergestellt. 
Wenn die Schüler mit diesen Vorurteilen an die Lektüre heran- 
treten, ist es allerdings schwer, mit ihnen den richtigen Stand- 
punkt für eine verständige ästhetische Würdigung derselben 
zu gewinnen, aber letzteres ist doch keineswegs unmöglich, 
namentlich wenn das deutsche und französische Unterriehtsfach 
in der Hand eines Lehrers liegen. Auf alle Fälle wird man 
den Schülern klar zu machen haben, dass es kein absolut 
vollkommenes, von Zeit und Milieu unabhängiges Drama gibt, 
und dass daher auch das französische nach den besonderen 
Kulturverhältnissen, auf deren Boden es erwuchs, beurteilt sein 
will, dass ferner das idealistische Drama ebenso berechtigt ist 
wie das realistische, aber freilich ein ganz anderes, verfeinertes 
Sieheinfühlen und verständnisvolles Eindringen verlangt, als 
jenes. Für Primaner, welche einige Kenntnis von der Ent- 
wicklung der jüngsten dramatischen Literatur infolge ihres 
Theaterbesuches haben, wird es nicht schwer halten, solche 
Dramen idealistischer, ja sogar höchstgespannter idealistischer 
Richtung neben den realistischen und naturalistischen der 
neuesten Zeit selbst herauszufinden. Es kann ferner dem Ruhme 
Schillers nieht schaden, wenn darauf aufmerksam gemacht 
wird, dass an dem klassisch regelmüssigen Gang seiner Dramen 
das Studium des französischen klassischen Dramas einen nicht 
zu verleugnenden Anteil hat. Der Betrieb der Lektüre selbst 
aber muss möglichst lebendig sein und sieh nieht dauernd in 
dem ewig wiederholte: üparieren, Vorübersetzen, Nach- 

s heranziehen, was zur ästheti- 


nstwerks dienen kann. Selbst 
der die poetische Form in der Ueber- 
’n, so dass „Poesie auch in der 
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uns das erstere als das Wichtigere, und es entspräche unseren 
höchsten Anforderungen an diesen Unterricht, wenn das 
französische Drama wie das deutsche im deutschen Unterricht 
behandelt werden könnte. Wir fordern das natürlich nur für 
den äusseren Betrieb dieser Lektüre und erwarten darin keines- 
wegs ein so intensives inneres Verständnis, ein solch freudiges 
Geniessen, eine so begeisterte Hingabe an den Dichter, wie das 
nur bei einem deutschen Dichter möglich ist. Darin stimmen 
wir Münch vollkommen bei, wenn er die Herz und Gemüt 
erhebende Einwirkung der französischen Poesie, namentlich der 
Iyrischen, auf die deutsche Jugend nur gering anschlägt: „Sie 
spricht nicht zu ihr in den Tönen, für welche sie empfänglich 
ist und erfordert zu ihrer vollen Würdigung eine nur ganz 
allmählich zu erwerbende Vertrautheit: mit der Sprache, ihren 
Mitteln und Wirkungen, zu deren allenfalls nur der Sprach- 
lehrer gelangen kann.“ 

Ueber die Bildungsaufgabe des Englischen am Gym- 
nasium kann ich mich kurz fassen. Dieser meist in Ober- 
sekunda einsetzende Unterricht hat nur zwei Stunden wöchent- 
lich zur Verfügung (die im Stundenplan meist ungünstig liegen) 
und ist fakultativ. Das aagt genug für den Kenner. Immerhin 
ist. es möglich, wenn, wie bei einer Anzahl Gymnasien im 
Norden und Westen Deutschlands, der Unterricht schon in 
Untersekunda beginnt, vier bis fünf Autoren zu lesen, unter 
denen dann auch ein Drama von Shakespeare bei richtiger 
Wahl der Ausgabe ohne besondere Schwierigkeit gelesen werden 
kann. Ausserdem aber lässt sich die Prosalektüre so wählen, 
dass der Schüler in vierjährigem Kursus über die Hauptpunkte 
‚des politischen und sozialen Lebens Englands orientiert ist, 

Mancher von unseren Lesern dürfte die, hier vorgetragenen 
Ansichten über die Bildungsaufgabe des neusprachlichen Unter- 
riehts am Gymnasium für zu weitgehend halten und meinen, 
dass für die Erlernung der Sprache selbst nieht Raum genug 
bleibe. Aber in der Praxis gestaltet sich die Sache wesentlich 
anders, als die von uns gegebene gedrängte Uebersicht über 
die Bildungswerte der französischen Sprache und ihre Verwendung 
im einzelnen annehmen lässt, denn dieses Material verteilt. sich 
auf einen siebenjährigen Kursus, geht auf der Unter- und 
Mittelstufe nur neben dem Unterricht her und verlangt auch 
auf der Oberstufe weniger intensive häusliche Arbeit als 
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Aufmerksamkeit und Interesse der Schüler im Klassenun- 
terricht. 

Die Aneignung der grammatisehen und lexikalisnhanieme 
lage, die lebendige Betätigung in der Fremdsprache bleibt am 
besten der Unter- und Mittelstufe vorbehalten, wo ausreichende, 
bei dreistündigem Unterrieht in der Tertia würde ieh sagen, reieh- 
liche Gelegenheit dazu geboten wird. Freilich muss man nieht 
glauben, dass in dieser Hinsicht höher gesteckte Ziele erreicht 
werden können, Wenn der Gymuasialschüler das Allernot- 
wendigste aus Formenlehre und Syntax einigermassen sicher 
weiss, ohne allzu grobe Fehler seinen Ploetz übersetzt, eim 
Diktat schreibt und eine Inhaltsangabe in leidlichem Französisch 
anzufertigen weiss, so ist das völlig ausreichend. Mehr kann 
der Durchschnittsschüler nicht leisten, denn dazu ist die 
Tranzösische Sprache viel zu schwer, Der neusprachliche Unter- 
richt wird am Gymnasium immer nur Anhängsel bleiben müssen, 
aber »er kann, wie wir gezeigt haben, in seiner gesamten 
Bildungsaufgabe eine bedeutsame Rolle spielen, und dies Ziel 
ist erreichbar. Deshalb können wir die Ansicht Münchs 
nieht zu der unsrigen machen, wenn er sagt:!) „Die Lektüre 
braucht weder nach Seite des Inhalts noch der Sprachform 
grosse Aufgaben der geistigen Erziehung zu erfüllen; sie wird 
zwar die Anschauung einiger Hauptwerke der Literatur zu 
geben haben, und auch an diesem oder jenem Punkte näher 
in die französische Geschichte oder Kulturgeschiehte hinein- 
blieken lassen, sie darf aber grossenteils von leichterem Gehalt 
sein, um so mehr, als in der geringen Zeit doch nicht ein gar 
zu winziges Quantum gelesen werden soll. Das Französische 
soll nieht trachten dem Lateinischen mit ähnlichen Ansprüchen 
zur Seite zu treten, sondern vielmehr Ergänzung durch Ungleich- 
artiges bedeuten.“ 

Als ich diese wo las, hatte ich fast den Eindruck, als 

ir noch aus jener Zeit bewahrt, ‚wo 
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kein „gar zu winziges Quantum“, denn diese Zahl wird in 
dem Lektürepensum der Oberrealschule nur um vier Autoren 
etwa übertroffen. 

Einer noch weit grösseren Unterschätzung der allgemeinen 
Leistungsfähigkeit des französischen Unterrichts am Gymnasium 
begegnet man zuweilen in manchen Schriften zur Schulreform. 
Von dem „bischen Französisch“ macht man nicht viel Auf- 
hebens und setzt noch den alten Schlendrian in diesem Unter- 
richt voraus, wie er vor mehr als 30 Jahren an den Gymnasien 
üblich sein mochte, wenn man die Schilderungen der neu- 
sprachlichen radikalen Reformer als zutreffend gelten lässt. 
Eine solche Tradition mag auch heute noch an manchen 
Gymnasien den Fleiss und das Interesse der Schüler für dieses 
Unterrichtsfach bestimmen. Es ist betrübend und wirkt lähmend 
auf die Tätigkeit des Lehrers, wenn er wahrnehmen muss, dass 
„die grössere Wucht der anderen Fächer“ die neueren Sprachen 
am Gymnasium nicht recht will aufkormmen lassen. 

Jedes stärkere Betonen des praktisch-realistischen 
Zieles aber bringt grössere Ueberbürdung, geringere Lernwillig- 
keit und immer nur verhältnismässig kümmerliche Resultate 
mit sich. 

Es wird darum wohl bei den bestehenden Verhältnissen 
bleiben müssen. Diese aber gestatten in bezug auf die An- 
eignung und den praktischen Gebrauch der französischen 
Sprache nur die Erreichung eines recht niedrig gesteckten Zieles; 
höher gehende Forderungen kann nur ein geeigneter Privat- 
unterricht bei einem Nationalfranzosen, oder ein Aufenthalt im 
Ausland erfüllen. Wenn aber auf dem Gymnasium die von 
manchem gewünschte „Fertigkeit“ nicht erreiehbar ist, warum 
sollen wir den Bildungsgehalt des neusprachlichen Unterrichts, 
der, wie wir gezeigt haben, ohne Mühe und ohne Schädigung 
des allgemeinen Lehrziels des Gymnasiums aus jenem gewonnen 
werden kann, brach liegen lassen? 

‚Nur im Dienst der allgemeinen Bildung wird er seine 
wahre Aufgabe neben den übrigen Unterrichtsfächern am 
Gymnasium erfüllen. 


Marienwerder i. Wostpr. Roeth. 
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ı Der neueste Streit Becker-Schneegans über Molitres 
‚Subjektivismus', 
Vortrag, gehalten in der Berliner Gesellschaft 
für das Studium der neueren Sprachen am Il, Dezember 10062) 


Was die Streitenden Molieres ‚Subjektivismus‘ genannt 
haben, wäre besser mit Subjektivität bezeichnet worden; denn 
es handelt sich nicht um eine philosophische Geistesrichtung 
Molieres, sondern um die alte viel umstrittene Frage nach dem 
persönlichen, subjektiven Element in Molieres Lustspielen, be 
sonders in ‚dem Misanthrope und in der Ecole des Femmes, 
eine Frage, die unter anderen ich, gerade für die genannten 
Werke, mit Hilfe der bis dahin vorhandenen Literatur in ein- 
gehender Untersuchung gelöst zu haben glaubte und noch glaube 
vor etwa lünfundzwanzig Jahren in mehreren, jetzt allem Au- 
scheine nach verschollenen Artikeln der Zeitschrift für neu- 
franzüsische Sprache und Literatur (I. Molieres Streit mit dem 
Hötel de Bourgogne und seinen Verbündeten infolge der Beole 
des Femmes und IV. Molieres Misanthrope) und des mit seinem 
Herausgeber Dr. Schweitzer seit 1884 begrabenen Moliere- 
Museums (V, 105 Grimarests Vie de Moliöre, ihre Glaulnürdig- 
keit und ihr Wert). 

Meine Lösung der Frage, an der ich noch heute festhalte, 
ist die: 

1. Der Misanthrope ist bei aller Objektivität relativ 
Molieres subjektivstes Werk; es erklärt sich besonders aus’ der 
doppelten Verstimmung des Dichters über Tartuffe- und Dom 
Juan-Verbote, sowie über eheliches Unglück und anderes mehr. 
Der Kern des im Misanthrope dargestellten Liebesverhältnisses 
entspricht dem Verhältnis des Diehters zu seiner Frau, wenn 
auch keine Einzelheiten die 
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Wie kam es überhaupt zu dem Streite Becker-Schneegans? 

Becker (Literaturblatt 22, 68) und Vossler (Archiv 108 
462) hatten Schneegans rezensiert und, abweichend von meiner 
Rezension (Zeitschrift f. d. Gymnasialwesen 57, 172), gefunden, 
dass Schneegans in der Betonung des Subjektiven bei Moli&re 
zu weit gegangen sei. Insbesondere scheint Vossler Schnee- 
gans gereizt zu haben durch die Bemerkung: „Schneegans. ver- 
mochte die Subjektivität nur als zeitweilig hervorbrechendes, 
nieht als dauernd herrschendes Prinzip von Molieres künstle- 
rischem Schaffen zu erweisen“. Dies ist sachlich ganz richtig, 
nur hätte es Vossler nicht als Vorwurf für Schneegaus aus- 
sprechen sollen, noch hätte dieser sich dadurch reizen lassen 
sollen. Auch hätte Vossler besser sich vor solcher Uebertreibung 
gehütet wie: „Kaum dürfte es einen zweiten Dramatiker geben, 
der mit ähnlicher Objektivität und Strenge über sein Herz ge- 
wacht hätte wie Moliere“. Dies ist entschieden unrichtig und 
musste Schneegans reizen zu einer Entgegnung. Sie erfolgte 
in einem Vortrag auf dem Neuphilologentage zu Köln 1904 
über Moliöres Subjektivismus. Schneegans stellte nochmals eine 
Reihe von persönlichen Momenten in Moliöres Werken zusam- 
men, im Verhältnis zu dem ganzen Lebenswerke Molieres frei- 
lich eine kleine Reihe, und erhob sich zu dem schwer nach- 
zuweisenden kühnen Satze: „Kein Komiker vor ihm, keiner 
nach ihm kann das subjektive Element in gleichem Masse auf- 
weisen“, Streng genommen sagt auch dieser schwungvolle Satz 
noch nicht, dass das subjektive Element bei Moliöre überwiegt, 
was ich mit Vossler für durchaus unrichtig halten würde, Aber 
Becker hielt es für nötig Schneegans zu antworten, nachdem 
dessen erweiterter Vortrag erschienen war, und er setzte aus- 
drücklich auf den Titel: Moliöres Subjektivismus, Heinrich 
Schneegans zur Erwiderung. 

Becker leuguet nun Moliöres Subjektivität, oder, wie er mit 
Schneegans sagt, Subjektivismus keineswegs: die kann gar 
niemand leugnen. Er geht: sogar sow zuzugestehen, dass 
„Molisre in seinen Werken viel persönlicher, viel subjektiver 
fortlebt als Corneille oder Raeine in den ihrigen“. Aber er be- 
streitet, „dass Molieres poetisches Wirken unter direktem Rin- 
flussseiner persönlichen inneren und äusseren Erlebnisse steht, “dass 
or je „durch momentane Eindrücke und Stimmungen zu gewissen 
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Das Falsche dieser Grundidee des Beekerschen Artikels 
möchte ich hier im allgemeinen und im besonderen 
für den Misanthrope und die Ecole des femmes nachweisen in 
Verteidigung meiner eigenen Ansichten, sowie derjenigen von 
Schneegans, Mesnard, Mahrenholtz, Lotheissen, 
Morf (Archiv 115, 480) und vielen anderen. 

Schon im allgemeinen ist es klar, dass ein Dichter von 
äusseren Erlebnissen sich kaum frei machen kann, ganz sicher 
aber nicht von inneren, Und ebensowenig kann man leugnen, 
dass jeder Dichter durch momentane Eindrücke und Stimmun- 
gen zu seinen Stoffen hingeführt wird. Aber wir wollen gleich 
zu den Einzelheiten, auf sicheren realen Boden kommen. Denn 
Becker selbst gibt ja Molieres Subjektivität zu, wenn auch keine 
von Aussen, doch eine von Innen bestimmte, worin er sich 
eben m. E. mehrfach widerspricht. 

Nur noch eine allgemeine Bemerkung. Ein Wort von 
Adolf Tobler gibt mir den Schlüssel zu Beckers Standpunkt. 
'Tobler sagt in seiner Methodik der literaturgeschichtlichen For- 
schung (Gröbers Grundriss 306/7) etwa so: ‚Welche Lebens- 
verhältnisse' in einem Schriftwerk ‚Spuren hinterlassen haben‘, 
das ‚sind Dinge von höchster Bedeutung und locken den Pay- 
chologen unwiderstehlich zur Untersuchung, können aber von 
der Literaturgeschichte, wenn sie ihre eigentliche Aufgabe nicht 
aus den Augen verlieren soll, nicht im einzelnen verfolgt werden‘. 

Becker musste als Philologe sich mit den biographischen 
Verhältnissen Moliöres beschäftigen, die Literatur darüber ist 
schier endlos und verwirrend. Da sagte er sich, wenn ich mir 

n Worten seine jedem Molieristen 
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seine Ausführungen beachtenswert und verdienen geprüft zu 
werden. i 
Ich stehe ganz auf Beckers kritischem Standpunkt, wenn 
er zu Anfang seines Aufsatzes erklärt: ‚Die Zeit dürfte vorüber 
sein, wo man mit dem Schein der Wissenschaftlichkeit sich 
vermass Molieres Biographie aus seinen Werken zu ergänzen‘. 
Ich habe in demselben Sinne mich seiner Zeit gegen Paul 
Lindaus romanhaft ausgeschmückten Moliöre (Leipzig 1872) 
gewendet, wie gegen so manche französische Schriften. Ich 
habe auch mit bezug auf den Misanthrope bereits Grimarest 
und die Fameuse Com£dienne ausführlich verglichen, eine Ver- 
gleichung, die man jetzt bei Becker als etwas neues rühmte, 
Ich gebe, wie gesagt, die Schmähschrift als biographisches 
Material preis, wie dies Beeker tut. Ich habe auch nichts 
gegen seine neue Hypothese, dass sie durch Bussys Histoire 
amoureuse des Gaules inspiriert sei. Ich will auch nieht: streiten 
gegen Beckers fernere Hypothese, dass der Schauspieler Baron 
sie verfasst habe, obwohl ich dies nicht für wahrscheinlich halte. 
Aber ich kann die Vie de Moliöre von Grimarest nieht 
preisgeben als biographische Quelle und bedaure, dass Becker 
meine Untersuchung über diese Quelle in dem vergessenen 
Moliöre-Museum V, 105 nicht kannte, obwohl sie Mesnard in 
seiner grossen Ausgabe (X, 33) besprieht und ihr Resultat an- 
erkennt: dass nämlich der Wert von Grimarests Vie de Moliöre 
auf den ihr zugrunde liegenden Informationen der 1705 noch 
lebenden Verwandten und Freunden Molieres beruht, vor allem 
von Molieres Tochter und dem Schauspieler Baron, und dass 
keine Nachrieht Grimarests ohne Untersuchung zu verwerfen 
ist. Denn Grimarest hat, soweit wir dies zu kontrollieren im- 
stande sind, nieht eine einzige Sache vorgebracht, der nicht ein 
wahrer Kern zugrunde liegt. Im Gegensatz zu dem unbegrün- 
deten Urteil Brunetieres: pas une date est exacte, habe ich 
ausführlich nachgewiesen, dass die Anzahl der durch bessere 
Quellen beglaubigten Tatsachen, wie z. B. fast alle (mehr als 
dreissig) Daten, unverhältnismässig viel grösser ist als die Zahl 
der nachgewiesenen Fehler, ferner, dass der bei weitem grösste 
Teil der nieht anderweitig beglaubigten Nachrichten, für welche 
also Grimarest die einzige Quelle ist, im wesentlichen unange- 
fochten geblieben oder mit unzureichenden Gründen bekämpft 
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. In betreff der Einzelheiten, die ich nieht hier wiederholen 
will, verweise ich auf meine erwähnte Untersuehung. 

Was hat Becker nun gegen Grimarest Neues vorgebracht? 

Zunächst stützt er sich auf seine blosse Vermutung, dass 
Baron die Fameuse Comedienne geschrieben habe und schliesst 
dann: Baron hat auch Grimarest als Quelle gedient. Dieser 
widerspricht der Fameuse Comedienne in vielen Punkten: Folglich 
verlieren beide Quellen ihren Wert. Dieser Schluss ist nicht 
nur logisch anfechtbar, sondern er beruht eben auch auf einer 
nicht bestätigten willkürlichen Vermutung. 

Die ‚überraschende Aehnlichkeit“ der Elemente, aus denen 
beide Berichte über Molieres eheliche Verhältnisse sich aufbanen, 
erklärt sich m. E. ganz natürlich daraus, dass Grimarest 1705 
die Fameuse Comedienne von 1788 vor sich hatte und wie er 
selbst sagt als unwürdigen Roman bekämpfen wollte. 

Ein Hauptbeweis Beckers gegen Grimarests 
ist schon von früheren Biographen, wie Taschereau, Bazin 
und Loiseleur vorgebracht worden und beruht, wie ich seiner 
Zeit schon nachgewiesen habe, auf einer Entstellung des Wort- 
lauts bei Grimarest, der erzählt: Moliere habe den Entschluss 
gefasst, Armande zu heiraten ohne ihrer Mutter (Madeleine 
Bejart) etwas davon zu sagen: /I prit le parti de le faire sans 
rien dire ü cette femme. Fr hätte dies aber neun Monate lang 
nicht fertig gebracht. Darauf habe Armande ihn endlich zur 
Heirat gezwungen, Dass diese dann heimlich stattgefunden 
habe, kann Grimarest unmöglich meinen, da er ausdrücklich 
vorher sagt, die Mutter habe Moliere sorgfältig beobachtet: 
Aber Becker schiebt mit Taschereau und anderen unter: Grima- 
rest berichte, die Ehe habe heimlich stattgefunden, und dies 
sei ein Beweis, dass er gar nichts wisse, denn man habe ja den 
Fhekontrakt mit Madeleines Unterschrift. 

dieser Beweis gegen Grimarest ‚ist: also Kiaiiilkn, 
r t eben nieht gesagt, was ihm unterge- 


ist, während der ebeu- 
Januar 1662 unterzeichnet 
0“ nicht „in das Ge- 
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biet des Romans“, wie Becker behauptet, und ist kein Beweis 
gegen Grimarest. 

Madeleine Bejart ist bei Grimarest Armandes Mutter, 
Eine viel umstrittene Frage. In fünf offiziellen Aktenstücken 
ist Armande als Madeleines Schwester bezeichnet. In einem 
dieser fünf sprach der Entwurf aber zuerst von ‚Tochter‘. Als 
Tochter gilt sie in drei zeitgenössischen Schmähschriften, 
Racine berichtet von einer derselben, die Moliere anklagte, 
seine Tochter geheiratet zu haben, ohne zu protestieren. Boilean 
hielt nach Brossettes Zeugnis ebenfalls Armande für Madeleines 
Tochter. Lagrange, der sonst bei jeder Heirat die Eltern der 
Frau angibt, schweigt sich aus. Deshalb halten viele neuere 
Biographen mit Voltaire an der Tradition fest, zu deren Unter- 
stätzung den offiziellen Aktenstücken gegenüber nicht ohne Grund 
angeführt wird, dass der erste Betrug die übrigen Fälschungen 
bedingte, dass die alte Bejart, Madeleines Mutter, ihr letztes 
Kind vor der angeblich ihr gehörigen und angeblich 1643 ge- 
borenen Armande schon 1630 geboren habe; ferner dass die 
grosse Mitgift Armandes von 19,000 |. nur von der reichen 
Madeleine herrühren könne; endlich, dass Armande in Made- 
leines Testament mit 20—30,000 1. mehr als ihre angeblichen 
Geschwister bedacht ist. 

Bei so liegender Streitfrage ist jedenfalls aus Grimarests 
Festhalten an der Tradition nimmer zu schliessen, dass er über- 
haupt nichts Wahres wusste, und so ist auch dieser Grund 
‚gegen Grimarest hinfällig. 

Vergebens will Beeker wegdisputieren, dass Moliere seine 
‚Frau schon von ihrer Kindheit an gekannt habe. Wie hätte er 
sie nieht kennen sollen, da er seit dem mutmasslichen G#- 
burtsjahr- der Armande mit allen Bejart’s unaufhörlich verkehrte? 

Vergebens wird Becker behaupten, dass in den historischen 
Memoiren der Zeit über Molieres eheliche Verhältnisse sich etwas 

ht gewesen seien. Bei der 

iere zu seinen Lebzeiten bei- 

man dort über ihn schwieg. 

* Kurz, ieh erkenne keinen der Beckerschen Gründe gegen 
Grimarest als stiehhaltig an und "halte an meiner früheren Auf- 


liehem Leben zeichnet? 
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Ich lege dabei auf die romanhaft ausgeschmückte, nach 
dem Muster der Fameuse Comedienne eingefloehtene Unter- 
haltung Molieres mit seinen Freunde, dem Physiker Rohault, 
in den Einzelheiten kein Gewicht und fasse nur kurz alles 
Wesentliche zusammen, So stellt sich etwa folgendes Bild 
heraus: 

Moliere bewahrte seiner Frau eine wahre Liebe, obwohl ihr 
sofort nach ihrer Verheiratung die Hofherren den Hof machten 
(Le courtisan desoceupe lui en conta). Er hätte um alles in der 
Walt von ihr geliebt sein mögen, aber er kümmerte sieh schliess- 
lieh nicht viel um ihre Launen und liess sie leben wie sie 
wollte, bis beide sieh gegen Ende seines Lebens wieder näherten, 
Unterdessen fühlte er sich unglücklich, aber er lebte in dem 
Bewusstsein, dass er sein Unglück verdiene, weil er zu ernst 
und sie „in ihrer Unschuld* zu munter und zu sehr des Bei- 
falls bedürftig sei. Da er grosse Neigung zum weiblichen Ge- 
schleeht hatte, tröstete er sich mit der dummen und hässlichen 
Sehauspielerin Debrie, die zwar auch noch andere Freunde 
hatte, die ihn aber alle Woche einmal gut unterhielt, an deren 
Liebe ihm nicht viel lag, an deren Fehler er aber gewöhnt 
war, so dass sie ihm am bequemsten war, Er sprach von 
seinem Unglück nur zu seinen Freunden, die denn auch schlies- 
lieh die Versöhnung zu stande brachten. 

Dies Bild enthält niehts psychologisch Unmögliches oder 
Unwahrscheinliches. Wir haben leider kein besseres, kein 
authentischeres und können es also nicht durch bessere Quellen 
widerlegen. Wir müssen es annehmen, 

Ganz recht hat Becker, dass der eheliche Zwist Molieres 
durch kein offizielles Dokument bestätigt ist, aber wie viel 
eheliche Streitigkeiten werden denn vor dem Notar gerichtlich 
Frech Sollen wi rimarests Zeugnis verwerfen, 

rch che . g der zeitgenössisehen Lite- 
vielleieht bestätigt wird 
; Kindersegens von 1665 bis 
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eine Dichtung, in der Moliere als Alceste, und Armande als 
Celimene ein Stück ihrer eigenen Herzensgeschiehte vor dem 
Publikum spielten. 

Dies stellt Beeker mit unrecht ‚entschieden in Zweifel‘, 
und ich kann es mit diesem so ‚entschiedenen Zweifel: 
nicht vereinbaren, wenn Becker auf anderem Wege, nieht dureh 
die Biographie, sondern durch das Werk selbst, zu demselben 
Resultat kommt, das er bekämpft: er findet nämlich im Misan- 
thrope „eine subjektive Affinität“, „eine individuelle psycholo- 
gische Analyse‘, eine „Verobjektivierung von Molieres intimster 
Gemütsverfassung*. 

Unbegreiflich, wie Becker dann wieder sagen kann, es 
widerstrebe ihm, Moliere ‚einen solehen Mangel an Zartgefühl 
und miännlichem Stolz zuzumuten‘, ‚einen derartigen Mangel 
an keuscher Scheu und Selbstachtung‘ — ein Argument, das 
er selbst gleich wieder als zu subjektiv verwirft und das auch 
nicht stiehhält, da wir nach unseren Gefühlen nieht urteilen 
dürfen. 

Becker kennt sehr gut die nie angezweifelte Stelle der 
nie angezweitelten Vorrede der Ausgabe von 1682: ‚Il s’est jouß 
le premier en plusieurs endroits sur des affaires de sa famille 
et qui regardaient ee qui se passait dans son domestique. C'est 
ce que ses plus partieuliers amis ont rermarqu& bien des fois‘. 

Hier wird ja doch gerade von authentischer Seite gesagt, 
dass er seine Häuslichkeit auf die Bühne gebracht habe, und 
es ist reine Willkür, wenn Becker solehe häuslichen Anspielun- 
gen nur zugeben will für Szenen wie die Entlassung der Mar- 
tine in den Femmes Suvantes oder die Ausforschung der kleinen 
Louison im Malade Imaginaire, für welehe wir gar keine Be- 
weise haben, welche auch zu unbedeutend sind, um in jener 
Stelle der Vorrede gemeint zu sein; und wenn er dann die 
'Verwandschaft Molieres mit Aleeste leugnet, obwohl er selbst 
eine ‚individuelle psychologische Analyse‘ in diesem Misanthropen 
findet. 

Wie wenig Moliere die ihm zugeschriebene ‚keusche 
Scheu‘ hatte, geht auch schon aus der Szene hervor, in der 
Moliere sich selbst, den leibhaftigen Theaterdirektor Molitre 
darstellt im ehelichen Zwist mit seiner Gattin, der wirklichen 
Mademoiselle Moliere, Ich meine die bekannte Szene (I) im 
Impromptu de Versailles. 
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Mademoiselle Moliere. 
Voulez-vous que je vous dise? Vous devriez faire une com&die oü 
vous auriez jou& tout seul. 
Moliere. 
Taisez-vous, ma femme. vous des une b£te. 
Mademoiselle Molidre. 
Grand merci. Monsieur mon mari. Voilä ce que c'est: le mariage 
change bien les gens, et vous ne m’auriez pas dit cela il ya dix-huit mois. 


Anderthalb Jahre vorher ungefähr hatte faktisch die Heirat 
stattgefunden. 





Moliere 
(antwortet mit erneutem Gebot des Schweigens): 

Taisez-sous, je vous prie. 

Mademoiselle Moliere. 

(“est une chose ötrange qu'une petite c&remonie soit capable de 
nous öter toutes nos beller qualit&s. et qu'un mari et un galant regardent 
la möme personne avec den yeux si diff£rents. 

Molidre. 

Que de discours! 

Mademoisello Molidre. , 

Ma foi, si je fainais une com£die, je la ferais sur ce sujet. Jo justi- 
fierain les femmes de bien des choses dont on les accuse; et je ferair 
eraindre aux maris la difference qu'il y a de leurs manieres brusques aux 

iviliten des galante. 











- Moliere. 

Ahy! Iaissons cela. II n'est pas question de causer maintenant pp. 

Diese Ehestandsszene. die m. E. jedenfalls keine besondere 
‚keusche Scheu‘ verrät, fasst Becker mit Lotheissen und 
Larroumet (La’Comedie de Moliere. 1887) als Scherz auf und 
als Zeichen, dass Moliere sich damals, 1663. noch ganz sicher 
gefühlt habe, sonst würde er nicht so gesprochen haben. Dieser 
Auffassung gegenüber kann ich nur wieder auf die sicherste 
historische Quelle hinweisen, die wir haben, auf Grimarest, der 
Molieres Eheverdruss schon bald nach der Hochzeit beginnen lässt. 

Uebrigens ist diese Stelle auch sonst durchaus im Ein- 
klang mit dem, was (irimarest berichtet. Moliere stellt sich 
als den barschen hin, der die Frau nach der Ehe nicht mehr 
so liebenswürdig wie vorher behandelt, ein Zug. der mit allem 
Tebrigen, was wir von Moliere's Charakter wissen, überein- 
stimmt. Er gibt damit der Frau absichtlich eine Waffe in die 
Hand, mit der sie ihre Koketterie verteidigen soll. 

Der Dichter des Misanthrope hat es nicht anders gemeint. 
Auch er nimmt durch den Ton der Diehtung entschieden Partei 
gegen den barschen Aleeste, der zum Liebhaber wenig ge 
schaffen ist, und entschuldigt damit das Bedürfnis der koketten 
Frau nach Anbetern. 
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So sagt also Schneegans nicht mit Unrecht, dass Moliere 
im Misanthrope sein Unglück ‚verobjektiviert‘, und Becker 
sagt schliesslich dasselbe, nur ‚mit ein bischen anderen Worten‘, 

Viel mehr als alle Einwände Beckers gegen die Subjekti- 
vität des Misanthrope muss uns stutzig machen, dass, wie ich 
schon früher nachwies, kein zeitgenössisches Zeugnis dartiber 
vorliegt, dass im Misanthrope persönliche Anklänge an des 
Diehters Liebesverhältnis vorhanden seien; auch Grimarest: sagt 
es nicht direkt, obwohl er einen anderen persönlichen Zug notiert. 
Erst 1725, also zweiundfünfzig Jahre nach Moliere’s Tod, ist 
der Gedanke ausgesprochen in der Vie de Moliöre par Bruzen 
de la Martiniere, aber auch hier ist der Gedanke nur ganz 
allgemein ausgedrückt: Moliere s’est peint lui-meme dans le 
Misanthrope vertuewr. 

Später kam man erst darauf, dass dies auch auf das Liebes- 
leben gehe, ein Beweis dafür, dass Molitre um so ungenierter 
eigene häusliche Erfahrungen auf die Bühne bringen konnte, 
als im grossen Publikum niemand davon etwas wusste und sich 
niemand darum kümmerte. Dazu hat er diese Verhältnisse mit 
idealer Dichtung derart: umwoben, dass das Persönliche eben 
nur noch in allgemeinen Zügen erkennbar ist. 

Aber der Kern des Verhältnisses ist derselbe: das ist nicht 
abzustreiten; und so haben Schneegans und andere recht, wenn 
sie sagen: der Misanthrope ist. ‚mit, Molieres Herzblut‘ geschrie- 
ben. Coquelin sagt in seiner Btudie über die Diehtung: Bon 
‚gr&, mal gr, on se peint dans ses owvrages. Das genügt hier 
nicht, aber Coquelin hat recht, wenn er davor warnt, in dem 
Werke, wis er sagt, Molieres Schlafzimmersehlüssel finden zu 
wollen. Wir dürfen die Vergleichung nieht in Einzelheiten 
verfolgen. Massvoll formuliert daher schon Mesnard das Re- 
sultat des Streites: Alceste est desespere comme Moliere le 
fut par ume coquetterie trop reelle. Pourquoi dome ne pas 
admettre que le poste wit etE inspire par ces propres chagrins? 
La conjecture en effet n’est pas ü repousser, si l’on n'y depasse 
la juste mesure. Achnlich urteilt auch der neueste englische 
Biograph Molieres, Trollope (Life of Maliöre, 1905 8. 431): 
This idea is commonly accepi is impossible to refute 
ü. But it may be pushed too far. Viel zu weit Beh 
u. au: Paul Lindau, der sagt ersten e bi 
letzten eine getreue Geschichte 
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Nein, gewiss nicht. Wir dürfen so weit nicht gehen. Wir 
dürfen auch nie die Diehtung ohne zwingende Beweise als bio- 
graphische Quelle auffassen. Und dann müssen wir uns stets 
vor Augen halten, dass das persönliche Moment, so durchsichtig es 
ist, hinter der objektiven Tendenz, die Laster der Zeit satirisch 
darzustellen, weit zurücktritt. Celimene ist nur zum geringsten 
Teil = Armande, Alceste nur zum geringeren Teil = Moliere. 
Alceste trägt auch Züge des Herzogs von Montausier, was der 
sehr kritische Historiker Bazin schon für unbestreitbar erklärte. 
Vor allem aber hat Boileau brieflich versichert, dass Moliöre 
ihm gestanden habe, Boileau sei Urbild des Misanthropen, wenn 
dieser sich über schlechte Verse verdriesst. n 

Gehen wir also nach beiden Seiten nicht über das Mass 
hinaus. Suchen wir stets das richtige Mass von Subjektivität 
und Objektivität bei Moliere festzustellen, wie wir es hier mit 
bezug auf den Misanthrope auls neue versuchen mussten. 

Auch abgesehen von Molieres Liebesleben sind manche 
persönliche Anklänge im Misanthrope vorhanden, wie ich früher 
bereits an der Hand älterer Forscher nachgewiesen habe, 

Zwei Züge, die nicht abzuweisen sind, hat schon der jetzt 
zu sehr vergessene Aim6-Martin in seiner Ausgabe erwähnt. 
Wenn Philinte zu Alceste sagt: 

‚Et s'il fat, par hasard, qu'un ami vous trahisse‘ 
und wir wissen, dass gerade vorher 1665 Raeine seinen Wohl- 
täter Moliere verliess und verräterisch mit Molieres bester Schau- 
spielerin, der Du Pare, und mit seinem Alexandre, den er zuerst 
Molieres Bühne anvertraut hatte, zum Hötel de 
überging, so dürfen wir wohl sagen: der Zug ist erlebt. 
Desgleichen, wenn Philinte fortfährt: 


Ou qu’on täche A semer de möchants bruits de vous, 
tout cela sans mettre en courroux? 


den Stelle 
Ansführ 
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in seiner Rektoratsrede Moliöres Kämpfe um das Aufführungs- 
recht des Tartuffe (Halle, 1903). Becker und Schneegans 
zitieren nun tbereinstimmend als Quelle dieser Entsprechung 
die geistvolle und ansprechende Darstellung Suchiers, und 
billigen beide diese Konstatierung persönlicher Elemente in der 
Dichtung. 

Soviel vom Misanthrope. 

Mit bezug auf die beiden ‚Schulen‘, Ecole des Maris und 
des Femmes, dar! ich mich nun kürzer fassen. 

Lagrange notiert in seinem authentischen Register Ostern 
1661: Die Truppe gewährte Herrn Molitre zwei Anteile pour 
Tui et pour sa femme s’il se mariait. Im Juni darauf wird die 
Ecole des Maris aufgeführt. Trotz dieser klaren Sachlage hält 
es Becker keineswegs für eine ausgemachte Sache, dass Moliere 
in dieser Zeit schon seine Verheiratung im Sinne gehabt habe. 
Das Wort ‚für die Frau‘ sei aller Wahrscheinliehkeit eine ‚juri- 
dische Klausel, die den einen Gewinnanteil vor gerichtlicher 
Beschlagnahme sichern solle. Aber er macht diese blosse 
Vermutung nicht verständlich durch etwaige andere Fälle, noch 
durch irgend einen Beleg. Sein Einwand ist also gegen- 
standslos. 

‚Noch weniger aber‘, fährt er fort, ‚bin ich gesonnen, die 
Analogie zwischen der Ecole des Femmes und des Dichters 
eigener Situation als eine erwiesene Tatsache hinzunehmen: 
dazu sind mir die Quellen, die uns seine frühe Neigung zu 
Armande und seine Mitwirkung an ihrer Erziehung berichten, 
zu unsicher und zu trüb. 

Auf diese trüben Quellen kommt es in erster Linie gar 
nicht an, da wir darüber ganz klare Quellen haben. Es genügt, 
die beglaubigte Tatsache zu konstatieren, dass Moliere am 
20. Februar 1662 eine etwa zwanzig Jahre jüngere Frau hei- 
ratete und zu Weihnachten desselben Jahres die Ecole des 
Femmes schrieb, in der ein älterer Herr um ein junges Mädchen 
freit und sich dabei vor den Hörnern fürchtet. Ist es psycho- 
logisch möglich, dass der Dichter dabei nicht an seine eigene 
Lage denkt? "Nein, sicherlich nicht. Mehr wollen wir nicht 
behaupten. 

Noch ein Wort von dem positiven Teil des Beckerschen 
Aufsatzes, dessen leitender Gedanke ist: ‚Den wertvollsten Auf- 
schluss für denjenigen, der Moliöre’s Evolution als schaffender 
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Diehter vernünftig begreifen will, bietet meines Erachtens das 
unpersönlichste Moment seiner dramatischen Sehöpferarbeit, der 
Ideengehalt seiner Stücke‘. 

Hier stimmen wir völlig mit dem Verfasser überein, und 
sicherlich weist dieser Gedanke auf eine Aufgabe hin, die 
im Zusammenhange noch nieht befriedigend gelöst ist; er 
birgt in der Tat, wie Becker hofft, einen brauchbaren Keim 
in sich. 

Becker will ihre Lösung nur andeuten und entwirft daher 
bis zum Misanthrope eine Ideengruppe, die, wie er sagt, das 
‚ideelle Band veranschaulichen soll, das die einzelnen Akte des 
künstlerischen Schaffens nieht als zusammenhangslose Arbeits- 
leistungen, sondern als Erzeugnisse eines inneren Werdegangs, 
als Phasen einer progressiven Evolution erscheinen lässt‘. Er 
beschränkt sich dabei leider auf die Ideengruppe der Liebe 
und Ehe und weist den einzelnen Stücken ihre Stellung in 
diesem Problem zu, indem er die nicht in diese Gruppe gehö- 
rigen dazwischen liegenden Stücke ausschaltet. Aber soviel 
Schönes und Wahres er auch darüber vorbringt, er kann mich 
nicht davon überzeugen, dass Moliere sozusagen nach einem 
Philosophischen Programm gearbeitet habe, nach einer ‚inneren 
logischen Entwiekelung‘, wie er sagt. Dies widerspricht zu 
sehr allem, was wir über die mannigfaltigen Anregungen wissen, 
aus denen heraus seine Lustspiele entstanden sind: persönliche 
Anlässe, Befehle des Königs, Kasseninteressen, Lektüre italieni- 
scher, spanischer, lateinischer Komödien u. 8, £, 

Und wie will man den Avare, die derzte, die Femmes 
savantes u. 8. w. alle in Ideengruppen sozialer und psycholo- 
gischer Probleme zusammenfassen, die sich logisch aneinander- 
reihen und auseinander entwickeln sollen? Ich glaube, mit 
solchem Verfahren trägt man etwas in Moliöre’s Sehaffen hinein, 


i Moliere stattgefunden hat 
ind doch gewiss seine Lust- 
seiner Entwickelung liegen- 
iesen Eindruck kann auelı 
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Aber wir wünschen doch, dass Beckers Aufsatz Anregung 
geben möchte zu einer neuen ausführlicheren Darstellung des 
inneren Entwiekelungsganges von Moliöre, bei weleher in erster 
Linie, viel mehr als seither, der Inhalt seiner Werke zu berück- 
siehtigen wäre. In diesem Sinne müssen wir für die gebotene 
Anregung dankbar sein. 

Berlin. W. Mangold. 


Ein Besuch im Heimatland von Burns, 


Alle Verehrer des grossen Shakespeare wandern nach 
Stratford-on-Avon. Allein diese Reise dient nur wenig zum Ver- 
ständnis seiner Werke; wichtiger ist es für den Verehrer von 
Seott das Borderland zu bereisen. Aber am allerwichtigsten 
ist es für den Verehrer von Burns die Lowlands zu kennen, 
den Menschenschlag, der sie bewohnt, seine Sitten und Ge- 
bräuche und Zast Dut not least seine Mundart. 

Burns ist in Ayrshire geboren. . In dieser Grafschaft wird 
bis heute vorwiegend Landwirtschaft getrieben. Sie war schon 
in den Römerzeiten berühmt, denn in Ayr war eine römische 
Garnison. Aueh die Normannen kannten den vorzüglichen 
Hafen von Ayr. Im Mittelalter war gerade diese Gegend der 
Schauplatz vieler Kämpfe zwischen Schotten und Englündern. 
‘War das nicht der geeignete Boden, der den grössten patrioti- 
sehen Dichter Schottlands erzeugen konnte? 

In Alloway, einem kleinen Dorfe bei Ayr, erbliekte er 
das Licht der Welt in einer bescheidenen Lehmhütte, die 
auf Veranlassung der Burns Society 1881 neu aufgebaut 
und wieder eingerichtet worden ist, wie sie es zur Zeit der 
Geburt des Diehters gewesen sein soll. Tausende von Ver- 
ehrern des grossen Dichters wandern alljährlich dahin, meistens 
Amerikaner. Heute ist Alloway sehr leicht zu erreichen: von 
Ayr fahren eleetrie cars in schneller Aufeinanderfolge hinaus — 
leider aber nur die gerade Landstrasse entlang. Jedoch reich- 
lieh entschädigt wird der Besucher, wenn er sich die Mühe 
nimmt, die Augen zu öffnen, sobald er das moderne Beförderungs- 

hst zwar "mit der Menge” 
d sich umsehen in dem "Auld 
Bigging” mit dem "byre', der "spence” und der "ut and ben”, 
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die John Burns mit eigener Hand erbaute, um seine Braut 
"the Merry Maid of Carrick” heimführen zu können. Dann 
wird er hinüberschreiten in das Burns Museum, das eine reiche 
Sammlung von Briefen, Bildern, Statuen, ja sogar Hausrat der 
Burns Familie birgt. Aber dann wird er hoffentlich den Garten 
durehwandern, der oberhalb des Museums liegt, von dessen 
Höhe man bereits einen schönen Ausblick auf die Umgebung 
hat. Frische, saftige Wiesen — in der Ferne eine Kette von 
Hügeln, auf denen Schafe grasen. Einige Minuten von der 
Cottage entfernt liegt der Auld Kirkyard. Nur einige Mauern 
von 4Alloway Kirk stehen noch. Glücklicherweise auch die 
wertvollen Fenster, in dem "Old Nick” zum Tanze der Geister 
spielend sass. Sehr gut erhalten ist der burial ground der Fa- 
milie Burns. Im Hintergrund stehen alte hohe Ahornbäume, 
die von Efeu umrankt sind und den Kirchhof und die Kirchen- 
mauern schön einrahmen. Ein ehrwürdiger Soldat bewacht die 
geweihte Stätte. Wieder in kurzer Entfernung erhebt sich das 
berühmte Burns Monument, umgebeu von üppigen Gesträuch. 
Wer nicht allzulange in dem Innern desselben verweilt, um 
Postkarten zu schreiben, denn der Sehenswürdigkeiten sind nieht 
viele, ausser der Kilmarnock Edition von Burns’ Gedichte und 
der komischen Statue von “Souter Johnie”, sondern die Höhe 
des Monuments besteigt, der tut wohl. Da oben bietet sich ein 
herrliches Panorama — vor uns der Hafen von Ayr mit der 
Insel Arran, gleichsam als Wüchterin vor dem Eingang. Fern 
im Westen über den blauen Wassern die Spitze von Cantire, 
Bei guter Beleuchtung sogar die Küste von Irland. ‚Im Süden 

j' en kahlen runden Kopf hervor und 
weiter unten hi ‚die Ruine von Greenan Castle hinaus in 
das Meer auf e e schon manchem Sturm getrotzt. 
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uns auf dem anderen Ufer. Wir lagem uns unter seinen schat- 
tigen Bäumen und versenken uns in Gedanken in die Tage, in 
denen-der jugendliche Burns hier so gerne lustwandelte. ° Der 
Doon, gleich den meisten schottischen Flüssen, eilt'schnell da- 
hin, Sein Wasser ist ganz klar, und wir versäumten nicht, 
unsere Schläfe damit zu benetzen. Hier also weilte der Dichter 
80 gerne — fern von dem Doon gedenkt er seiner. Die neue 
Heimat am Nith, sie war ihm auch lieb geworden, aber sein 
Herz hing mit grösserer Liebe an den Banks 0’ Doon. 

‘Nur einige Meilen landeinwärts nach Osten ist die zweite 
Heimat des Diehters Mount Oliphant — auch ein schön ge- 
legenes Plätzchen, aber leider kein fruchtbarer Boden. Heute 
noch steht das einfache einstöckige Häuschen, das die Burns- 
Familie bewohnte; die anderen Gebiude, die zum Pachthof ge: 
hören, sind neu erbaut. Von hier ging Burns zunächst täglich 
zur Schule nach Alloway. Später musste er hierschwer arbeiten 
— "here he was made the man he was’. Hier ist die Szene 
von Cotter's Saturday Night. Hier kämpfte der Vater um das 
tägliche Brot für seine heranwachsende Familie. Hier arbeitete 
die Mutter treu, hier sang sie oft fröhlich und erweckte da- 
‚durch die Liebe zum schottischen Liede in ihrem Erstgeborenen, 
Hier auch besang Robert Burns im Alter von 15 Jahren seine 
"Partner' beim Achrenlesen, "the bonnie sweet lass”. Also hier 
in Mount Oliphant wurde der Keim gelegt zur Frucht, die 
später reifte, 

" Doch nun zur nächsten Wallfahrtsstätte Tarbolton, ein 
kleines Dorf nördlich von Ayr, in der Riehtung nach Irvine zu 
gelegen, abgeschlossen durch die Craigie Hills, frei nach der 
Küste hin, so dass die Gipfel von Arran gut siehtbar sind, und 
nach Süden entzücken die bewaldeten Hügel von Carriek das 
Auge. Trotz schwerer Arbeit bei Tag fand der Dichter Zeit, in 
Tarbolton einen Bachelor's Club zu gründen, in dem über alle 
möglichen Gegenstände debattiert wurde, ausgenommen Reli- 
gion, Lange nachdem der Diehter das Dorf verlassen hatte, 
bestand der Aub noch fort. Heu nnt sich sein Nachfolger 
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Veberall zeigte man uns "relics of Burns”. In jeder Hütte 
findet sich etwas "fo recall his memory”, Man bot uns, um 
uns zu ehren, einen Fetzen von einem Kleide an, das die Ahne 
einer Bewohnerin von Mauchline bei der Hochzeit von Burns 
mit Jean Armour getragen hatte. Dankbar nahmen wir das 
kostbare relic an, und stolz sind wir darauf, es zu besitzen. 
Ja fürwahr, hier muss der Bewunderer von Burns 

sein, um zu wissen, was er bei seinen eigenen Leuten gilt. 
Der Witz und der Sarkasmus, der uns bei dem 

gefällt, scheint nieht ausgestorben zu sein, 

laddies necken sieh nicht nur mit Wonne, soni 

Erwachsenen und das Alter lieben den Scherz. 

haltende Anekdote hat man uns hier erzählt, 

lacht haben wir darüber. Die Sprache, die 


auch hier Keil noch dieselbe, wie sie sich bei Burns‘ 

Ich möchte behaupten, weil Burns dort weiter lebt im Volke, 
hat sein Dialekt sich behauptet. Wir scheiden ungerne von 
diesem Orte, und wir beabsichtigen, zu längerem Aufenthalte 
dahin zurückzukehren. 

Von Mauchline setzen wir unsern Weg fort über das wilde 
Moorland und Cairnsmoor nach der neuen Heimat des Diehters, 
Ellisland bei Dumfries, ein wahrhaft lauschiges Heim, in das 
er seine junge Frau Jean, die Schönste der Mauchline belles, 
führte. Bald leider kam ein ständiger Gast — die Sorge. Der 
Boden war wenig ergiebig. Trotzdem aber diehtete der Diehter 
einige seiner schönsten Lieder hier. 
tur liess sich nicht niederdrüeken. 
eines Steuereinnehmers an. Bei Tage ritt er meilenweit umher 
auf seinen Geschäftstouren — des Nachts schrieb er die Ein- 
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ja zwei Stoekwerke! Hier eingeengt in die Mauern einer Stadt, 
gedrängt von harten Gläubigern, vergessen von vielen mäch- 
tigen Freunden verbrachte der grosse Mann seine letzten Jahre, 
Glücklicherweise blieben ihm noch einige treue Freunde, die 
ihm gerne während seiner Leidenstage erfreuten. Es ist ein 
grosser Trost für alle, die den Diehter verehren, dass seine Frau 
»s zu allen Stunden und in allen Tagen verstand, ihn zu tragen. 
Mit vollem Rechte verdiente sie das Ruhegehalt, das der Staat 
nach ihres Mannes Tode ihr gewährte. 

Unser nächster Gang war nach St. Michael’s Cemetery, 
au das Grab unseres geliebten Burns. Ein schönes Mausoleum 
ist es, nur hat der Marmor leider sehr gelitten, da er lange 
nicht gedeekt war. Doch ist er jetzt auch grau, so bleibt doch 
die feingemeisselte Arbeit und wird der Eindruck nicht ver- 
wischt, In seiner vollen Jugendkraft steht der Dichter am 
Pfluge, einen Augenblick lässt er ihn auf der Erde ruhen, er 
muss höher blieken. Er hört eine Stimme, die ihn ruft. Wäh- 
rend er emporblickt, kommt Coila, wie sie in "The Vision” ge- 
schildert ist, auf ihn herab. Sie breitet ihren Mantel über ihn 
aus — er ist inspiriert. Neben ihm ruht seine ganze Familie 
in dieser Gruft. Die Tafeln an der Wand geben an, wann, 
wo und wie sie gestorben. Robert Burns aber stirbt nicht. 
Sein Name wird leben, Solange die schottische Zunge klingt. 

Noch ein letzter Besuch, ehe wir scheiden — zur Burns’ 
Statue. Sie steht in der High Street in Dumfries und wie das 
Mausoleum ist sie durch freiwillige Beiträge von Verehrern er- 
richtet worden. Diese Statue ist neueren Ursprungs und daher 
ist der Marmor glänzend weiss. Der Dichter sitzt oben sinnend 
auf einem Sockel, auf dem auf allen Seiten seine Gedanken, 
die sich auf die Nächstenliebe beziehen, eingeschrieben sind, 
Ja, "der Diehter, der die Natur so sehr liebte, er liebte auch 
seinen Bruder, denn er singt: 

"Man’s inhumanity to man 

Makes countless thousands mourm”. 
"Afflietions’ sons are brothers in distress 

A brother to relieve, exquisite the bliss.” 
"it's coming yet for a’ that 

That man to man the warld o'er 

‚Shall brothers be and a" that:"" 


"The rank is but the guinea stamp; 
The man's the gowd for a' that." 
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Wir verliessen die zweite Heimat unseres Sängers tiel-be- 
‚wegt. Der war in der Tat ein Seher. Dürfen wir nieht mit 
Stolz sagen, dass die Zeit gekommen, wo der Mensch nur Wert 
hat seinem innern Wert nach, dass die Vorrechte der Geburt 
geschwunden sind. Heute kann jeder Arbeiter in Britannien 
den höchsten Rang erreichen. Ist es nicht herrlich, dass gerade 
ein Nachkömmling des grossen Mannes, John Burns, den 
Beweis geliefert hat! Er, der sich vom Arbeiter zum Minister 
emporschwang! E 

Freiburg i. B. Anna Brückner. 
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I. 
The Twa Dogs. 

In 1786 there was issued from the press of John Wilson, 
Kilmarnock, Ayrshire, a volume entitled "Poems, Chiefly in the 
‚Seottish Dialect”, containing what its author, Robert Burms, 
ealled "the wild effusions of the heart”. The appearanee of 
this little book marks an era in the literary history of Great- 
Britain. It showed at once that the spirit which had splen- 
didly animated Seottish poetry in the Fifteenth century had re- 
vived in a manner that admitted no dispute as to its energy 
and its lofty endowments, and that a fresh and stimulating 
Iyrie foree had been added to the singing voices of the world. 
The miscellany included many pieces, grave and gay, with 
which the author had from time to time solaced his leisure, and 
it opened with "The Twa Dogs: a Tale”. This was not, the 
author's firstling, but as he chose for suffieient reasons to giw 
it the premier position in his monumental publieation it may 
be well to take it first in order here. The publisher is said to 

a substantial speeimen of the 
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'The earliest recorded reference to this poem is in a letter 
of 17 February, 1786, written by the poet to his friend. John 
Richmond of Mauchlin, who was resident in Edinburgh at the 
time. "I have wnelosed you”, he says, "a piece of rhyming 
ware for your perusal. I have been vory busy with the Muses 
sinee ] saw you, and have composed, among several others, 
"The Ordination‘, a poem on M' M’Kinlay's being called to 
Kilmarnoek; 'Scoteh Drink‘, a poem; "The Cotter's Saturday 
Night’; an "Address to the Devil’. etc. I have likewise com- 
pleted my poem on the 'Dogs’, but have not shown it to the 
world.” The motive and the elaboration of the piece may very 
well have been original — for Burns has suffieient resoures 
and artistie skill for the homily which he desired to eomplete 
— but: it is interesting to note that Cervantes had preceded 
him in plan and method, and it is a pleasure to think that, 
if he was prompted at all, his response was accorded to a 
brilliant exemplar. Lockhart, the distinguished biographer of 
Sir Walter Scott, noted the resemblanee between the produc- 
tions of the two writers when he edited Cervantes in 1822. 
Knowing Burns intimately as he did, it was impossible for him 
to peruse the Colloquio de Dos Perros of the Spanish genius 
without being reminded of The Twa Dogs, and he straightway 
eoncludes that the one exists beeause it was preceded by the 
other. "It is evident”, he deeisively remarks, “that Burns has 
taken from this colloquy not only the title but the general idea 
and strain of his famous 7uea Dogs.” Now, there never was 
any reason to believe that Burns knew the Spanish language, 
and therefore Lockhart's eategorical assertion could not attain 
more than merely hypothetical value so long as it could not be 
proved that he had ever seen the dialogue of Cervantes in an 
English version. Definite evidenee on the point will never, of 
course, be fortheoming, but it has now been discovered that an 
English translation of the Colloguio was published in 1767; and, 

i ı his way, it is just pos- 
ged his attention. Those 
comparative literature 
ntributors to Notes and 
ok that must now be ex- 
on, in ‚Paternoster Roi 





jet ov'n the ha’ folk 
WI" sauce, ragouts, an" sic 
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That's little short 0° downright wastrie. 

Our Whipper-in, wee, blastet wonner, 

Poor, worthless elf, it eats a dinner, 

Better than ony Tenant-man 

His Honor has in a the lan’: 

An” what poor Cot-folk pit their 
painch in, 


Town it's past my comprehension, 


LUATH. 


Trowih, Cesar, whyles their fash’t 
enough: 

A_Cotter howkan in a sheugh, 
Wi" dirty stanes biggan a dyke, 
Bairan u quarry, an’ sic. like, 
Himsel, a wife, he thus sustains, 
A smytrie 0' we, duddie weans, 
An’ but his han’-daurk, to 


keep 

Them right an’ tight in thack- an’ 
rape, 

An’ when they meet wi’ sair dis- 


asters, 
Like loss 0° healıh or want 0' masters, 
Ye maist wad think, a wee touch 
langer, 
An’ ihey maun starve 0’ cauld and 
hunger: 
But how it comes, I never kent yet, 
They’re maistly wonderfu' contented; 
An’ buirdiy chiels, and clever hizzies, 
Are bred in sie a way as this is. 


- CHSAR. 

But ihen, to see how ye're negleket, 
How huffid, an’ eutf'd, an’ disrespeket! 
L-—d man, our gentry care as little 
For ‚delvers, ditchers, an’ sie cattle; 
"They gung as saucy by poor folk, 
As I wad by a stinkan brock, 

Ive erg on our Laird's court- 
An’ mony a time my heart's been wae 
Poor tenant bodies, scant 0° cash, 
How they maun thole a factor’s snash; 
He'l stamp an’ thresten, curse an’ 

Swear, | 

Sl apprehend them, poind hei 


gear; 
While ihey maun stan’, wi’ aspect 
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I see how folk live that hae riches; 
But surely poor-folk maun be wretches! 


LUATH. 


They’re no sae wretched 's une wad 


Tho' constantly on poortith's brink, 
They're sae accustom'd wi' the sight, 
The view o't gies them little fright. 
Then chance and fortune are ae 
‚guided, 
They're ay in less or mair provided; 
An’ tho? fatigu'd wi’ close ermployment, 
A blink 0' rest’s a sweet enjoyment. 
'The dearest comfort 0’ their lives, 
Their grushie weans an’ faithfu' wives; 
The pratiling things are just their 
pride, 
That sweetens a their fire-side, 
An’ whyles twalpennie-worth 0’ 
nappy 
Can mak the bodies ünco happy; * 
They lay aside their private eares, 
To mind the Kirk and State affairs; 
They'll talk 0’ patronage an! priests, 
Wi? kindling fury i' their breasts, 
Or tell what new taxation's comin, 
An’ ferlie at the folk in Lon'on. 
As bleak-fac’d Hallowmass returns, 
They get the jovial, rantan Kirns, 
When rural life, of ev'ry station, 
Unite in common recreation; 
Love blinks, Wit slaps, an’ social 
Mirth 
Forgets there's Care upo’ the earth. 
That merry day the year begins, 
They bar the door on frosty win’; 
The nappy reeks wi’ mantling ream, 
An’ sheds a hearl-inspiring steam; 
The Iuntan pipe, an’ sneeshin mill, 
Are handed round wi' right guid will) 
The cantie auld folks, erackan crouse, 
The young anes rantan thro’ the 
honse— 
My heart has been sae fain to see 


them, 
That E ‚or joy hae barket wi" them, 
‚ta owre tm dhat yo hac sid 





hurmble, f 
An’ hear it a’, an’ fear an’ tremble! 


|0" decent, honest, fawsont folk, 


iven out baith root an’ branch 
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Some rascal's pridefu’ gröed to quench, 
Wha thinks to knit himsel the faster 
In favor wi’ some gentle Muster, 
Wha aiblins thrang a purliamentin, 
For Britain's guid his saul indentin— 
‘ 


CESAR. 

ee lad, ye little ken about it; 

For Britain's guid! guid faithl EL 
doubt it. 

Bay rather, geun as premiers lead 
him, 


An saying aye or 10 's they bid him: 

At Operas un’ Plays parading, 

Mortgaging, gambling, masquerading: 

Or maybe, in a frolie daft, 

To Hague or Cnlais takos a waft, 

To make a four an’ tak a whirl, 

To leam bon ton an’ see the worl'. 
There, at Vienna or Versailles, 

He rives his father's auld entails; 

Or by Madrid he takes the rout, 

To thrum guittars an’ Zecht wi! nowt; 

Or down ‚Italian Vista startles; 

Wh—re-hunting amd groves. 0" 

myriles 

Then bowses drumlie "German-water, 

To mak himsel look fair and fatter, 

An! purge the. bitter ga’s an’ cankers, 

O' curst Venetian b--res an’ ch—neres.* 

For Britain's gwid! tor her destruc- 

tion! 
Wi! dissipation, feud, an! fnetion! 


LUATH. 


Hoch man, dear sirs! is that the 
gute, 
They waste sae mony 
Ara we sae foughten and harass'd 
For gear to gung that. gate nt last! 
© would.they stay aback frae courts, 
An’ please t 
it wad for ev 
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Or shootin of a hare or mooreock,! " 
The nefer-a-bit er in eRaR 
But will ye 
Sure great Tolles es Er ie oe 
sure? mi 
Nae cauld nor hunger e’er can steor 


The vera thought ‚o't need na fear 
them. 


CaSaR 
a en 


NE here them! 
Ivs vun as need na hin 


Thro' ee cauld, or Summer's 
heat: Z 


They'ye nae sair-wark to eraze their 
banes, re 
An’ fill auld-age wi) grips an’ 
But. human-bodies are sic fools, 
For a’ their colleges an" sch 
That when nae real.ills ger 
They mak enow themsels to vex | 
An’ ay the less they hae to, 
In like proportion, less on 
A country fellow at {he pleugh, 
His acre's till’d, he's ee Habt one 
A country girl at her wheel, 
Her dizzen's done, she’s unco weel; 
But Gentlemen, an’ Ladies waret, 
wi’ evin-down want 0' wark are curst. 


| They loiter, lounging, lank an’ lazy; 


 Tho’ deil-haet alle them, yet tmonsy; 

Their days, insipid, dull an? tasteloas, 

Their nights, unquiet, lang an’ restless. 
An’ ev'n their sports, a 

races, 

Mein galloping thro' public 

There's sic parade, sic pomp an’ art, 

The joy can scarcely reach the heart, 
The Men cast out in party-matehes, 

Then sowther a’ in deep debsuches. 





gr 
hear“ their absend og o 


ither, " 
#' ran deils an’ jads thegitlior. 
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Whyles, owre the web bit cup an’ 


platie, “ 
They sip the scandal-potion pretty; 
Or lee-lang nights, wi’ crabbet leuks, 
Pore owre the devil’s pietur'd beuks; 
Stake on » chance a farmer's stack- 


yard,  . 
An! cheat like ony unhang'd black- 


There's some\exceptions, man an’ 
r wornan, 
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But this is Gentry's life, In sommen, 
1 \ 


By this, the sun was out 0" sight,\ 
An’ darker gloamin brought: the night: 
The dum-clock humm’d wi' Inzy drone. 
The kye stood rowtan i' the loan; 
When up they gat an’ shook their 


ugs, 
Rejoie'd they were na men hut dogs; 
An’ each took off his several way, 
Resolv'd to meet some ither day. 


GLOSSARY. 


‚Chiels, lads, 


Countra, eountey 


swains 


‚Crabbet, ill-natured, mo- 


rose 

‚Crackan, talking 

Grouse, brisk, briskly. 

n. 

Dafün, pastime, diversion 

‚Daft, silly, foolish 

Daurk,dayswork, achteve- 
ment 

.Deit, devil 

Deil-haet, absolutely no- 
th 


Duddie, ragged, shabby 


r E. 
TEE OPENINE | Eneugh, Enow, enough. 
F- 

‚Fain, tond 
'Faslt, troubled 
Fausoni, seeinly, orderly| 
‚Fecht, fight 

Ferlie, wondor 


‚Has, have 

Ha‘, hall 

Haith, in fait 

Hame, home 

Han’, hand 

‚Hech, alas 

Hizzies, lasses, damsels 
Howkan, digging 
Howket, dug 

‚Hurdies, buttocks, 


1 
Tika, esch 
Tndentin‘, indenturing, 
Iiher, other. 


K 
Kane, payment in kind 





Pient, fiend 

‚Fient haet, not one 

‚Flunkies, lackeys. \ 

‚Forgather'd, mot 

‚Faughten, worn, 
sted 

Frae, trom. 


exhau- 


| 

| 
Ga‘, gall h 
Gag | 
Gash, aagaeious ! 
Gut, got | 
"lGgite, vond j 





Keeks, peeps t 
Ken, know 
‚Kent, knew 
Kirn, harvest-feast 
Knowe, knoll'r 

I 
» 1 4 
Laird, lord of the manoı 
Ban’, land 
Lang, \ong- 
‚Langer, \on; 
Lap, \e 
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Lee-lang, \ive-long 
ic 


Messan, cur, mongrel 
Modeisurks, moles 
Mony, many 


"8 
Na, no, not 
Nae, Nane, none 
Nappy, ale 
Niest, next 
Nowt, neat, cattle 


0. 
O4, ot it 
Ony, any 
Otöre, over 


P- 
Pack, close 
Painch, paunch 
Peghan, stomach 
Pit, put 
Platie, small plate, 
saucer 


Pleugn, plough 


‚Poind, confiscate, distrain| T. 


Poortith, poverty 
Pridefw, proud. 


Smiddie, smithy, smith's 
shop 

Smytrie, number, swarm 

‚Snash, abuse 

'Sneeshin mill, snuff-box 

|Snowwket, snuffed about 

|Sonsie, comely, jolly 

|Sowther, solder, unite 

Stane, stone 

Stan’, stand 

Stat, stood 

|Steeks, stitches 

‚Steer, stir 

Steghan, stutfing, sur- 
feited 

‚Stents, assessments 

\Stroan't, urined 

'Sturt, trouble, vex 

‚Swirl, curve, sweep 

‚Syne, since. 
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fisheries, was kept mainly for pleasure by His Honour, the 
manor. His elegant collar, duly locked, with an inseription 
his name and station, showed him at once to be the gentle- 
yet he was absolutely destitute of pride, and would 
intimaey even with a tinker's mongrel. At church 
by the mill or within the blacksmith's shop, he would heartily 
intidy representative of his race, and behave with him by 
the manner of all dogs whatever. The other, a Scottish 
was named Luath, after Cuchullin's dog in Ossian’s Fingal, his 
having a turn for verse — being a rhyming, noisy, eccentric fellow, 
to interpret himself — und therefore characteristically distinguishing his 
‚eomrade” by a literary designation. A shrewd and trusty dog 
ditch or fence, he invariably gained friends everywhere with 
brindled face, He had a white chest, and a 
of a glossy black colour, while his jolly tail curled upwards 
‚nd hung round his hips with a sweep. 

'o doubt the two were tond of each other, and uncommonly inti- 
their friendship. With their noses together they would snuff and 
bringing out oecasionally mice and moles. Again they would rush 
a long distance, playfully the while worrying at each other till at 
length, somewhat wearied by their gambols, they seated themselves on a 

knoll, and began a long discussion on the lords of the creation. 
[Naturally presuming on his superior social position the canine aristo- 
‚orat opens the dialogue; and, after the lordiy manner of those with whom 
it is his lot to be associated, expresses surprise that the class of mortals 
with whom his comrade is familiar manages to exist at all, He is ac- 
eustomed to luxurious habits, und sees that the great man who owns him 
no need to think of the morrow, is zealousiy attended on all hands, 
fares sumptuously every day. How the poor people who live in the 
‚of the neighbourhood contrive to eke out a sorry existence is 


Caesar loquitur. 
often, wondred, honest Luath, what life is for poor dogs 
when I have looked on the ways of the gentry [have won- 
dered] how the poor get a living. Our lord receives his strained rentals, 
payment in kind, and all his assessments; he leaves his bed 


'h and his horse; and, when he draws forth his pretty silken purse, 

my tail, there peeps through the stitches the yellow-lettered 

‚King George’s image on the obverse. From morning to night 

is nothing but preparations for feeding, and thongh the gentle-folk 

in the first: place are stuffing, yet even those in the hall fill themselves 

ragouts, and such trash as seems little short of actual waste. 

in [of the dogs], a little shrivelled prodigy, poor worthless 

‚eats a better dinner than any tenant on the estate, and what the poor 
into their paunch I confess is heyond my understanding. 


Luath loquitur. 
Truly, Oxsar, sometimes they are troubled enough; a cotter dig- 
in a diteh, building a wall with dirty stones, opening a quarry, and 
sustains himself, a wife, and a numbor of little ragged children, 
with nothing but his hands’ labour to keep them jas a stack of grain is 
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— and many a time my heart has been grieved — how poor tenant folk, 
short: of money, must endure the factor's [or agent’s] abuse: he will stamp 
and threaten, eurse and swear, he will apprehend them, confisoate their 
; while they must stand with humble demeanour, and listen to every- 
fear and tremble! T see how people live that have riches, but 

surely the poor must be miserable. 


Luath loquitur. 
They are not so wretched as one would think, though conslantiy 
on the verge of poverty: they are so accustomed to the sight that the 
look of it does not make them uneasy. Then chance and fortune are so 
diroeted that they are always more or less provided for, and though 'worn 
with incessant labour they find a sweet enjoyment in a moment 


The dearest comfort of their lives |is found] in their 
and fuithful wives;the prattling things are just their pride 

their doinestic eircle; and sometimes a penny-worth of ale 

reatures happy; they defer their private coneerns to consider the m 

of Church and State; they will talk of patronage and priests, with 'con- 
tentious zeal rising in their bosoms, or they will tell what taxation is im- 
pending, and wonder at the people in London. On the retumm of the 
sallow Hallowmass they oelebrate their jovial, hoisterous harvest-homes, at 


Wit makes playful sallies, and social Mirth forgets the existence 
On New Year's day the door is resolutely closed against the frosty Mal, 
the ale erowned with mantling fröth produces a genial inspiration; the 


over the house, my heart has 

ve barked in concert far wary 

ndisputable, and such treatment 

Many a worthy stock of 

.n from their position to 

to gain favour with he 
absence from home, 
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ei himself in muddy German waters, to improve his 

= ‚ee and, if possible, to recruit from the effects of his devotion to 

Venus. For Britnin’s good, forsooth! nay, rather, through such dissipation 
and oxtravagance, he is more likely to compass her destruction! 

Luath 

Rraaı Auer din) Yin bat the, maner.io. whiph many splendid estates 

are wasted? Are we so driven and harassed for money that is to be sent 

that road in the end? Oh, if they would but refrain from the Court and 

ann with country sports, how much better would it be for 

all, Owner, Tenant, and Cotter alike! For these frank, boisterous, ramb- 

Ing fellom are by no means ill-hearted; except for wanton destruction of 

woods, for slighting references to a mistress, or for poaching hare 

‚or moor-cock, they are not at all savere to the poor. But, Master Cmsar, 

will you tell me if the life of the nobility is not one of great pleasure? 

Neither cold nor hunger can stir them; the very thought of either need 

not give them trouble. 


Casar Joquitur. 
In the name of our Lord, man, if you could sometimes be in my 
‚you would never enyy the gentry. True it is that they need not 


trouble then they create them in plenty for themselves, 

;y have to annay them the simpler will be the eauses of 

ee When a plouglrman has tilled his acre, all is well; & 

country girl at her spinning- ‚wheel completes her dozen, and is comfor- 

table; but Gentlemen, and Ladies most of all, are absolutely under a curse 

through sheer want of occupation. They loiter wearily through life; though 

nothing whatever is wrong, they are restless; day and night they have no 

satisfaction, and even with all the entertainments and gaudy displays in 

they take part their deeper nature receives no benefit. The men 

‚ver friendly competitions, then solder everything in reckloss dis- 

‚one night they are mad through drink and carnal indulgence, 

dny life is intolerable. The Ladies, locked together in clusters, 

intimate and gracious as sisters, but if you listen to their sepa- 

of one another, it will appcar that all are thorough fiends 

and ‚plate they daintily sip scan- 

ith puckered faces, they will 

"s pieture-books In, ing cards]; they will stake a farınyard 

s chance, and cheat like any blackguar has escaped the gallows, 

are aeeeion, both men and ut such is the common life 
Gent 


Erin 


H 


deepening into darkness; 
the cows stood bellowi 
their cars, with a feeling oi 
logs; nnd each took k his 


resolved to meet some other day. 
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The close and minute observation, the deseriptive vigour, 
the fine appreciation of natural beauty, the incisive eritieism 
and the deep moral signifianee of this poem readily speak for 
themselves. The scheme and even the details may owe some- 
thing to the example of Cervantes, but a Scottish atmosphere 
is over all, and the poet speaks directly of what he has seen 
and maturely considered. He recognises the wide eleavage 
which inevitably separates the rich from the poor, and while 
showing what each class has in itself, and how it exists in the 
main without being touched by the other, he indicates, with 
philosophical acumen and breadth of sympathy, how a union of 
their forces would be productive of mutual benefit. The poem 
is well knit; the syntax is easy, but never loose; and the inci- 
dental imagery is at once appropriate and significant. Some 
of the lines and phrases of the story have attained to prover- 
bial dignity. "The gentleman and scholar” may not be the 
poet's invention, but it is now readily associated with his ma- 
sterly deseription of Cesar, "Umco pack and thick Ihegither" 
is a recognised equivalent for a close and absolutely candid in- 
timaey. "The lords of the creation” may have occurred to others 
as a comprehensive definition of the human race, but the stu- 
dent of Burns inevitably recalls the "lang digression” of the 
canine eritics when he hears the phrase. "The yellow-lettered 
Geordie" is a dexterous periphrasis for the golden guinea, and 
"a blink 0' rest's a sweet enjoyment” has the requisite pith and 
melodious beauty for a serviceable adage. Every line of the 
closing descriptive passage has its sovereign individual merit, 
and the final couplet takes rank with the favourite quotalions 
of the language. 

Glasgow. Thomas Bayne, 





Mitteilungen. 


Welches ist der Wert der Grammatik und wie muss sie be- 
trieben werden? 


Es kann leider niemand bestreiten, dass der fremdsprachliche 
Unterricht in Deutschland viele Jahrzehnte unerfreulich gegeben 
wurde. Die Grammatik herrschte vor, und die lebenden Sprachen 
wurden meist von Lehrern gelehrt, denen es dazu am Können 
fehlte. Ich vergesse die Platostunden nicht, in denen an dem grie- 
chischen Philosophen die Feinheiten der irrenlen Konditionalsätze 
geübt wurden; so wenig wie die griechischen Stunden in Tertia, 
in denen von einem Glockenschlag zum andern unregelmässige Zeit- 
wörter eingepaukt wurden, nicht etwa nur geistig, sondern mit 
einem furchtbaren Krückstock. Gewiss hat es neben diesen „klassi- 
schen“ Barbaren Lehrer gegeben, welche über der Form nicht den 
Inhalt vergassen, und ihre Schüler in den Geist der Schriftsteller 
einführten, aber sie waren in der Minderheit. Diese entsetzliche 
Methode ühertrugen die Altsprachler, die ja im Nebenamt das 
Französische und Englische mitabmachten, auf diese Fächer, und 
schlugen sogar viele Neusprachler in ihren Bann. 

Gegen diese Schulfüchse erhoben sich endlich Männer, welche 
sagten: Kinder, so geht es nicht weiter, am wenigsten mit den 
lebenden Sprachen. Sie müssen in die Mitte gestellt, sie müssen 
gesprochen, es muss nicht bloss über sie gesprochen werden. Dass 
dies richtig ist, bestreitet heute kein Mensch mehr, er mag sonst 
einer Richtung angehören, welcher er wolle. Es durchgesetzt zu 
haben, ist das Verdienst der Reformer. Man hat es ihnen freilich 
damit bestritten, dass man sagte, das ist nichts Neues, sondern 
etwas sehr Altes, Hat man doch in den Gymnasien, so lange 
dort Lateinisch gesprochen wurde, es genau so gelehrt, wie wir 
heute Französisch oder Englisch gelehrt wissen wollen, Das mag 
sein, jedenfalls war mit dem Können. bei den Altsprachlern auch 
das gesunde Lehren verschwunden, und das Alte musste wieder 
als vergessen ausgegraben werden. Ist doch meist das Neue nur 
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Die Muttersprache wird vom Kinde für viele Jahre nur durch 
das ‘Ohr erlernt, und auch die Fremdsprache soll in erster Linie 
so gelehrt werden, und darum ist für den Unterricht in lebenden 
Sprachen zu fordern: peinlich genaue Schulung der Anfünger im 
Erfassen und Hervorbringen der fremden Laute, gedächtnismässige 
Aneignung des in fremder Sprache Gehörten und Umwandlung des 
so Erworbenen zu neuen Sätzen, Erwerbung eines Wortschatzes 
aus dem Gehörten und Gelesenen, sowie aus planmässigen Disten. 
Soweit sind die Forderungen der Reformer nicht nur nicht unberech- 
tigt, sondern es ist ihnen unbedingt nachzukommen. Was sie vernach- 
lässigen oder bewusst verwerfen, ist das Uebersetzen aus der frem- 
den Sprache und in sie, sowie das planmässige Ueben der Gram- 
mutik. Letztere darf freilich in der Schule nicht Selbstzweck sein, 
und gerade weil dies besonders von den Altsprachlern so hart- 
näckig verkannt worden ist, erklärt sich die Ablehnung durch die 
Reformer. Aber abusus non tollit usum. Herder verlangte, dass 
Grammatik aus der Sprache, nicht Sprache aus der Grammatik ze- 
lernt werde, Das ist, wie so viele Herdersche Gedanken, ein 
schillernder Satz, der, je nachdem man ihn betrachtet, anders aus- 
sieht, etwas Wahres und ebenso viel Falsches enthaltend, Die 
Grammatik stammt aus der Sprache, aber gelernt wird sie daraus 
kaum bei der eigenen, bei der fremden nur, wenn man sie viele 
Jahre ununterbrochen hört, und auch dann nur unsicher; Sprache 
soll nicht aus der Grammatik allein, nicht einmal vorwiegend gelernt 
werden; auch die Grammatik kann ein gut Teil fremde Sprache 
lehren. 

Die Grammatik ist nun einmal in Verruf gekommen. Mun 
‚gibt zwar zu, dass sie nötig ist, aber nur als nötiges Uebel, so wie 
manche andere Dinge, von denen man nicht gem spricht, Sie ist 
wirklich zur partie honteuse des Sprachunterrichts geworden. Man 
lese nur einmal die Vorreden der wie Sand am Meer erscheinenden 
englischen Grammatiken. Jede rühmt sich erstens, dass sie „den 
Lehrplänen gemäss“ eingerichtet ist, und sodann, dass sie 
„nur das Notwendigste“ bringt. Da sie fast ausnahmslos 
niehts Neues bieten, so fragt man sich zwar, wozu sich die Ver: 
fasser die Mühe geben, sie zu schreiben. Das Ideal wäre doch, zwei 
Pappdecekel mit der Inschrift Englische Grammatik zu veröffent- 
lichen; dieses Notwendigste könnte jeder anerkennen. 

Glauning in der zweiten Auflage seiner Didaktik und Me- 
ihodik des englischen Unterrichts, München, H. Beck, 1903, ver- 

„sie solle sich beschrünken auf das, was vom Deutschen ab- 
weicht, und auf das, was die Schüler ich nötig haben.“ Mit 
solchen inhaltslosen Redensarten soll diese wichtige Frage a 


sein! Was englisch ist, weicht als solches vom Deutschen ab, ı 
Betschrifl für franz, und ongl. Unterricht. nd J 
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wäre es Deutsch. Und nach welchem Massstab misst Glauning das 
Nötige? Für den, der selbst ein Bettler sein will, ist das Meiste 
unnötig. Was heisst überhaupt Schüler? Ist damit ein Pertianer 
oder ein Primaner, ein Gymnasiast, ein Realschüler, ein Oberreal- 
schüler, ein Realgymnasiast gemeint? Ein Schüler oberer Klassen 
hat doch ganz andere Bedürfnisse, als der von mittleren und einer 
von Anstalten, wo selbständiger Gebrauch der fremden Sprache ge- 
fordert wird. Es muss einmal offen herausgesagt werden, dass es 
den wissenschaftlichen Sinn von uns deutschen Neusprachlern nicht 
ehrt, dass wir uns Jahrzehnte lang eine solche leere Redensart 
wie „das Notwendigste“ ins Gesicht werfen lassen, ohne von den 
Rednern sofort eine Erklärung, was sie darunter verstehen, zu 
verlangen. Diogenes warf seinen hölzernen Trinkbecher fort, als 
er einen Knaben aus der hohlen Hand trinken sah, So können 
wir, wenn wir uns dem Nullpunkt in bezug auf den Inhalt der 
Grammatiken fast genähert haben, den schäbigen Rest auch noch 
hinterher werfen; kommt man über den Kopf, so kommt man auch 
über den Schwanz. Viele Lehrer, denen die heutige Verkümme- 
rung der Grammatik und des grammatischen Unterrichts nicht 
passt, sind doch kleinlaut, erstens, weil sie fürchten, als Grammu- 
tiker gebrandmarkt zu werden, sodann auch, weil die eingeführte 
Grammatik keinen erfreulichen Betrieb erlaubt. So müssen wir 
denn einmal die Frage aufwerten: Welches ist die Rolle der 
Grammatik im Schulunterricht? Mit blossen Bejahungen 
und Verneinungen dürfen wir uns nicht zufrieden geben. Wir müssen 
unter allen Umständen verlangen, dass, wenn ein bestimmtes Un- 
terrichtsmittel angegriffen oder ein neues empfohlen wird, immer 
saubere Gründe gegeben werden. Es geht nicht an, dass jemand 
auftritt und allem Volk verkündet: „das ist geistlos, das ist zu 
schwer, das gehört nicht in die Schule.“ Browbeating gilt nicht. 
Mit einer verachtungsvollen Handbewegung darf eine Sache nicht 
abgetan werden, Aber sicher haben sich viele einschüchtern lassen, 
weil jemand von angesehener Stelle die Grammatik für einen Un- 
fug, für die Schule wenigstens, erklärt hat, Sie sahen alle die 
1 S en am Kleide des Königs, bis das Kind 

ist ja nur in Unterhosen.“ Also 


ist. So klipp Jar, wie es scheint, ist das nicht. 

Zusammenfassung einzelner Sprachformen. unter gemein“ 

schaftliche sicht e sammenfassungen man „Ee- 
in an ee nen gelernt werden ınüssen, 
2 x wildest» Naturalist nicht be- 
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streiten. Die Zusammenfassung ist doch aber ebenfalls zweifellos 
eine Vereinfachung, sie bringt Ordnung in die Menge sonst 
zusammenhangsloser und darum viel schwerer zu behaltender Tat- 
sachen, wie ınan sich in einer Stadt mit einem Plan in der Hand 
schneller zurechtfindet als ohne ihn. Sodann regt sie das Denken 
an. Es soll der Wert der Grammatik als geistbildend — die 
Herren vom Gymnasium haben das ebenso schön klingende wie 
sinnlose Wort „Formale Bildung“ geschaffen — nicht sehr hoch 
gestellt werden; dazu hat eine jede Sprache des scheinbar Regel- 
losen zu viel und können diese Ausnahmen nur mit tiefen Kennt- 
nissen der älteren Zeitabschnitte der Sprache verständlich gemacht 
werden. Aber die Grammatik zeigt doch dem Lernenden, wie die 
betreffende Sprache arbeitet, was ihre Vorzüge, ihre Mängel sind, 
und sie ermöglicht, sie bequem mit anderen, schon bekannten 
Sprachen zu vergleichen. Das beschäftigt den Geist und steht 
als geistige Tätigkeit höher als das bloss mechanische Einprägen 
von Fall zu Fall. ‚Ja, sagen andere, diese Eigenschaften der Gram- 
matik erkennen wir an, aber wir wollen die Regeln aus der 
Sprache selbst ableiten lassen. Hier kommen wir wieder 
zu einem Punkt, von dem man sich wundern muss, wie diese For- 
derung so lange unbesehen hat aufgestellt werden können. Mit 
der Psychologie dieser Richtung ist es erstaunlich schwach be- 
stellt. Doch das soll weiter unten noch besprochen werden. 

Dass der sprachliche Unterricht in der Schule sich unter 
keinen Umständen mit blossen Lesestücken, auch wenn sie 
noch so gut durchgearbeitet werden, begnügen kann, davon hat 
mich lange Erfahrung überzeugt. Es ginge allenfalls, wenn man 
den ganzen Unterricht in eigenen Händen hätte. Nun lehren aber 
an einer höheren Schule oft vier bis sechs in den neueren Spra- 
chen allein. Einer übernimmt eine Klasse vom andern, und jeder 
muss wissen, auf was er sicher rechnen kann. Er muss eine 
Summe von grammatischen Kenntnissen, über die man sich an der 
betreffenden Anstalt für jede Stufe geeinigt hat; zu einem be- 
stimmten Zeitpunkt zu verlangen das Recht haben, so dass er sei- 
nen Vorgänger, wenn sie fehlen, verantwortlich machen kann. 
Ebenso sollte es mit dem Wortschatz sein. Wo das nicht ist, reisst 
heillose Zuehtlosigkeit ein, jeder bläst sein Instrument nach eige- 
nem Geschmack; das gibt aber keine Harmonie, sondern eine 
Katzenmusik. Die ödeste grammatische Paukerei hat keine schlim- 
meren Wirkungen als diese Zerfahı eit. 

Ich habe Lehrer gekannt, die zu den Reformern zählten, 
und denen deshalb „das Lesen die Hanptsache war“. Nun 
ja, man las; das war gemütlich und für beide Teile nicht anstren- 
‚gend, die „öde Grammatikpaukerei“ war ausgeschlossen. Ea wun- 

w 
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den Sprechübungen veranstaltet, die darin bestanden, dass von 
Seite so und so der Lehrer das Gelesene in Frageform, die Jungen 
schriftlichen 


in Antwortform wiederkäuten; die vorgeschriebenen 
Klassenarbeiten bestanden „in freier Wiedergabe des Gelesenen*, 
d. h. es war Seite so und so als Gegenstand des am folgenden 
Tage abzufassenden Schriftstücks bezeichnet worden; und die Jun- 
gen waren nicht so dumm, sich nicht vorzubereiten. Von 45 Ar- 
beiten waren unter solchen Umständen 46 genügend. Der Unglück- 
liche, der eine solche Klasse weiterzuführen hatte, konnte, wenn 
er ein „Grammatist“ war, nun seiner Leidenschaft, zu pauken, 
frönen, denn ausser seinem Pensum war ihm das vorige freund- 
lieh überlassen. Wenn ınan witzig gesagt hat, dass bei der Pletzi- 
schen Methode — beiläufig gesagt, hatte Pletz mehr Witz und 
Sachkunde in seinem kleinen Finger, als viele seiner Schmäher in 
der ganzen Hand — der Lehrer den Schülern immer nur um eine 
Lektion voraus zu sein braucht, so sehe ich nicht ein, warum er 
bei der oben geschilderten ihnen mehr als eine Seite aus dem 
Lesebuch voraus sein müsse. Jedenfalls konnte man bei jener 
nieht so „beschuppen“. Was der Amtsgenosse mit den Schülern 
gelesen, wie er den Lehrstoff ausgenutzt hat, das entzieht sich 
jeder Nachprüfung; aber hier kann man ihn stellen. Den Forde- 
rungen des grammatischen Pensums muss der Durchschnitt seiner 
Schüler, besonders, wenn er sie als versetzungsreif bezeichnet hat, 
genügen, sonst hat er seine Schuldigkeit nicht getan. Es sollte 
deshalb jeder Lehrer das Recht haben, der Prüfung einer Ver- 
setzungsklasse, die er zu übernehmen hat, in Gegenwart des Di- 
rektors beizuwohnen und seine Beobachtungen zur Niederschrift 
zu geben. Einem tüchtigen Lehrer kann eine solche „Abnahme* nur 
angenehm sein, da einem Kollegen, der seine Versäumnisse durch 
Schimpfen auf die schlecht versetzten Schüler zu verdecken sucht, 
von vornherein das Wasser abgegraben ist; den anderen Herren 
aber wird damit ein heilsamer Schreck eingejagt. Heute ist man 
die schlecht arbeiten und gut versetzen, macht- 
Wenn einige Wochen nach der Versetzung ins Land gegan- 
‚gen sind, so ist es unmöglich zu Berdima dass gebummelt ker 
ist; im Gegenteil, © 
weder dies 
sprüchen 
sichten solche 


: ganzen Schule ziehen, nieht 
Leitfaden. Auch mir ist dessen 
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leben, sowie eine gewisse Fertigkeit, die fremde Sprache zu sprechen, 
Aber so wahr es ist, dass bei einseitigem grammatischen Unter- 
richt weder das eine noch das andere je erreicht wurde, so 
sicher ist auch, dass bei dem blossen Schmökern nicht viel mehr 
herauskommt. 

Dem Vorurteil, dass die Grammatik trocken sei oder auch 
nur den Schülern so erscheine, muss ich entgegentreten; ich kann 
nich natürlich da nur auf meine Erfahrung berufen. Ein kleiner Ab- 
schnitt, klar dargestellt und mit einfachen Beispielen belegt, ver- 
fehlt nicht, ihre Teilnahme wachzurufen. Aber da hapert es eben, 
Die Ausführungen des Lehrers sind ebenso häufig wie die der 
Grammatiken wirr oder schwerfällig, nicht der Fassungskraft der 
Jugendlichen Hörer angepasst, oder schlecht erläutert oder ermü- 
dend lang. Denn das sei gleich gesagt: Man setze die Gram- 
matik in kleinen Gaben vor, dann wird sie gern ge- 
nommen; keinesfalls opfere man ihr mehr als ein Drittel der 
Lehrstunde, sei es dass sie in mündlicher oder schriftlicher Form 
geübt werde; dafür auch mulla dies sine grammatica. 

Die alten Philologen haben Jahrzehnte lang — jetzt soll sich 
je alles völlig geündert haben — ihren Schülern die Grammatik 
verekelt, indem sie die veralteten Dinge als besonders wichtig be- 
handelten, so dass die Schüler gar nicht zu dem Gefühl kamen, dass 
das alles irgend einen Nutzen habe. Sobald diese aber merken, dass 
die Grammatik nur eine klare Formulierung des sprachlich Gel- 
tenden, täglich neu Gesprochenen ist, dass also, wer zur Sprache 
gelangen will, sie so nötig braucht, wie der Wanderer Karte und 
Kompass, so sind sie sehr dahinter her. Zunächst allerdings nur 
von Fall zu Fall, wie eben auch die Karte hervorgezogen wird; 
allmählich wächst aber auch die Lust an einer planmässigen Be- 
trachtung ganzer Gruppen. Man sollte also in den mittleren 
Klassen planmässige Grammatik in kleinen Gaben verab- 
folgen, aber gründlich und in häufiger Wiederholung; in den 
oberen aber dem Schüler Aufgaben stellen, wie in den anderen 
Wissenschaften, d. h. er muss einen zusammenhängenden Vortrag 
halten, z. B.: Wie ersetzen das Franzi sche, das „Englische die 


Sprachen zu? — Welche lautlich einungen beobachtet man 
bei der gleichartigen Bildun, aral und des Zeitworts im 
Englischen? — Das französis efürwort. Gib alle Formen 
an. Sonderung nach ihrer Stellun, Zeitwort oder allein. Welche 
kommen nur für Personen in An endung; welche n für Sachen? 
Sämtliche, die für das Subjekt, sowie sämtliche, Ki ie ds wö- 
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gime in Betracht kommen. — Die Bildung des Adverbs. Die Aus- 
nahmen: von der Hauptregel. — Wann müsst ihr den Subjonctif 
anwenden? Die Tatsachen ohne Erklärung. Lüsst sich ein lei- 
tender Gesichtspunkt dabei erkennen? Erkennt man dabei Wider- 
sprüche? (Hier greift zur Lösung die Sprachgeschichte ein.) — Ver- 
gleich des französischen Subjonctif mit dem deutschen Konjunktiv. 
Hierdurch wird der Vortragende genötigt, einmal in die Tiefen 
seiner eigenen Sprache, deren Grammatik auf unseren höheren 
Schulen fast ganz vernachlässigt wird, zu tauchen. — Die Grund- 
bedeutung von de und & verfolgt in deren Anwendungen. — Die 
Anwendungen des Partizips. — Wie ersetzt der Franzose die 
deutsche Wortzusammensetzung? — Die Stellung der Satzteile im 
Fragesatz. Wie weit stimmen die beiden Sprachen überein; 
worin weichen sie ab? — Wo steht das Objekt in den verschie- 
denen Sätzen? Wann hinter, wann vor dem Zeitwort? 

Nur beiläufig will ich erwähnen, dass ich auch den Wort- 
schatz planmässig lernen und wiederholen lasse, d. h. meist nach 
sachlich zusammengehörigen Gruppen; in den oberen Klassen aueh 
gelegentlich nach Familien, d. h. Wörtern, die sich von einem 
Grundwort ableiten lassen, Ich muss aber ehrlich bekennen, dass, 
seitdem die Zahl der Stunden für das Französische hi 
worden ist, ich für diese Wiederholungen kaum noch Zeit finde, 
und sie für das Englische ganz aufgegeben habe, wenn ich nicht 
in bezug auf Aussprache und Grammatik genügend vorbereitete 
Klassen bekomme. Leider werden diese im hohen Grade geist- 
bildenden und durchaus wissenschaftlichen, die Einsicht in die 
Sprache ebenso wie die Klarheit des Vortrags fördernden Uebungen, 
wie es scheint, auf den Universitäten ganz vernachlässigt. Mit dem 
Einwand, dass das Schulkram sei, den sich anzueignen noch Zeit genug 
sei, wenn sie anfangen zu „schustern“, komme man nicht ' Was 
ich hier fordere, ist nicht nur Wissenschaft, sondern eine sehr 
schwierige Wissenschaft, und die Herren Kandidaten stehen ihrem 
Vermögen nach nicht über ihm, zu dem sie sich schliesslich herab- 
lassen müssen, sondern unter ihm, Dies am Phantom zu be- 
weisen, bin ich jeden Tag bereit. Darum sei an die akademischen 
Vertreter des Englischen und Französischen die dringende Bitte 
ausgesprochen, diesen Zweig der wissenschaftlichen Ausbildung, 
der zugleic ii 
und den jungen 
der lebenden Sprache betrachten, mit dem Verfahren des 
Sokrates gründlich au ben, d. h. ihnen zu zeigen, dass sie 
nichts wissen, und » anz 
zu wissen. Seh hr gut, 
solchen Vortrag zu 
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hebe ich hervor, dass ich nicht gesagt haben will, dass kein 
Hochschullehrer darauf Wert lege. Vielleicht sprechen sich einige 
Herren einmal darüber schriftlich oder bei einer der wissenschaft- 
lichen Zusammenkünfte aus. 

Den Lesestoff brauche man im allgemeinen nicht zu gram- 
matischen Erörterungen; sie würden die Aufmerksamkeit der 
Schüler von ihm abwenden und ihnen den Geschmack daran ver 
derben. Sie haben genug zu tun, sich dem Inhalt hinzugeben, des- 
halb sollen schon die sachlichen Erklärungen auf ein knappes Mass 
beschränkt werden, Lieber wähle man eine gute Ausgabe mit 
Anmerkungen, die dem Schüler ermöglicht, in aller Ruhe die Er- 
läuterung zu Hause nachzulesen. Durch Fragen kann sich der 
Lehrer leicht überzeugen, dass dies geschieht; nach meiner Erfah- 
rung stöbern sie aber mit Vergnügen darin herum, was ja auch 
begreiflich ist. Wohl aber soll man beim grammätischen Unter- 
richt auf den Lesestoff zurückgreifen, wenn dort gute Beispiele zu 
finden sind; man kann auch beim Lesen einen Wink geben: 
Kinder, merkt euch diese Stelle mal, und streicht sie euch an! 
Es hat das den Reiz für sie, dass sie sich in bekanntem Lande 
fühlen, und es zeit ihnen, dass Grammatik nichts weiter als aus 
den sprachlichen Tatsachen ausgezogene Regeln sind, nicht etwas, 
das als unabhängige klapperdürre Wissenschaft, Gott weiss zu 
welchem Zweck, von den Philologen in die Welt gesetzt worden 
ist. Das mag manchem selbstverständlich klingen, ich erinnere 
mich aber noch des Staunens, als ich auf dem Gymnasium nach 
jahrelangem erbittertem Kampfe mit der lateinischen Grammatik, 
bei dem ich immer unterlag, zufällig entdeckte, dass die Schrift- 
steller so zu sagen auch Gramrnatik enthielten. Besonders benutze 
man den Lesestoff zur Erläuterung aller der sprachlichen Erschei- 
nungen, welche unbedingt einen Zusammenhang erfordern, wie die 
Lehre vom französischen Passe defini und Imparfait, vom eng- 
lischen Präteritum und fülschlich so benannten Perfektum, die Be- 
deutung der Konjunktionen, die Satzfügungen überhaupt. Aber 
dann sage man seinen Hörern, dass man damit Grammatik treibt. 

Das Nachschlagen in der Grammatik muss so sehr in 
den Vordergrund gestellt werden, dass der Schüler allmählich darin 
völlig zu Hause ist. Er muss in dieser Beziehung nicht den 
geringsten Unterschied zwischen ihr und dem Wörterbuch zu 
machen gewöhnt werden. Bei jedem Fehler, den er bei den 
schriftlichen Uebungen gemacht, vr an den Rand der Ver- 

Paragraphen zu setzen; 
ie zu vermeiden waren, weil 
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mit begnügen, sondern öfter die Regel selbst aufsagen lassen. Ein 
gedeihlicher Betrieb der Grammatik ist also nur möglich, wenn 
Lehrer und Schüler in dem Lehrbuch gleich gut Bescheid wissen. 
Die Frage, ob man Grammatik von Fall zu Fall treibt, und an 
eine Zusammenfassung erst geht, wenn genügend Einzelfälle dn- 
gewesen sind, oder sie dogmatisch von Abschnitt zu Abschnitt 
treibt, lässt sich nicht mit einem Schlagwort lösen. Dass jenes 
Verfahren für sich genommen das gesundeste ist, weil alles All- 
gemeine sich erst aus dem Besonderen entwickelt, daran hege ich 
keinen Zweifel. Aber ebenso zweifellos ist, dass sie nur sich an- 
wenden lässt, wo ein Lehrer und ein Schüler vorhanden sind. 
Wo jener diesen ans Endziel führen darf, da behält er jederzeit 
die Uebersicht, wo sein Schüler gestern stand, wo er heute steht, 
und was ihm noch fehlt. — Also, auch wenn man der Grammatik 
nicht mehr die zentrale Stellung zugesteht, die sie vielfach früher 
inne hatte, so muss man anerkennen, dass klare Einsicht sowohl 
in die Bildungsgesetze der fremden Sprache, wie ein festes sprach- 
liches Wissen und Können ohne sie völlig unmöglich sind. Der 
Schüler muss deshalb fortschreitenden und zı 
Unterricht in der Grammatik und er muss dazu ein Lehrbuch 
haben. Wie soll nun jenes Lehrbuch beschaffen sein? 
Die zwei hanptsächlichen Forderungen, welche an eine Schul. 
grammatik zu stellen sind, sind erstens, dass sie nur sprachlich 
Richtiges und als solches Anerkanntes bringe, und zweitens dass 
ihre Regeln richtig und dazu fasslich abgefasst seien. So 
ausgesprochen, klingen diese Forderungen selbstverständlich, aber 
wie bei so vielen solcher Forderungen ist es sehr schwer, ihnen 
nachzukommen. Ich muss nun, so anmasslich es klingen mag, 
behaupten, dass die neusprachlichen Grammatiken, deren wir uns 
in Deutschland bedienen, besonders im zweiten Punkt nicht den 
bescheidensten Ansprüchen enügen, und dass die englischen noch 
s ick | als die französischen. 
ik darf nicht blosse Formen ohne Inhalt 
kann so gediegen sein, wie der einer 
te; es ist nur Inhalt, der nach 
En ist. Das kann eine 
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Sätze bieten müssen, ist dabei von Uebel. Auch das erscheint 
wieder selbstredend, aber man prüfe einmal die landläufigen Gram- 
matiken darauf und man wird erstaunt sein, bei wie wenigen die Ver- 
fasser sich dieses Ziel auch nur als erstrebenswert hingestellt haben 
können. Wenn ihr aber nicht genügt wird, so hat kein Lehrer 
das Recht, das Auswendiglernen von Beispielen zu verlangen, zu- 
mal er-auch keine Zeit hat, sich mit deren Erläuterung lange auf- 
zuhalten. 

Die Beispiele müssen der von den Gebildeten des fremden 
Volkes heute gesprochenen Sprache entnommen werden. Eine 
Ausnahme zu machen ist natürlich geboten, wenn für den dichte- 
rischen oder altertümlichen Gebrauch eines Wortes, einer Wendung 
Erläuterungen gebracht werden sollen. Die niedrige Volkssprache 
‚sollte nur, wenn es durchaus nötig ist, gestreift werden; am besten 
hält man sie dem Schüler aus sittlichen und sprachlichen Gründen 
ganz fern. Der ältere Sprachstand lässt sich für höhere Klassen 
nicht umgehen; so gut wie man von einem Schulwörterbuch Be- 
rücksichtigung des Shakespeare’schen Gebrauchs, wenigstens für die 
in den höheren Schulen gelesenen Stücke, verlangt, so muss dies 
auch bei der Grammatik geschehen; aber natürlich muss der 
Schüler immer erinnert werden, wenn Veraltetes erwähnt wird. 

Für das Englische, das ja, wie ich nicht müde werde zu 
wiederholen, nicht in gleicher Art wie das Französische gelehrt 
werden kann, sondern wegen der Kluft, die zwischen Schreibung 
und Aussprache gähnt, besondere Hilfen verlangt, ist als fast uner- 
lässliche Beigabe eine Umschrift aller Sütze zu fordern, so dass, 
nachdem sie in der Schule vom Lehrer vorgelesen worden sind, 
jeder einzelne Schüler sie sich richtig einprägen kann. Solange 
ich Englisch lehre, plagt mich Tag für Tag die Erscheinung, dass 
die Jungen sich zu Hause Unsinn einlernen, und dass gerade den 
Fleissigen ihr Eifer zum Verderben wird; der hilflose Blick, der 

, ist zugleich ein Blick 
berechtigten Vorwurfs, der da fragt: Ja, wie soll ich es denn 
machen? Ich habe infolgedessen diesen Punkt mit ihnen oft 
‚erörtert, und immer kehrt die Klage r: „Wenn wir Montag, 
‚Donnerstag und Sonnabend Englisch so können wir die 
Aussprache aller der neuen Wörter ni 


halten können?“ Und das hat 

dass ohne Umschrift ein de 
Englischen ausgeschlossen 
einzelne Pfiffikusse sich eine 
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phonographierten. Natürlich muss die Lautschrift ihnen so ver- 
traut werden, dass sie sie jederzeit zu Notizen verwenden können. 
Meine Versuche haben mir erstens gezeigt, dass das sehr schnell 
geht, dass die Schüler begierig danach greifen, und dass das, was 
ieh besonders fürchtete, die Unsicherheit in der Rechtschreibung, 
nur in der ersten Zeit auftritt, bald aber verschwindet; die beiden 
Schriftbilder vergesellschaften sich allmählich, so dass eins das 
andere rein hervorruft, ebenso wie bei gut Unterrichteten das 
Schriftbild der hergebrachten Schreibung das richtige Lautbild, d.h. 
die richtige Aussprache des Wortes, Wer mir das nicht glaubt, 
muss jedenfalls eigene Versuche machen. Ich bin früher in bezug 
auf Umschrift selbst ein ungläubiger Thomas gewesen. 

Die Fachgenossen, welche sich gegen die Umschrift sperren, 
sehen nicht, wie komisch ihr Widerspruch ist. Während sie ihr 
nämlich die Tür, welche zur Grammatik führt, zuhalten, lassen sie 
mehrere andere sperrangelweit offen stehen, die zum Schulwörter- 
buch und den Schulausgaben. Dort darf sie unbehelligt Schaden 
stiften, Wäre sie nur halb so schlimm, als man sie macht, so müssten 
die Jungen, und die Mädchen dazu, überhaupt kein englisches 
‘Wort mehr schreiben können, denn es ist nichts Seltenes, dass sie 
kurz nacheinander vier verschiedene Verfahren benutzen müssen. 
Um als Beispiel meine Anstalt zu nehmen, In Tertia müssen sie 
den Sonnenburg entziffern, in Untersekunda lesen sie Aus- 
gaben aus der Velhagen ımd Klasing’schen oder der Frey- 
tag’schen Sammlung; daneben benutzen sie als Wörterbuch Muret- 
Sanders, Schmidt-Tanger, Grieb-Schröer, Thieme, 
James, Kellner. 

Was soll nun eine gute Schulgrammatik an Regeln 
halten? Mögen die Bedürfnisse der Anhänger des cheap and nasiy 
Grundsatzes gering sein, die des Schülers sind es nicht, Je höher 
er aufsteigt, und je mehr er sowohl von der fremden Sprache liest 
als hört un. Iber ht, um so häufiger werden die Zweifel, 


eilt, aber bei seiner häuslichen Tätigkeit will er 
‚en. Eine Schule, die auf den 
ıh macht, muss ihm ein Buch in 


, das auch nicht viel mehr 
zenug begegnet, dass die 
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denen nicht eine Silbe in der Schulgrammatik erwähnt ist. Eine, 
die diesen Namen verdient, muss so beschaffen sein, dass der 
Lehrer jederzeit auf einen Paragraphen verweisen kann. Nun 
kann man einwenden, dann wachse der Stoff ins Ungeheure, so 
dass sich niemand mehr darin zurecht finde, Das ist nicht not- 
wendig der Fall. Natürlich muss der Verfasser Ordnung hinein- 
bringen; er tut gut, ihn so zu gliedern, dass auch Ausserlich zu 
erkennen ist, was auch der Anfänger wissen, was späteren Stufen 
vorbehalten bleiben muss, und was nur zur Aufklärung als An- 
merkung hinzugefügt wird. Sodann soll ja das Buch, wie immer 
wieder hervorgehoben werden muss, zuerst ein Nachschlage- 
buch sein, Bei einem solchen kommt es aber auf den Umfang 
viel weniger an, als auf Gediegenheit, Inhaltsreichtum und Ver- 
lässlichkeit. Damit erledigt sich auch der Vorwurf, dass eine 
Grammatik zu viel bringe. Sie kann selbst für die Schüler — 
wenigstens nicht die einer neunklassigen Schule, welche die neueren 
Sprachen als Hauptfücher ansieht und für die Hochschule vorbe- 
reiten will — gar nicht umfangreich genug sein, vorausgesetzt, 
erstens, dass sie alles Ungewöhnliche und Veraltete ausschliesst, 
und zweitens, dass ihreFassungen klar sind und die Anordnung 
lichtvoll ist. Diese Art Grammatiken wollen für das Französische 
und Englische noch geschrieben werden. 

‚Wie viele Leute haben sich einmal klar gemacht, was eigent- 
lich nötig ist, damit eine tadellose Regel zustande komme? Zu- 
nächst muss man auf das Gemeinschaftliche einer Anzahl sprach- 
licher Erscheinungen aufmerksam geworden sein. Dann muss man 
särntlicher hierher gehöriger Tatsachen durch geduldige Beob- 

achtung habhaft zu werden suchen. Das scheint manchem leicht, 
ist aber sehr schwer. Ich habe z, B. unternommen, alle englischen 
Zeitwörter, die Gerundium oder Infinitiv fordern, oder beides zu- 
lassen, festzustellen. Vordem war das schlechthin, abgesehen von 
einem Dutzend, die sich durch alle Lehrbücher schleppten und 
wie die Statisten auf der Bühne immer von neuem erschienen, nir- 
gends zu erfahren. Das hat mich Jahre des Sammelns und Fra- 
gens gekostet. Genau so war es mit der Umgrenzung des Ge- 
brauchs von one bez. ones als Vertreters für ein Hauptwort, der 
Behandlung von Wörtern in Pluralform; der Zeitwörter, welche 
rückbezügliches Fürwort heischen oder zulassen oder ablehnen; 
der Umstandswörter in der Form De Eigenschaftsworts, der Mo- 


langen oder erlauben; eine klare Uebersicht dessen, was shall und 
will heute alles noch heissen, was sie nicht mehr heissen können; 
des Gebrauchs von elder, eldest. Es gibt nicht eine einzige Gram- 
matik, welche einen gemeinschaft k ie Bil 
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dung der Mehrzahl der Hauptwörter, der dritten Person der Ein- 
zahl des Präsens Indikativi, des angelsächsischen Genitivs entdeckt 
hat. Sie gehen alle vom Buchstaben, nicht vom Laut aus. 

Das grammatische Gesetz, die Regel, ist num die in Worte 
gefasste Feststellung des gemeinschaftlichen Zuges, welcher eine 
Gruppe von grammatischen Einzeltatsachen beherrscht; sie wird 
gewonnen durch deren Beobachtung, ist aber damit noch nicht in 
der Welt. Von all den Gebildeten, welche ihre Mı 
richtig sprechen, ist nicht einer, wenn er nicht zugleich beruf- 
miässiger Grammatiker ist oder ihm die Regel schulmässig mitge- 
teilt wurde, imstande, die Regel für irgend eine Gruppe anzn- 
geben. Man frage doch einmal einen gebildeten Deutschen, wann 
er ein Adjektiv stark, wann schwach beugt, wann er Umlaut ein- 
treten lässt, wann nicht, wann er das Zeitwort ans Ende stellt, 
wann er das Subjekt umtreten lässt, Bei der Durchmusterung der 
landläufigen in Deutschland verfassten Grammatiken der eng- 
lischen Sprache habe ich zu meinem Befremden gefunden, dass 
von den dort gegebenen Fassungen nicht ein Viertel haltbar ist. 
Die Probe ist ja immer leicht zu machen; man verführt genau 
nach der Angabe und sieht zu, ob sich sprachlich Richtiges ergibt. 
Die Wissenschaft der Fassungen ist noch in den Kinderschuhen, 


und es ist offenbar noch kein Bedürfnis dafür da, sonst hätte nicht 
ganz ungereimtes Zeug sich Jahrzehnte lang in Büchern, welche 
viele Auflagen erlebt haben, von vielen Kritikern besprochen 
worden sind und von Hunderten, vielleicht Tausenden von akarde- 
misch gebildeten Lehrern benutzt werden, fortschleppen können. 
Für die Kunstleistung guter Fassungen scheint es nur wenige 
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Möglichkeit, sie von Schülern im Unterricht ableiten 1 

zu wollen. Selbst wenn sie das reiche Material, das zur Ableitung 
von Regeln unerlässlich ist, zur Hand hätten, so würde ihnen die 
logische Schulung, darin das Gesetz zu erkennen, völlig fehlen. 
Ja, wenn ihnen der Sprachstoff zur Verfügung gestellt und die 
Regel selbst, die über ihm schwebt, vom Lehrer angedeutet würde, 
so vermöchte nicht einer unter tausend Schülern eine Fassung zu 
finden, die alle Fälle umfasste, die weder zu eng noch zu weit 
wäre, Wer sich mit den widerspenstigen Fassungen je in seinem 
Leben herumgeschlagen hat, der weiss davon ein Lied zu singen. 
Es dauert oft Jahre, che man den springenden Punkt: gefunden, 
und auch wenn einem das gelungen ist, so übersieht man einzelne 
Fälle, die zu einer Einschränkung zwingen; oder man hat: willkür- 
lich eine Beschränkung vorgenommen, von der man zu seiner Be- 
schämung später sieht, dass sie den Tatsachen nicht entspricht. 

Ein Körnehen Vernunft liegt ja auch jener Forderung zu- 
grunde. Wohl kann man für die einfachsten Tatsachen des 
Sprachlebens die geistige Arbeit der Schüler anregen und sie dies 
oder jenes Regelchen, besonders der Formenlehre, mit des Lehrers 
Hilfe finden lassen. Für alles, was Syntax heisst, jedoch ist das 
schon deshalb unmöglich, weil ihnen der zur Ableitung von Regeln 
nötige Sprachstoff fehlt und sie ja, selbst, wenn sie die richtige 
Regel erraten hätten, nicht wissen könnten, ob sie nur möglich 
oder verbindlich ist. 

Die Gesetze der Grammatik stehen denen der Logik, der 
Mathematik, der Naturwissenschaft als gleichartig zur Seite. Sie 
werden auf gleiche Weise gewonnen und dienen demselben Zweck. 
Ist ein Logiker, ein Mathematiker, ein Naturforscher aber schon 
so hirnverbrannt gewesen, die Ableitung der allgemeinen Gesetze 
seiner Wissenschaft Schülern übertragen zu wollen? Sie alle 
wissen zu gut, dass es vieler leitender Männer ihres Faches aus 
vielen Jahrhunderten bedurft hat, um dem spröden Stoff seine 
Formeln abzuringen. Nur wir Neusprachler sind auf-den Einfall 
‚gekommen, Männerwerk Kindern zuzumuten. 

Die Grammatik einer jeden Sprache hat man in erster Linie 
aus sich selbst zu entwickeln; so, wie sie demjenigen, welcher sie 
als Muttersprache spricht, Aufschluss tiber ihr Wesen geben wiirde. 
Nicht hineinzuttagen dagegen in sie sind ‘Anschauungen, welche 
nicht ihr angehören, sondern einer anderen Sprache, z. B. der des 
Ausländers, welcher sie lernen b Freilich kann man beim Un- 
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formen vergleicht und besondere Regeln für die Uebersetzung aus 
der einen in die andere gibt. Das ist Uebersetzungsgrammatik, In 
fast allen unseren Lehrbüchern wird aber ein greulicher Mischmasch 
betrieben; davon sind die besten nicht auszunehmen. Da ist 
denn 7 could not have come earlier Ersatz des konditionalen Plus- 
quamperfekts durch das Imperfekt mit nachfolgendem Infinitiv 
Perfekt des Hauptverbs (Lehrb. d. Engl. Spr. von Dr. J. W. Zim- 
mermann, nen bearb. von J. Gutersohn, 44. Auflage, 2. Teil, 
8.147). „Die persönlichen Fürwörter werden statt der reflexiven 
gebraucht nach einer Präposition, wenn im deutschen Satze letz- 
teres Wort und nicht das Pronomen betont ist“ usw. (Ebenda 
S. 155.) Also wenn der Engländer seine Fürwörter braucht, so 
muss er sich erst in das Deutsche vertiefen. 

Ein weiterer Krebsschaden unserer neusprachlichen Gram- 
matiken ist, dass sie meist nur Wörter und Redensarten unter 
einem bestimmten grammatischen Gesichtswinkel gesammelt geben, 
aber nichts über deren Gebrauch sagen. Was ist die Folge? Die 
Schüler haben Haufen von totem Sprachstoff im Kopf, den sie bei 
vorkommender Gelegenheit nicht zu gebrauchen wissen, 

Dieser aus den Grammatiken erworbene Sprachstoff bildet 
unter den obwaltenden Umständen vielfach eine Klippe. Lands- 
lente, die höhere Schulen besucht haben, erkennt man im Auslande 
meist an ihrem komischen, stelzbeinigen, selbstgemachten Franzo- 
sisch und Englisch; man möchte manchmal Plötz oder Gesenius 
Paragraph So und so viel rufen, und das allerschönste ist, dass sie 
sich von ihrem Kauderwelsch nicht abbringen lassen. Habe ich 
doch selbst erlebt, dass bei einem Berliner Ferienkursus ein Ober- 
lehrer, der nicht drei Worte englisch sprechen konnte, einer eng- 
lischen Dame, welche einen Uebungskursus leitete, bei ihren 
bescheidenen Verbesserungsversuchen, noch dazu in flapsiger Weise, 
widersprach. — Dies erklärt auch, warum ungebildete Leute fremde 
Sprachen in kurzer Zeit viel besser sprechen lernen, wenigstens 
soweit ihr geistiges Bedürfnis reicht! 

Zusammenfassung. 
A. 1. Die Grammatik ist 
unterrichts, sov 
ist planmässig und für sich, aber 
en des Uebrigen zu treiben. 
dazu eines Lehrbuchs, 
uch m ı muss folgı nden Ansprüchen genügen: 
1. Die Be n der I 
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3. Die Beispiele müssen bis auf diejenigen, welche einen 
besonderen Sprachgebrauch belegen sollen, der Gemein- 
sprache (gesprochenen Sprache) entnommen sein. 

4. Die Anordnung des Stoffs muss lichtvoll sein; wo der Stoff 
nach allgemeinen Gesichtspunkten geordnet werden 
kann, muss dies geschehen, 

5. Die Grammatik muss in erster Linie als Nachschlage- 
buch gedacht sein. 

6. Sie darf deshalb, wenn sie an höheren Anstalten, wo die 
betreffende Sprache Hauptfach ist, gebraucht werden 
soll, keine allgemein übliche Sprachtatsache übergehen 

"Wir müssen das Ohr und den Mund der Schüler für die 
Laute schulen, sie zum Sprechen bringen, sie müssen aber auch 
planmässig mit den Formen und dem Bau der Sprache bekannt 
gemacht werden, was den Sprachkenntnissen erst das Rückgrat 
gibt; es muss das Uebersetzen aus der fremden Sprache wie in 
sie und mündlich und schriftlich geübt werden. Es müssen ferner 
ebenso planmässig sowohl Wörter wie Redensarten nach bestimmten 
Gesichtspunkten, die man wechseln kann, also in sachlichen wie 
etymologischen Gruppen gelernt werden. (Auch das wird leider 
fast völlig vernachlässigt.) 

Der Unterricht in den neueren Sprachen kann auf der Schule 
nur gedeihen, wenn er sich alle Mittel zunutze macht, je mehr 
«esta besser, wobei jeder Lehrer nach seiner Eigenart denen oder 
jenen den Vorrang geben wird; durch Einseitigkeit würden sich 
die Vertreter dieses Faches, dem an Schwierigkeit kein anderes 
dort: gelehrtes gleichkommt, sich ihre Aufgabe noch erschweren. 
Diesen Standpunkt nehme ich ein, nicht um es denen von der 
rechten und der linken Partei recht zu machen, wie die Pflaumen- 
weiehen in der Politik, sondern weil mich lange Erfahrung, eigene 
und fremde, dazu geführt hat. Die Ausgleichung der Gegensätze 
durch Anerkennung aller Zweige des Sprachunterrichts als gleich- 
wertig wird die Reform der Zukunft sein. 

Berlin, Gustav Krueger. 


Der Beginn des fremdsprachlichen Unterrichts in unseren 
Schulen. 

Der Deutsche Verein für Schulgesundheitspflege versendet an 
die Stadtverwaltungen eine Denkschrift „den fremdsprachlichen 
Unterricht in den höheren Lehranstalten“ betreffend, mit der er- 
‚gebensten Bitte, dieser Denkschrift Beachtung entgegen zu bringen 
und dem Verein gütigst eine dieselbe betreffende Antwort zu teil 
werden zu lassen.“ 
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In dieser Denkschrift wird verlangt, den Beginn des fremd- 
sprachlichen Unterrichts um ein Jahr hinauszuschieben. Gegen die 
Hinausschiebung um ein bis drei Jahre wird ein vernünftiger Päda- 
goge nichts einzuwenden haben: hat doch gerade der zu frühe 
Beginn einer Frerndsprache den Unterrichtsbetrieb so verflacht! Es 
ist also wahrhaftig nicht nötig, dass der genannte Verein sich zur 
diesem Zwecke an die Stadtverwaltungen wendet, um, wie Möbius 
in einer Anwort sagt, „allmählich eine allgemeine Empörung 
gegen das herrschende System zu erzeugen.“ 

Was aber das meiste Befremden bei dieser Denkschrift eı- 
regen muss, ist der Umstand, dass sie infolge eines Antrages des 
0.0. Universitätsprofessors Dr. Viötor aus Marburg ver- 
fasst ist. 

Der Deutsche Verein für Schulgesundheitspflege ist schlecht 
beraten, wenn er das Urteil dieses Universitätsprofessors als Ernp- 
tehlung für seine Bestrebungen hinnimmt und ausgibt. Wie Herr 
Professor Vietor den Betrieb der Fremdsprache sich denkt, hat 
er in seinem famosen englischen Lesebuch von Vi&tor-Dürr ge- 
zeigt. Und nun fragt man sich voll Erstaunen: Wie kann ein 
Mann, der an der Spitze der Reformer steht, und dessen Methodik 
nur für drei- bis sechsjährige Kinder passt, verlangen, dass der Beginn 
des fremdsprachlichen Unterrichts um ein Jahr hinausgeschoben 
wird? Soll denn den Kindern auch noch die Wassersuppe von 
Vistor-Dörr oder gar von Fricke-Danzig vorgesetzt werden?! 
Für diese Art des Unterrichts sind doch schon neunjährige Kinder 
viel zu alt. Und merkt denn Herr Vietor nicht, dass es für die 
reformerische Lehrweise immer schwerer wird, etwas zu erreichen, 
je später diese Art des Unterrichts auftritt? Ist doch gerade einer 
der in der Denkschrift erwähnten Vorteile der, dass „der Schiller 
mit einer grösseren Sicherheit in der Muttersprache und mit einer 
grösseren Reife des Geistes am die erste Fremdsprache herantritt, 
so dass er dann mit Lei 
Jahr zuvor die grössten Schwierigkeiten bereiten,“ 

Kind in der lem | » sprechen und „denken* lernen, s6 

muss do emd: hi Interri 

setzen. Un ‚Bonnen bessere Erfolge aufzu- 
mi izteren bemühen sich vergeb- 


Ihnen, ach! in meiner  Bruskle BtOE 
"Ast abzusägen, auf dem er selbst sitzt. 
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Uns kann das schliesslich nur recht sein. Aber die gesunden Be- 
strebungen des Deutschen Vereins für Schulgesundheitspflege wer- 
den durch die Empfehlung dieses Mannes sehr geschädigt. Auch 
wäre es wohl richtiger, wenn der Verein sich mit seinen Vor- 
schlägen an die Unterrichtsverwaltung und an die Pädagogen wen- 
dete. Durch demagogische Umtriebe ist noch niemals etwas Gutes 
erreicht worden. 

Unseres Erachtens braucht der fremdsprachliche Unterricht 
‚erst mit dem 12. Lebensjahre zu beginnen, Ich sage: Unterricht. 
Abrichtung nach Reformerart dagegen muss möglichst früh. be- 
ginnen; und darum muss diese bei einem späteren Auftreten der 
Fremdsprache ängstlich vermieden werden. Dass wir dann bei 
einem vernünftigen systematischen Unterrichtsbetriebe in einem 
‚Jahre dasselbe erreichen könnten, was wir jetzt erst in drei Jahren 
erzielen, ist ganz sicher. Mit einem späteren Anfang der Fremd- 
sprache ist auch die Reform überwunden. Denn dass diese dann 
in die Rumpelkammer geworfen werden würde, dafür würden 
schon unsere zwölfjährigen Jungen und Mädchen selbst sorgen. 

Rastenburg. Clodius. 


Berichtigung. 


In dem Bericht über die Verhandlungen des Münchener Neu- 


phälologentages lese ich S. 89 Folgendes: 
„Oder wie Münch etwas ausführlicher sagt: Die Formen 


und Gesetze zuerst: im Satze erkennen lassen, ihre Kenntnis durch 
Uebung befestigen und schliesslich ihren systematischen Zusarm- 
menhang zeigen, gegen solche induktive Lehrweise wird kein 
Gegner der Reform etwas einzuwenden haben.“ 

Diese Worte kamen mir bekannt vor, und ich fand sie nicht 
allein in meinem Gedächtnis wieder, sondern auch in einer meiner 
Schriften (vgl. diese Zeitschrift III, 4, 5. 295). Indem ich mir er- 
Taube, den vorliegenden Irrtum zu berichtigen, möchte ich noch 
hinzufügen, dass ich schon öfters meine Worte ohne Quellenan- 


gabe angetroffen habe. 
Bei dieser Gelegenheit musste ich natürlich auch festzustellen 


suchen, ob sich nicht etwa in Münch’s Didaktik dieselben oder 
ähnliche Worte vorfinden, so dass ich vielleicht abgeschriehen zu 
haben scheinen könnte. Da fand ich denn zu meiner Beruhigung, 
dass ich den Verdacht des Abschreibens nicht zu fürchten brauche. 
Münch spricht besonders von der extremsten Induktion, die den 
Schüler seine Grammatik selbst anfertigen lässt, und von der Ver- 
anschaulichung der Grammatik durch Beispiele, während es doch 
‚gerade eine der Hauptforderungen der Reform ist, dass ie Gram- 
‚Zeitschrit für franz. und engl. Unterricht. Bd. Vi. a 
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matik aus dem lebendigen Sprachstoff induktiv gewonnen werde, 
eine Forderung, die bis zu einem gewissen Grade berechtigt ist und 
nur infolge der üblichen Uebertreibung Anlass zum Wi 

gegeben hat. Es ist interessant zu bemerken, dass Münch’s Di- 
daktik sich in diesem besonderen Punkte ziemlich ablehnend gegen 
die Reform verhält und mehr ein planmässiges Verfahren em- 
pfiehlt, 


Torgau. F. Baumann. 


Erwiderung. 

Angesichts der zahlreichen, fast ausnahmslos Beur- 
teilungen meiner Arbeit hätte ich wohl das Recht, über die Be- 
sprechung, die sie durch Herm Spies (Zeitschrift VLTSFE) er- 
fahren, gelassen hinwegzusehen. Der Ton aber, den er darin an- 
zuschlagen beliebt, zwingt mich zu einigen Worten der 

Die Eindrücke und Erfahrungen, die ich während eines sechs- 
monatigen Studienaufenthalts in England gesammelt hatte, waren, 
zu einem Bericht zusammengestellt, zunächst nur für den kleinen 
Kreis unserer Schule bestimmt. Die so entstandene Programm- 
beilage übergab ich dann unverändert der weiteren Oeffentlich- 
keit in der Annahme, dass sie noch manchem jüngeren Kollegen, 
der nach mir hinauszöge, von Nutzen sein könnte, Dass ich mich 
darin nicht getäuscht habe, beweist mir die Anerkennung, die mir 
von sachverständiger und in erster Linie interessierter Seite zuteil 
geworden. In meiner „Vornotiz“ verwahre ich mich ausdrücklich 
dagegen, dass ich einen „Führer“ habe schreiben wollen. 

Wie kommt es nun, dass Herr Spies die beiden so verschie- 
denen Begriffe „Bericht“ und „Führer“ miteinander verwechselt? 
Entweder vermag er sie nicht auseinanderzuhialten, und dann 
sollte er mit dem Vorwurfe der Urteilslosigkeit vorsichtiger um- 
gehen; oder er will es nicht, und dann ist seine Handlungsweise 
nichts weniger als fair. Wahrscheinlich ist es mir allerdings, dass er 
durch meine Stellungnahme gegen ihn und mein Eintreten für 
Reusch gereizt, in der Erregung verletzter Eitelkeit gehandelt hat. 

Mit dem Charakter eines Berichts finde ich nun Gefühls- 
Ausserungen seh! hl ver , besonders wenn sie nicht „Redens- 
arten“ sind, sondern auf \ eit beruhen und dem Verfasser von 
typischen Wert zu seit ie si 
indiskret 


getan. Ich Bellen, 396 
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die es nie lernen, würde auch nach der mir durch ihn zuteil ge- 
wordenen Belehrung mich sehr wohl hüten, die Katze im Sack zu 
kaufen, d. h. mir eine Pension im voraus zu sichern, und mich 
für etwaige vorübergehende Enttäuschungen mit dem Gedanken 
trösten, dass man beim Suchen auch manches findet, das einen 
reichlich entschädigt, 

‚Andererseits glaubte ich, mich im Hinblick auf den knappen, 
mir durch den bereits skizzierten Zweck meiner Arbeit gesteckten 
Rahmen davor hüten zu sollen, auf Dinge näher einzugehen, die 
mit jenem nicht in unmittelbarem Zusammenhange stehen. 
Was hätte es mir genützt, den Kernpunkt der Edueational Bill 
oder der Frage Protection or Free Trade? „mit einigen markanten 
Strichen zu charakterisieren?® Aus dem Umstande, dass darüber 
bereits Bände geschrieben sind, hätte Herr Spies mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit das Recht hergeleitet, mir eine nur um so grössere 
Oberflächlichkeit vorzuwerten, 

"Wenn ich nun in Verbindung mit diesen Fragen wie mit der 
Erwähnung des Interesses der Engländer an religiösen Dingen das 
Verbum „scheinen“ gebrauche, so hat das seinen guten Grund, 
Es ist das eine Ausdrucksweise, die Leuten von Lebensart und 
Lebenserfahrung bisweilen eigentümlich ist, selbst da, wo für sie 
ein Zweifel an der Tatsächlichkeit des Gesngten gar nicht mehr 
besteht. Darf ich an das in diesem Zusammenhange so nahe lie- 
gende Wort erinnern: Fools rush in where angels fear to tread? 

Die so schulmeisterlich überlegen an die Fingalshöhle ge- 
knüpfte Belehrung ist leider an die falsche Adresse gerichtet. Es 
ist nicht wahr, dass ich sage, sie bestünde aus Stalaktiten. Dass 
aber Stalaktiten darin vorkommen und zu den Reizen der Höhle 
wesentlich beitragen, mag Herr Spies in dem mir von ihm selhst 
empfohlenen!) siapenny guide von David Machrayne p. 51 gefälligst 
nachlesen. 

Soll ich nun daraus schliessen, dass er jenen Führer vielleicht 
‚gar nicht gelesen hat? Nein. Das hiesse ja ebenso vorschnell 
urteilen, wie er es mir gegenüber in bezug auf The Old Curiosity 
‚Shop von Dickens getan. Er hat in der Erregung den Sinn dessen, 
was ich geschrieben, nicht recht erfasst, oder, als er zu seinem 
'Richteramte schritt, Einzelheiten bereits vergessen, die er einstmals 
gelesen. - 

Dafür entschädigt aber seine Kenntnis von Columba, Iona 
Cross und Coronation Stone. Nur prahlt man unter Gebildeten mit. 


1) Herr Spies empfiehlt mir mit anerkennenswerter Beflissenheit 
auch das Buch von Wendt. Zu mi Bedauern muss ich ihm auch 
dafür meinen Dank vorenthalten, da ich es ja selbst in meiner „Vornotiz“ 
anführe, 4 


w 





164 Mitteilungen. Spies, 


seinem Wissen nicht. Man riskiert sich lächerlich zu machen: 
besonders wenn das Wissen ad hoc zusammengetragen ist. Cli- 
tandre's Worte: 

„De son &tude enfin je veux quelle se cache, 

Et quelle nit du savoir sans vouloir qu'on le sache, 

Sans eiter les auteurs, sans dire de grands mots, 

Et clouer de l'esprit ä ses moindres propos“ 


liessen sich nuch auf manchen Mann und sogar, wie widerspruchs- 
voll es auch scheinen mag, auf manchen Kritiker anwenden. We- 
nigstens würde er, wenn er die feine Lebensklugheit, die darin 
steckt, beherzigte, es vermeiden, am belanglosen Kleinkram zu 
kleben, und versuchen, den Blick auf das Ganze gerichtet, „gross- 
zügig“ Kritik zu üben. Andernfalls erinnert er nur zu leicht an 
den jungen Studenten, der seinen ganzen Witz im „Herunter- 
reissen® zu betitigen sucht. 

Was aber bei unerzogener Jugend entschuldbar ist, berührt 
bei einem gereiften Manne doppelt peinlich; und weit davon ent- 
fernt, „den akademischen Standeskonkurrenten Respekt“ ein- 
zuflössen, kann diese gehlissige, nichts weniger als wissenschaffliche 
Art zu denken und zu schreiben, kaum Standesgenossen im- 
ponieren. 

Breslau. Richard Urbat, 


Antwort des Rezensenten. 

Dass der Verfasser mit einer solchen „Erwiderung®, die in 
Wirklichkeit einer Entschuldigung gleichkommt, überhaupt noch 
hervortreten mag, setzt mich einigermassen in Erstaunen; aber sie 
zeigt doch, wie gering er den Leser einschätzt, wenn er glaubt, 
ihm auf diese Weise unter Zuhilfenahme von Insinuationen und 
anderen persönlichen Angriffen Sand in die Augen streuen zu 
können, und zeigt andererseits, wie wenig er selbst imstande ist 
(was ich bereits in meiner Kritik als das Wesentliche hervorgehoben 
habe), den Kern der Dinge zu erfassen. 

1. „Füh oder „Bariobipf Man traut ja seinen Augen 


schliessen, gar nicht begriffen hat, dass ich 
n treffe, dass ich vielmehr an ihm, als einem 
das Buch von Reusch jemand 

kann. Ist denn der Verfasser mit 


Be um Verschleierungs- 
etze: „Nun ist dem Buche von 
orliegenden Berichts... ein 
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Retter erstanden.“ Wozu also in der „Erwiderung® dieser Kampf 
gegen Windmühlen? 

2. Gefühlsäusserungen. Mit dem (von mir also aus- 
drücklich anerkannten) Charakter seines Opus als „Bericht“ findet 
der Verfasser „Gefühlsäusserungen sehr wohl vereinbar“. Das gebe 
ich im Prinzip vollkommen zu und habe daher über die in seinen 
„Bericht“ hie und da eingestreuten sentimentalen Salbadereien 
kein Wort verloren. Aber öffentlichen Protest musste ich so laut 
und so kräftig als möglich gegen die in dem „Bericht“ zur Schau 
gestellte und einer Herrennation wie den Engländern gegenüber 
doppelt peinlich wirkende Verzagtheit erheben, die hier von einem 
Erzieher der Jugend und deren Eltern als geistige Nahrung in 
einem Programm, wie sich jetzt herausstellt, vorgesetzt wird. Was 
soll der Schüler, wenn er das liest, von seinem Lehrer denken, der 
Schüler, der seinen Robinson, seinen Sigismund Rüstig fast auswen- 
dig kennt, der jauchzenden Herzens das Lied vom braven Mann 
hat hoch klingen lassen, der die entschlossenen Taten jedes an- 
tiken und modernen Helden klopfenden Herzens mit erlebt und 
für menschliche Schwäche und Schwachheit nur ein Achselzucken 
der Geringschätzung übrig hat, besonders wenn er nun gar noch 
hören würde, dass dem Verfasser „solche Gefühlsäusserungen von 
typischem Werte zu sein scheinen“! 

3. Beschaffung einer Wohnung in England, Wenn 
der Verfasser sich nicht belehren lassen will, so ist dieser Punkt 
damit erledigt. Aber ich kann ihm versichern, dass keiner der 
vielen Studierenden und Lehrer (über ein halbes Hundert), die sich 
in den letzten acht bis neun Jahren auf meine Empfehlung oder 
Veranlassung hin von Deutschland aus eine Wohnung in England 
besorgt haben, enttäuscht worden ist, und ich benutze gern diese 
Gelegenheit, um dankbar der Herren zu gedenken, die für die in 
der nieht hoch genug zu schützenden Liste des Sächsischen Neu- 
philologenverbundes verzeichneten Pensionen mit selbstlosem Kifer 
und bewundernswerter Geduld immer aufs neue Auskünfte er- 
teilen. 


‚4. Die Educational Bill, „die, wie man sagt, einen 
verwegenen Angriff auf das Recht des Bürgers darstellt.“ So hat 
der Verfasser in seinem „Bericht“ geschrieben, und darum habe 
ich es gerügt. Wohl gemerkt, erstens Mangel an eigener Sach- 
kenntnis und demzufolge auch an selbständigem Urteil, zweitens 
der Gebrauch einer inhaltleeren Phrase, die sich wie ein ver- 
schlissenes Requisitenstück ä la „ und ganz“, „unentwegt“ aus 
dem eisernen Bestande eines abgelebten politischen Wortschatzes 

o sk 

5. Religiöses Inte 





166 Mitteilungen. Spies, 


fasser hat in seiner mit einer Lebensregel und einem Zitat ge- 
spickten Erläuterung hierzu den in seinem „Bericht“ 
Ausdruck „es ist merkwürdig , .“ ganz übersehen. Ich brauche 
wohl nicht zu wiederholen, worin das „seinen guten Grund hat.“ 

6. Fingalshöhle. Der Verfasser sagt in seinem „Bericht“ 
wörtlich: „Wir mussten uns [wegen des schlechten Wetters] mit 
einem Blick auf den Eingang der Fingalshöhle begnügen, 
deren vielfarbene Stalaktitenbildungen sich mit den Re- 
flexen des Wassers . . zu wunderbarer . , Wirkung vereinigen 
sollen.“ Was heisst denn das anders, als was ich in meiner Kritik 
gesagt und berichtigt habe. Im übrigen muss ich nochmals den 
Irrtum des Verfassers und seiner trüben Quelle richtig stellen: in 
der Fingalshöhle findet sich (ich war so vorsichtig, mir einen 
ruhigen, sonnigen Tag für die Fahrt auszusuchen), nach meinen 
eigenen Beobachtungen, deren Richtigkeit mir in liebe: 
Weise von Herm Geh. Bergrat Univ.-Prof. Dr. Branca bestätigt 
wird, kein einziger Stalaktit irgend welcher Art, ist auch in 
Anbetracht: der Entstehung der Höhle unwahrscheinlich; was hie 
und da von der Decke herabreicht, sind einzelne von der Gewalt 
des einstürmenden Wassers nur zum Teil abgebrochene Basalt- 
säulen, woraus die ganze Höhle samt und sonders besteht, Der 
von mir dem Verfasser empfohlene „sizpenny guide) den man auf 
David MacBrayne’s schönen Dampfern kauft oder wenigstens 
kaufen sollte“ (der Verf. hat aus diesen meinen Worten einen „sir- 
‚Penny guide von David MacBrayne“ gemacht), und der Staffa und 
die Fingalshöhle auf S. 14—19 behandelt, erwähnt auch richtiger- 
weise weder an dieser Stelle noch in der allgemeinen Erörterung 
der geologischen Verhältnisse auf S. 50-54 irgend etwas von 
Stalaktiten.2) 

7. Der Curiosity Shop. Als ich „ 
amte schritt“, sah i ii 
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Inns Fields „Dickens zu seinem gleichnamigen Roman gedient 
haben soll“, ist ein alter in dieser Form sich wiederholender Irr- 
tum,!) den im letzten Grunde der Besitzer des Hauses auf dem 
Gewissen hat, der die Aufschrift anbringen liess, 

8. Columba — Krönungsstein. Der Verfasser kann 
oder will augenscheinlich nicht begreifen, dass ich ihm die Aus- 
einandersetzung über den Krönungsstein an der Hand der auch 
von ihm besuchten Orte Iona, Oban, London deshalb so ausführ- 
lich präsentiere, um an diesem Beispiel zu zeigen, wie er seinen 
„Bericht“ hätte gestalten müssen, wenn er ihn über das Niveau 
eines schülerhaften Aufsatzes erheben wollte. Solche positive 
Kritik ist für den Verfasser — das war wohl trotz Ben Akiba noch 
nieht da — ein „Prahlen mit Kenntnissen“! 

Zusammenfassend stelle ich noch einmal fest, dass der Ver- 
fasser einige herzlich matte Erklärungen und Entschuldigungen 
beigebracht, aber keine einzige meiner sachlichen Ausstellungen, 
die nur typische Beispiele darstellten, zu entkräften 
vermocht, vielmehr die von mir daraus abgeleiteten allgemeinen 
Folgerungen indirekt bestätigt hat. Ueber die einzelnen Anwürfe, 
nit denen der Verfasser nach hochmodernem politischen Muster 
seine „Erwiderung“ mangels sachlicher Unterlagen und sachlicher 
Gründe zu verbrämen für gut befunden hat, kann ich „gelassen 
hinwegsehen“, Ich will ihm nur gestehen, dass ich mich selbst, so 
frei von Eitelkeit fühle, dass ich auch auf das mir von ihın in geinem 
„Bericht“ und in seiner „Erwiderung“ freundlichst beigelegte Prü- 
dikat „Herr“ gern verzichte, 

Im übrigen wird jeder einschen, dass, um solche Oberfläch- 
lichkeiten im Stile Hohenlohe'scher Memoirenschreiberei zu geisseln 
und für künftige einen Riegel vorzuschieben, die stärksten Ausdrücke 
gerade ausreichend sind. In diesem Falle aber sitzt das Uebel 
tiefer. Wenn der Verfasser, wie es den Anschein hat, ein Opfer 
des Programmschreibens geworden ist, so kann man nur den Ruf 
Schick’s (Spanish Tragedy LXXXXVI) aufs neue erheben: „Ceterum 
censeo programmata esse delenda!“ 


Berlin. Heinrich Spies. 


)) Er hat sich sogar in die offizielle Denkschrift des London County 
Couneil über die neuen Strassenanlagen Kingsway, Aldwych etc. einge- 
schlichen. 
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Friedrich Baumann, Sprachpsychologie und Sprachunter- 
richt. Eine kritische Studie. Halle 1905.!) M. Niemeyer, 1438, 
8. 3M. 

Baumann’s Abhandlung ist eine umfassende Kritik dreier 
Schriften, v. Sallwürks Fünf Kapitel vom Erlernen fremder 
Sprachen, Ganzmann’s Ueber Sprach- und Sachvorstellungen 
und Eggert’s Der psychologische Zusammenhang in der Didaktik 
des neusprachlichen Reformunterrichtes. Die ersten drei Kapitel, 
betitelt Wortkenntnis und Grammatik, sprachliche Anschauung und 
die Praxis der sprachlichen Anschauung sind der ersten Schrift 
gewidmet. Ruhig und leidenschaftslos unterwirft Baumann Seite 
für Seite Sallwürk’s Ansichten einer genauen Kritik und kommt 
schliesslich zu der Ansicht, dass „das Ziel und die Aufgabe, welche 
v. Sallwürk deın neusprachlichen Unterricht zuweist, ebenso un- 
haltbar wie die psychologischen Erörterungen unklar sind, mit 
denen er seine Methode zu stützen sucht.“ 

Obgleich Baumann zu dieser richtigen Ansicht über die fünf 
Kapitel nach genauer Prüfung derselben gelangt ist, so wäre noch 
allerlei darüber zu sagen, was seiner Aufmerksamkeit entgangen 
sein mag. Vor allem wäre zu erwähnen, dass v. Sallwürk’s Beweis- 
#ährung nicht nur auf Psychologie, sondern auch auf Sophistik auf- 
gebaut ist, und die Stellen in seiner Schrift, welche die gramma- 
tische Methode höhnen, reine Bauernfängerei sind. 

Schon Gouin hat zu letzterem Mittel Zuflucht genommen, 
wenn er in seiner Methodik erzählt, er habe in drei Monaten ein 
ganzes deutsch-französisches Wörterbuch auswendig gelernt, dann 
sei er in einen deutschen Barbierladen getreten in der Meinung, er 
könne deutsch sprechen, aber er habe sich nicht verständigen 
können. Das ist doch reine Bauernfän,’erei! Ein vernünftiger 
Mensch kann doch nicht so naiv sein, zu glauben, dass er die 
fremde Umgangssprache verstehen wird, wenn niemals der Klang 
dieser Sprache an sein Ohr gedrungen ist! Einer solchen Bauern- 
fängerei macht sicht v. Sallwürk schuldig, wenn er den Buchge- 


1) Vgl. Zschr. V, 260 ff. 
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lehrten höhnt,') indem er sagt, dass er die von einem Fremden 
‚gesprochene Sprache nicht versteht. Hat denn jeder die Gelegen- 
heit oder die Mittel, sich einen Lehrer der fremden Sprache halten 
zu können? Und was den Schulunterricht in der fremden Sprache 
betrifft, der muss so beschaffen sein, dass der Absolvent auf Grund 
der formalen Bildung, die er sich in einer fremden Sprache erwirbt, 
in den Stand gesetzt wird, selbständig, ohne Lehrer jede andere 
fremde Sprache schreiben und verstehen zu lernen, Darm liegt 
eben der praktische Wert der formalen Bildung. Uebrigens genügt 
den meisten Menschen das Verstehen der freımden Schriftwerke, wie 
Baumann richtig bemerkt. ' 

Wenn also Eggert“) in der richtigen Erkenntnis, dass die 
Reformmethode das Lehrziel, welches sie sich gesetzt hat, nicht er- 
reichte, sagt, dass „der wirkliche Erfolg des Unterrichts sehon von 
Anfang an auf dem Wege nach diesem Ziele, in der Form der 
Sprachaneignung, in der Erzeugung psychischer Dispositionen, die 
such über den eigentlichen Sprachunterricht hinaus selbständige 
Sprachaneignung ermöglichen,“ liegt, und das Erreichen dieses 
Zieles für die direkte Methode in Anspruch nimint, so irrt er sehr, 
weil gerade diese psychischen Dispositionen, die zur Selbständig- 
keit führen, nicht die direkte, sondern nur die grammatische Me- 
thode erzeugt. Ohne das Gängelband des Lehrers kann ein nach 
der Reformmethode Unterwiesener nicht eine fremde Sprache er- 
lernen. Wenigstens hätte er dabei mit den grössten Schwierigkeiten 
zu kämpfen. 

Eine weitere Bauernfängerei ist es, die Uebersetzung „der 
Rhein ist ein Fluss“ mit „Rhenus est catarrhus*“ der grammatischen 
Methode in die Schuhe zu schieben. Der Schüler, der die Ueber- 
setzung „Rhenus est catarrhus“ geliefert hat, der würde nach 
v. Sallwürk’s Methode bei den „thömes d’invention“ wohl bedeutend 
interessantere Monstra ans Tageslicht befördern. 

Auch das Heraufbeschwören der Geister des Ratichius ist 
nichts anderes als Bauernfängerei: „Drumb ists ungereimt Ding 
dass man erst die Grammatik einblewen wil, und hernach erst die 
Sprach lehren. Es heisst: Kriege erst das Korn, darnach siehe 
dieh nach dem Sack umb: überkomme erst das Geld, darnach kauffe 
den Beutel, da du es hineinlegst.“ Solche Aussprtiche, die nichts 
beweisen, werden nur in Ermangelung von Gründen zitiert. Uebrigens 
kann man aus ihnen das gerade Gegenteil von dem, was v. Sull- 
würk beweisen will, folgern. Wenn man das Korn kriegt, muss 
inan schon den Sack vorbereitet haben, um es gleich hineinschütten 


1x. Sallwürk, Fünf Kapitel, 8. 67. 
2) Eggert, Der psychologische Zusammenhang ete. 
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zu können, sonst wird es verstreut; ebenso muss man den Beutel 
im voraus haben, um das Geld darin aufbewahren zu können, sonst 
verliert man es, ehe man den Bentel kauft, oder es wird gestohlen. 
Ganz richtig sagt deshalb Baumann, duss die Grammatik neben 
dem Uebersetzen einhergehen muss. Uebrigens mag der Spruch 
des Ratichius auf seine Zeit gut gepasst haben, denn damals wird 
in den Sehulen tatsächlich nur Grammatik gelehrt worden sein; 
denn noch im Jahre 18982 wurde an einer englischen Grammar- 
school, an der ich einige Monate Lehrer war, nur Grammatik ge- 
lehrt, ohne dass die Schüler auch nur einen Satz zum Uebersetzen 
aufbekommen hätten. Beim Lernen der lateinischen Deklination 
hat man ihnen nicht einmal gesagt, was die Musterwörter „terra, 
hortus‘ usw. auf Englisch bedeuten. Sie deklinierten bloss: „hortus, 
horti, horto,“ ohne eine Ahnung zu haben, was das Wort hortus“ 
und die weiteren Fälle bedeuten. Einen solchen Unterricht wird 
wohl H. Spenser gemeint haben, als er den Ausspruch tat: „That 
intensely stupid custom — the teaching of grammar to children.“ 
Auf unsere Verhältnisse passen jedoch die Ausführungen v. Sall- 
würk’s durchaus nicht; denn die grammatische Methode von heut- 
zutage legt das Hauptgewicht auf das Uebersetzen, nicht auf das 
Auswendiglernen von grammatischen Regeln, die dazu nur das 
unumgänglich notwendige Werkzeug abgeben. Wer also die gram- 
matische Methode aus dem Sattel heben will, der muss psycholo- 
gisch beweisen, dass es beim Fremdsprachunterrichte in der Schule 
möglich ist, ohne Herüber- und Hinüberübersetzen auszukommen- 
Diesen Beweis hat jedoch noch niemand geliefert, und am. aller- 
wenigsten v. Sallwürk, der eine imaginäre Methode, die nur Worte 
und Grammatik lehren soll, bekämpft und deshalb, wie Baumann 
richtig bemerkt, einen „Kampf gegen Windmühlen“ führt. 

Ich habe bereits einmal in dieser Zeitschrift zwei Beispiele 
aus dem Schulleben angeführt, welche beweisen sollten, dass die 
Schüler in der Unterriehtssprache selbst dann denken und bei auf- 
gegebenen Inhaltsangaben diese Gedanken in die fremde 

‚ wenn. ‚dor; fremdsprachliche Unterricht nicht auf der 
H Folgendem führe ich ein noch grelleres 
An den deutschen Realschulen Mährens 
Be Sprache obligat, und auch solche 

ı Realschulen, deren Mı 
tt ae tschechische Volksschule absolviert 
de h lern nen mit den Schülern deut- 
ird sporadisch nur im 9. und 
Klasse (Obertertia— Obersekunda) 


yt. Unterricht, 1, 147. 
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freie Schulaufsätze ausgearbeitet werden, so fragen die Schüler 
tschechischer Muttersprache alle Augenblicke: „Wie heisst dieser 
‚oder jener Ausdruck, dieses oder jenes Wort auf Tschechisch,“ wo- 
bei sie das deutsche Wort nennen. Es ist dies ein deutlicher Be- 
weis dafür, dass sie bei dem Ausarbeiten der freien Aufsätze immer 
wieder wenigstens dann ins Uebersetzen verfallen, wenn sie einen 
Gedanken ausdrücken wollen, für den ihnen der entsprechende 
tschechische Ausdruck fehlt. Die Schüler tschechischer Mutter- 
sprache sprechen zu Hause in der Familie tschechisch, in der Schule 
lernen sie mit den andern tschechisch, lesen hie und da auch ein 
ganzes Buch tschechisch, und trotzdem denken sie deutsch, weil 
sie dadurch, dass alle Lehrgegenstände dentsch vorgetragen werden, 
“in ihrer Ausbildung in der Muttersprache so zurückbleiben, dass sie, 
die ihre gewöhnlichen Gedanken fliessend ohne deutsch zu denken 
in ihr ausdrücken können, augenblicklich deutsch denken, wenn es 
sich um ein freies Thema handelt. Dies geschieht darum, weil sie 
ihren Gedanken dadurch, dass ihnen die entsprechenden sprach- 
lichen Ausdrücke fehlen, nicht Einhalt tun können. Wie kann 
sich nur v. Sallwürk im Angesichte dieser Tatsache einbilden, dass 
seine ‚deutschen Schüler schon im Anfangsunterrichte bei der Aus- 
arbeitung der thömes d'invention französisch denken! Wie schön 
passen hier doch Baumann’s Worte, die er bei einer andern Ge- 
legenheit sagt: „Wie gern glaubt ınan das, was man sich wünscht!“ 
"Wo nehmen seine Schiller den Ueberfluss her, aus dem sie schöpfen 
‚sollen,!) wenn die oben erwähnten tschechischen Schüler ihn nicht 
in ihrer Muttersprache besitzen?? Die Erzählung des Examinanden 
v. Sallwürk’s, die nie zu Ende kommt, kann mit Verlaub nur eine 

tnismässig eingeübte Reisebeschreibung sein, wobei vom 
Schüler höchstens etwas geändert worden ist. Einer solchen Re- 
produktion kann kein so grosser Wert beigelegt werden, wie es 
v. Sallwürk tut. 

Nach dem oben Gesagten ist es also sicher, dass in dem 
Augenblicke, da Sallwürk’s Schülerinnen ein „theme d’invention“ 
auszuarbeiten beginnen, sie in der Muttersprache denken und ins 
Französische übersetzen, wenigstens diejenigen unter ihnen, die ihr 
Französisch nieht von den Bonnen gelernt haben; denn niemand 
kann seinen Gedanken Einhalt tun und sie in den 
engen Rahmen der wenigen bekannten fremden Aus- 
drücke einzwängen. Wenn also Sallwürk sagt: „Unser Schüler 

also auf seiner Wanderung nur, was junge Menschen 
seines Alters zu beobachten pflegen. Aber er darf alles genau 
sehen, er darf die Dinge in die Hand nehmen, d. i. er darf er- 


IE. v. Sallwürk, Fünf Kapitel, S. 85. 77. 
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zählen ganz nach seiner Art, nur eingeschrünkt durch die noch 
‚geringen Mittel seines sprachlichen Ausdrucks. Diese Einschränkung 
darf er als solche fühlen; denn aus dieser Empfindung wird das 
Bedürfnis hervorgehen, den Kreis seiner sprachlichen 

stetig zu erweitern,* so ist die Empfindung der Einschränkung nichts 
anderes als der oben erwähnte Zeitpunkt, wo die Schüler anfangen, 
in der Muttersprache zu denken. 

Die Ansicht v. Sallwürk's, die auch Eggert teilt, dass dus 
einzelne Wort eigentlich nichts bedeutet, bekämpft zwar Bau- 
mann mit Geschick, aber seine Beweisführung ist nicht vollständig. 
Es hätte hier darauf hingewiesen werden müssen, dass auch das 
Kind zuerst nur einzelne Worte lernt, Erst später, wenn es aus 
den von seiner Umgebung gesprochenen Sätzen einzelne Worte 
heraushört, wird es auf das Gespräch aufmerksam und lernt nach 
und nach in ganzen Sätzen sprechen. Ohne den vorbereitenden, 
natürlichen Unterricht, der in einzelnen Worten vor sich geht, 
würde es seine Muttersprache überhaupt nicht erlernen. Gerade 
so verhält es sich auch mit dem Erwachsenen, der in einem frem- 
den Lande die fremde Sprache lernt. Uebrigens macht sich v.Sall- 
würk in dieser Beziehung eines Widerspruches schuldig: Er Iisst 
seine Schülerinnen, bevor er ihnen eine Fabel Lafontaine’s vorliest, 
die darin vorkommenden unbekannten Ausdrücke und Wörter lernen. 
Das wäre doch ein törichtes Beginnen, wenn das einzelne Wort 
nichts bedeutete! Diesen Fehler macht ja nicht einmal die von ihm 
verhöhnte grammatische Methode; denn hier müssen die Schüler 
bei der Vorbereitung auf einen Text vollständig die unbekannten 
Ausdrücke aus dem Wörterbuche heranssuchen, und wenn sie dann 
die Ausdrücke lernen, wissen sie schon, in welchem Sinne sie ge- 
braucht wurden, sie kennen die „innere Wortform#, 

Unbegreiflich ist, warum sich v. Sallwürk im 3. Kapitel seiner 
Schrift über die bildlichen Ausdrücke, Methaphern, Ellipsen 1, del 
so sehr verbreitet und so viele Beispiele anführt. Wollte er viel- 
leicht akademisch gebildete Lehrer damit belehren? Wenn er 
daraus wenigstens Konsequenzen gezogen hätte wie Eggert, der 
den für jeden geschulten Pädagogen absurden Gedanken mus. 
spricht, dass man eigentlich den fremsprachlichen Anfangsunter- 


er in der er Einleitung eine ge- 


n Didaktik zu geben verspricht 
‘hen Belehrungen recht mangel- 
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haft. Er sagt z. B.: „In unserem Sachunterricht wandern die 
Schüler über Feld und Flur, sehen Stadt und Dorf an, bauen Häuser 
und machen Reisen mit einer einzigen Zeitform des Verbums.* 
Das sind wohl schöne Worte, angenehm zu lesen, aber wie auf 
dieser Wanderung den Schülern die entsprechenden französischen 
Ausdrücke und die „spezifische Anschauung“ derfranzösischen 
Sprache beigebracht werden, dartiber sucht man vergeblich eins 
A: 

Was die praktischen Erfahrungen des Verfassers der. „Fünf 
Kapitel“ betrifft, so weisen sie den Fehler auf, welchen die ersten 
Reformschriften aufwiesen, den der Voreiligkeit, Das erhellt aus 
des Verfassers eigenen Worten in der Einleitung zu seiner Schrift; 

„Was die folgenden Blätter enthalten, ist das theoretische Ergebnis. 
eines methodischen Kurses, den ich im Winter 1896/97 abgehalten 
habe. Seitdem sind an verschiedenen Lehranstalten glückliche 
Versuche gemacht worden, die Grundsätze meiner Methode in die 
Praxis überzuführen®, und zum Schlusse: „aber ich würde meine 
Fachgenossen damit nicht behelligt haben, wenn meine Methode 
nicht in ausgedehnten praktischen Versuchen bewährt worden wäre.“ 

Der methodische Kursus wurde im Winter 1896/97 abgehulten, 
und da die „Fünf Kapitel“ im Jahre 1898 im Herbst erschienen 
sind, so konnte sich der Verfasser höchstens auf eine 1'/,jührige 
Erfahrung stützen. Die glücklichen, ausgedehnten praktischen Ver- 
suche an den anderen Lehranstalten aber konnten, als die Schrift 
erschien, höchstens ein Jahr alt gewesen sein. Durch die schein- 
baren Erfolge des Anfangsunterrichtes haben sich aber schon viele 
Reformer vor Sallwürk zu einem voreiligen Urteil verleiten lassen. 
Massgebend für die Erfolge kann nur die Maturitätsprüfung sein. 
Erst wenn hier die Erfolge zugunsten der Reformmethode eine 
wesentliche Besserung aufweisen würden, dann könnte man an 
die Aenderung der Methode denken, Doch müsste damit auch 
das Ziel ein anderes werden. 

Zum Schlusse mögen einige methodisch-didaktischen Forde- 
rungen v. Sallwürk's angeführt werden, die bei jeder Methode be- 
herzigt werden sollten, deren jedoch Baumann keine Erwähnung 
tut. Sie finden sich zerstreut an verschiedenen Stellen seiner 
Schrift: 1. Der Stoff für den Anfangsunterricht soll so beschaffen 

sein, dass die Gesetze der Ideennssoziation ‚geltend gemacht werden 
ee Auf den ursprünglichen Lehrstoff soll immer wieder 

werden, wobei derselbe erweitert wird — 2. Eine 


zurückgegangen 
grammatische Regel soll jed | erst dann aufgestellt: werden, 


bekannt sind. Im Anfan 


operiert werden. Das Perfektum und die andern ai u sollen 
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nacheinander erst dann an die Reihe kommen, wenn jede einzelne 
zuerst gut eingeprägt ist. Diese Forderungen sind schon öfters 
von Pädagogen aufgestellt worden, leider besteht noch kein Lehr- 
buch nach grammatischer Methode, welches ihnen gerecht ge- 
worden wäre. 

Auch die folgende Forderung v. Sallwürk’s halte ich beim 
Unterrichte für sehr empfehlenswert: Der Lehrstoff soll im An- 
fangsunterrichte ohne Lehrbuch nur mündlich durchgenommen 
und das Buch so spät als möglich benützt werden. Nach 
diesem Grundsatze habe ich schon öfters unterrichtet und 
gefunden, dass ein solcher Vorgang von einem günstigen Ein- 
flusse auf die Aussprache begleitet war. Nach ungeführ fünf 
Monaten muss aber mit der Uebersetzungsmethode eingesetzt 
werden, weil der Zeitpunkt, wo die Muttersprache beim Fremd- 
sprachunterrichte entbehrt werden kann, in der Schule überhaupt 
nicht eintritt, wie ich durch das oben berichtete Beispiel hinläng- 
lich bewiesen zu haben glaube. Kann man sie aber nicht meiden, 
so muss sie die Grundlage des Unterrichtes bilden, wenn das 
richtige und schnelle Verständnis der fremden Literatursprache 
erzielt werden soll. Das Sprechen fallt, wie Koschwitz sagt, ale 
Nebenprodukt von selbst ab. 

Das 4. Kapitel von Baumann's Sprachpsychologie, betitelt 
„Sprach-und Sachvorstellungen“ ist der Besprechung vonGanzmann's 
Ueber Sprach- und Sachvorstellungen gewidmet. Baumann's Ausfüh- 
rungen sind in jeder Beziehung sachgemäss und richtig; nur ist es 
uns nicht klar, warum Baumann es am Schlusse Ganzmann so hoch 
anrechnet, dass er sich von den Uebertreibungen der sogenannten 
Reform fern gehalten hat. Ganzmann steht doch in methodischer 
Hinsicht geradeso wie v. Sallwürk auf einem vollständig ablehnen- 
den Standpunkte der grammatischen Methode gegenüber. Dass er 
der Grammatik einen gewissen Wert beimisst, dass er die Be- 


» zugesteht, dass er gewisse grammatische Partien 
joint durch das Hinübersetzen von kurzen 

Sützchen « © 

psychologis« 


e stellen Fragen an die Schüler, 
vorten haben, dass sie in der 
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Die Anwendung der Muttersprache beim Anfangsunterriethe 
gibt er zu wie v. Sallwürk; wann aber der Zeitpunkt eintritt, 
wo die Muttersprache eliminiert werden soll, gibt er ebensowenig 
an wie v. Sallwürk. Er sagt: „Im Zusammenhange drückt nicht 
das einzelne Wort, sondern der Satz eine Gesamtvorstellung aus. 
Diese gibt oft den einzelnen Worten einen ganz veränderten Wert. 
Nehmen wir das einfache Sätzchen: Cette wuwerture donnait dans 
la piöce voisine. Um ulso klar zu sein, muss eine satzweise Ueber- 
tragung stattfinden. Diese bietet dann auch das Mittel, auf den 
Unterschied in der Vorstellungsweise der beiden Sprachen hinzu- 
weisen. Sobald aber diese Klarheit erreicht ist, muss der deutsche 
Ausdruck aus der französischen Sprache (wohl Sprachstunde?) ver- 
bannt werden. Er kann nur den Zweck der Interpretation haben.“ 
"Wann tritt aber diese Klarheit ein? Kann sie bei allen Schülern 
einer Klasse gleichmässig eintreten? Oder meint Ganzmann, dass 
alle Schiller die Tausende von Bildern der fremden Sprache in 
einem bestimmten Zeitpunkte innehaben können, so dass eine 
Uebersetzung ins Deutsche überflüssig wird? Wer Chimären nicht 
nachjagt, der weiss, dass dieser Zeitpunkt für die Majorität der 
Schüler, solange sie die Mittelschule besuchen, überhaupt nieht eintritt. 

Auch sonst steht Ganzmann auf dem Standpunkte v. Sallwürk's. 
‚Wenn er sagt, dass „die gesprochene Sprache bei Erlernung jeder 
Sprache der Schriftsprache vorauszugehen hat“, so deckt sich diese 
Aussage mit der v. Sallwürk's, der behauptet, „dass alles auf den 
ersten Eindruck ankommt.“ 

Sowie v. Sallwürk verlangt auch Ganzmann, dass „das sprach- 
lich Darzustellende den Charakter des Selbsterlebten“ habe. 
Schon Baumann hat hervorgehoben, dass das, was v. Sallwürk als 
Selbsterlebtes hinstellt, der Hausbau, nur für wenige Schüler etwas 
wirklich Selbsterlebtes bedeutet. Ebenso ist das, was Ganzmann 
als Selbsterlebtes hinstellt, für die Schüler „etwas Erfundenes*, 
Die Antwort auf die gestellte Aufgabe:) „Le pöre vous envoie, 
ta saur et toi, chercher six timbres-poste. Dites ce que vous faites,“ 
lautet bei Ganzmann: „Le pere nous donne soixante pfennigs. IL 
dit: alles chercher sin timbres-poste. Nous quittons la maison, 
Nous longeons la rue. Nous franchissons une rue, Nous tournons 
ü droite. Nous arrivons & la poste. Nous entrons dans la poste. 
Nous allons au guwichet. Nous demandons sie timbres-poste 
& Pemploye. II nous donne les timbres-poste. Nous les payons. 
Nous quittons la poste. Nous rentrons chez nous.“ Ich fordere 
jeden denkenden Menschen auf, sich zu erinnern, was er sich als 
Knabe unbe gedacht hat, wenn ihn der Vater um Briefmarken auf die 


1) Ganamann, Ueber Sprach- und Sachvorstellungen, 8. 





Auf die oben gestellte Zander 
zwar nicht in französischer, sondern in der Muttersprache: „Ich 
werde dem Vater gehorchen und die Briefmarken holen.“ Diesen 
Satz wird er dann bei sich ins Französische übersetzen und hernach 
laut. Französisch sagen. Man sieht daraus, wie viel dietheoretische 
Psychologie wert ist! Wie anziehend und meistens auch richtig 
sind die theoretischen Ausführungen Ganzmann’s! Und doch irrt 
er oft, wenn er auf das praktische Gebiet übergeht! Auch sonst 
finden sich bei Ganzmann Behauptungen, die nicht allgemein 
gültig sind, wie z. B.: „Jeder kann die Beobachtung machen, dass 
die Kinder (warum nieht Schüler?) konjugieren, ohne sich die be- 
treffenden Tätigkeiten und Verhältnisse vorzustellen.“t) Nach 
meinen Erfahrungen tun es nur gedankenlose Schüler. Sache des 
Pädagogen ist es, sie dazu anzuleiten, dass sie sich auch hierbei 
das Richtige denken. 

Das 5, 6. und 7. Kapitel seiner Schrift widmet Baumann 
Eggert’s Broschüre: „Der psychologische Zusammenhang in der 
Didaktik des neusprachlichen Reformunterrichtes.“ Dass Bygurt's 
didaktische Folgerungen einer genauen Kritik nicht standhalten 
können, hat Baumann so überzeugend dargelegt, dass darüber nur 
wenig zu sagen übrig bleibt. Im einzelnen wäre als den wirklichen 
Verhältnissen nicht entsprechend anzuführen, was Eggert fiber die 
philologische Begabung sagt. Er nennt diese „eine Form visueller 
Begabung auf sprachlichem Gebiete.“ Diese Ansicht ist nicht 
richtig, weil eine philologische Begabung ohne gutes Gehör 
nicht existiert. Selbst der Buchgelehrte v. Sallwürk’s erlernt nur 
deshalb die fremde Sprache, weil ihm der Klang der Worte, die 
er im Stillen liest, fortwährend an das Ohr anschlägt, wenn ihm 
die Worte auch nur mit den Klangbildern der Muttersprache tönen. 
Wer ein schlechtes Gehör hat, wird nie ein guter Philologe werden! 
Im allgemeinen ‚ist noch über Eggert's Schrift zu er, 


st als wahr dargetan, so dass es nicht 
breit beweisen zu wollen. Es folgt aber 
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nichts anderes daraus, als dass jede Methode sich bemühen muss, 
so viel als es in der kurzen Spanne Zeit in der Schule möglich 
ist, die freinde Sprache den Schülern durch das Ohr zu vermitteln: 
Dass die grammatische Methode, die im Anfangsunterrichte mit 
kurzen Sätzen operiert, es leichter als andere Methoden zu tun 
imstande ist, liegt auf der Hand. 

Das jedoch, worauf es beim Methodenstreite ankommt, ist 
etwas ganz anderes. Hier muss psychologisch bewiesen werden, 
ob die direkte Methode in der Schule imstande ist, solche Sach- 
vorstellungen zu erwecken, dass die Grammatik und das Hin- und 
Herübersetzen überflüssig sind, dass die Sach- und Sprachvor- 
stellungen so intensiv werden, dass das Denken in der Mutter- 
sprache, die sich immer vordrüngt, ausgeschaltet werden kann. 
Das hat weder v. Sallwürk, noch Ganzmann, noch Eggert bewiesen. 
Keiner hat die psychischen Dispositionen eines 10jährigen Knaben, 
der mit 20—60 seinesgleichen in der Schule sitzt, für das Er- 
lernen der fremden Sprachen, analysiert, weshalb ihre Darlegungen 
für den fremdsprachlichen Unterricht in der Schule nicht mass- 
‚gebend sein können; und wenn Baumann in seinem letzten Kapitel?) 
meint, dass es bei der Feststellung der Methode nicht möglich ist, 
von der Psychologie auszugehen, so können wir ihm hierin nicht, 


beistimmen, denn die praktische Psychologie zeigt täglich, dass 
wenn. man mehr „als Kellnerfranzösisch® (Koschwitz) lernen will, 
das Uebersetzen — das Charakteristikon der grammatischen Me- 
thode —, nicht umgangen werden könne. 


Mähr. Ostrau. Alex Winkler. 


Leo Berg, Der Uebermensch in der modernen Literatur. 
Ein Kapitel zur Geistesgeschichte des 19. Jahrhunderts. Paris, 
Leipzig, München 1897, 281 5. 

Ernest Seilliere, Apollon ou Dionysos. Ltude eritique sur 
Frederie Nietzsche et Uutilitarisme imperialiste, Paris 1905, 364 8. 

hat sein Buch im Sommer 1895 geschrieben. Er hat 
versucht, die Genealogie eines Begriffes zu geben, er wollte nicht 
zugleich seine vollständige Geschichte aufzeichnen. Uns erscheint 

aber auch der Stammbaum des Begriffes sehr unvollständig. 'B. 

hätte sich besser in der Geschichte der französischen Literatur und 

Philosophie umsehen müssen. Vielleicht wäre ihm dann nicht ent- 

gangen, dass Nietzsche's Uebermensch in seiner letzten Gestalt 

sehon beiStendhalzu finden ist. Seite 70 zählt er die drei Phasen 
auf, die Nietzsche's Uebermensch durchlaufen hat. Dabei hat 
er vergessen, den Verbrecher hinzuzufügen. Das Verbrechen als 


4) Baumann, Sprachpsychologie und Sprachunterricht, 8. Y36, 
Zaiisehritt für franz. und engl. Unterricht. Rd. VI. 
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Energie und die Tugend als Furchtsamkeit hat Nietzsche bei 
seinem Lieblingsschriftsteller Stendhal gefunden. 
wahrscheinlich auch entgangen, wie beide, 

siedler vom Engadin, sich bewusst und unbewusst an Helvetius 
und Vauvenargues angelehnt haben. Im dritten Bande von Hel- 
vetius’ „De Pesprit“ füngt das 17. Kapitel un: Ce desir [e’est-ü- 
dire: que tous les hommes amt d’&tre despotes, des moyens qu'ils 
emploient pour y parvenir, et du danger auquel le despotisme 
erpose les rois] prend sa source dans l’amour du plaisir, et par 
eonsequent dans la nature möme de U’homme. Chacun veut ötre le 
plus heurewx qu'il est possible; chacun veut ätre revetu 
sance qui force les hommes & contribuer de tout leur pouvoir && son 
bonheur: c'est pour cet ejfet qu’on veut leur commander.“ 

B. ist dem Problem des Uebermenschen nicht tief genug 
nachgegangen. Dis Biographie Nietzsche’s von Frau Förster- 
Nietzsche hätte ihm sicher die Bedeutung der französischen 
Literatur für die Ideen-Entwicklung des unglücklichen Philosophen 
zeigen können. 

Das hat der Verfasser des zweiten Werkes, Seilliere, ge- 
wusst. In seinem Buche findet der, der sich mit französischer 
Literaturgeschichte beschäftigt, grosse Anregung. Da hier nieht 
die Stelle ist, auf die anderen grossen Vorzüge des Werkes hinzu- 
weisen, seien nur die Kapitel über Rousseau, Helvetius und 
Stendhal erwähnt. Die Hinweise auf La Rochefoucanld und 
Pascal sind auch recht gut. Zum Schluss sei erwähnt, dass 
dieses Buch von Theodor Schmidt ins Deutsche übersetzt 
worden ist. Die Uebersetzung ist in diesem ‚Jahre bei Barsdorl- 
Berlin erschienen. r 

Langendreer. R. Arndt. 


Neue Tauchnitzbände. 

Ausser der schon in der vorigen Besprechung kurz erwähnten 
Veröffentlichung von Ruskin's The Stones of Venice (Vol. 3870/71) 
ist mittlerweile | ı weiterer Band Ruskin, Unto this Last 
and Munera V in dern Verlag von Tauchnitz er- 

hi nes t das zuletzt veröffentlichte der drei 
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Als neuer Name unter den von dem Verlag veröffentlichten 
Autoren erscheint Theodore Roosevelt mit seinen Outdoor 
Pastimes of an American Hunter (Vol. 3918), Die Schilderungen 
der Jagdabenteuer des Präsidenten sind interessant nicht nur für 
Liebhaber der Jagd, sondern auch für Freunde der Natur und der 
Naturwissenschaften. Der Charakter der jagdbaren Tiere Nordame- 
rikas, ihre Lebensweise, selbst ihre individuellen Eigentümlich- 
keiten sind mit Verständnis und Liebe beobachtet. Der Verlag 
hat dem Buche das Bild des Präsidenten zugefügt. 

Im übrigen sind es Romane und Novellen, die zur Besprechung 
vorliegen. 

Mrs. Humphry Ward gibt in Fenwick’s Career (Vol. 3893/94) 
die Geschichte eines Malers in Londoner Künstlerkreisen und er- 
zählt, wie seine Karriere und sein Leben nahezu vernichtet werden, 
da er um Husserer Vorteile willen seine Heirat verschweigt. Es 
liegt eine düstere Stimmung über dem ganzen Roman, die sich 
erst zum Schluss nach der Vereinigung der getrennten Gatten löst. 

Auch The Way of the Spirit von H. Rider Haggard (Vol. 
3983/34) ist eine Ehegeschichte und behandelt das Problem: hat 
ein totgeglaubter Mann, den seine kaltherzige Gattin, da er als 
Krüppel und im Aussersten Elend unerwartet vor ihr erscheint, 
bittet, wieder zu verschwinden und weiter als tot zu gelten, nun 
das Recht, eine neue Verbindung mit einem geliebten Wesen ein- 
zugehen. Rupert Ullershaw widersteht der Versuchung und hält 
sich durch göttliches und menschliches Gesetz für unlöslich an die 
ungeliebte Gattin gebunden. Der Schauplatz der Handlung ist 
teils in London, teils im Sudan, wo der Held in der jungen Fürstin 
Mea eine ideale Gefährtin findet. Die Charakteristik ist vortrefflich, 
bis auf den Intriganten des Romans, Dick Learmer, der unnatür- 
lich schwarz geschildert ist, und dem der Verfasser kauın ein Laster 
e : 
Von der Verfasserin von Elizabeth and her German Garden, 
die sich mit diesem Buche viel freundliche Leser erworben hat, 
sind zwei weitere Bände bei Tauchnitz erschienen: The Princess 
en Fortnight (Vol. 3880) und The Adventures of Elizabeth in 

Rügen (Vol. 3881). Das erstere: die etwas unmögliche Geschichte 
einer deutschen Prinzessin, die aus Abenteuerlust in der Gesell- 
schaft des alten Hofbibliothekars nach England geht, um dert in- 
kognito das Leben in einfachen Verhältnissen kennen zu lernen, 
keinen Augenblick die Prinzessin vergisst und in allerhand komi- 
sche und ärgerliche Situationen gerät, The Adventures of Blizu- 
beth in Rügen sind weder Roman noch Reisebeschreibung, nur eine 
Aneinanderreihung heiterer Szenen, die durch das Aufeinander- 
prallen verfeinerter Lebensansprüche mit ländlichen Zuständen 

w 
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entstehen; dazu eine muntere, etwas karikierte Zeichnung der ver- 
schiedenen Reisenden und eine begeisterte Schilderung der buchen- 
gekrönten, wellenumrauschten Insel. 

In Prince Charming von Rita (Vol. 3872) finden wir eben- 
falls einen Prinzen, der das Hofleben verlässt und einfache Lebens- 
verhältnisse sucht, hier um — seine schlanke Taille wiedarzuge- 
winnen und um als weiserer und ernsterer Mann zurückzukehren. 
In def Schilderung der Feeninsel Erinia hat die Verfasserin die 
reizvolle Landschaft Irland und die hervorstechendsten Charakter- 
züge seiner Bewohner festzuhalten gewusst, 

B.M. Croker's Roman A Nine Day's Wonder (Vol. 3907) 
spielt auch in Irland. Hier lässt die Verfasserin eine englische 
Grafentochter in einer irischen Bauernhütte unter Hühner und 
Gänsen aufwachsen, um sie dann plötzlich zu Glanz und Reich- 
tum zu erheben. Der Charakter der Heldin ist sehr glücklich we- 
zeichnet und der Wechsel der Umgebung mit viel Humor ge- 
‚schildert, 

. Es erübrigt sich, Maarten Maartens Erzählungskunst 
noch besonders zu rühmen. Auch die beiden neu veröffentlichten 
Bände A Woman’s Victory and other Stories (Vol. 3911/12) enthalten 
kleine Meisterwerke voll Humor, Pathos und feinster Charakterzeich- 
nung aus den verschiedensten Schichten der Gesellschaft der ver- 
schiedensten Nationen. 

In Tally Ho! dem neuesten Roman von Helen Mathers 
(Vol. 3908/00) spielt der Rennsport eine bedeutende Rolle, und der 
Name eines Rennpferdes, dessen Geschick mit dem der Heldin des 
Buches eng verknüpft ist, gibt ihm den Titel. Eingeflochten ist 
das Tagebuch eines afrikanischen Jägers und eine etwas karikierte 
Schilderung der Naturheilmethode in einer deutschen Kaltwasser- 
anstalt. 

Max Pemberton’s My Sword for Lafayette (Vol. 3877) ist 
ein lebhaft und anschaulich geschriebener Abenteuerroman, der 
von Flucht und Verfolgung, Meuterei und Kämpfen zu Wasser 
und zu Lande wührend des amerikanischen Unabhängigkeitskrieges 
erzählt. 

Corelli's neuer Roman The Treasure of Heaven 
humorvolle Züge aus dem kleinbürgerlichen 
en Englands, leidet aber an den Schwächen 


6) lässt Perey White einen 
sbeziehungen eines Mannes der 
rollt dabei den Charakter eines 
'n ist meisterhaft, doch erinnern 
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Personen und Situationen des Romans häufig an frühere Werke 
des Verfassers, 

Beyond the Rocks von Elynor Glyn (Vol, 3892) ist eine 
hüchsche Liebesgeschichte, die ein altes Thema reizvoll behandelt 
und trotz anscheinend tragischer Verwieklung versöhnend schliesst. 

In Salted Almonds von F. Anstey (Vol. 3897) und Whispers 
about Women von Leonard Merrick (Vol. 3898) haben wir zwei 
Sammlungen sehr amüsanter kleiner Plaudereien, Skizzen und No- 
vellen, häufig mit überraschenden Pointen, 

Königsberg. Julie Sotteck. 


Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften. 
Hısg. von Bahlsen u. Hengesbach, Berlin, Weidmann’sche 
Buchhandlung. — Abteilung IT: Englische Schriften. 

Bd. 27. The Counties of England by Ch. H. Mason. Aus- 
gewählt u. erklärt von O. Badke, Rechtmässige Ausgabe, 2. Auf- 
lage. 1904. 190 $. Gbd. 1,40 Mk. 

Bd, 42. J. K, Jerome, Fact and Fiction. Sketches, Tales 
and a Play in Prose. Ed. with Explanatory Notes by K. Schla- 
debach. 1904 144 5. Gbd. 1,40 Mk. 

Bd, 43. The Growth of Great Brita'n. By Sir J. R. Seeley. 
Für den Schulgebrauch hrsg. und erläutert von K. Fahrenberg. 
1905. 156 8. Gbd. 1,50 Mk. 

Bd. 44. English History in Biographies. Zusammengestellt 
und erklärt von K, Köhler. 1905. 144 S, Gbd, 1,40 Mk, 

Bd. 45. Hereward the Wake byCharlesKingsley. Für den 
Schulgebrauch hrsg. von Fritz Meyer. 1906. 1498. Gebunden 
1,60 Mk. 

Weidmann’sche Sammlung französischer und englischer Sehrift- 
steller mit deutschen Anmerkungen. Hrsg. von Bahlsen und 
Hengesbach. Berlin, Weidmann’sche Buchhandlung. 

Thomas Carlyle, Eine Auswahl aus seinen Werken. Zu- 
sammengestellt und mit Biographie und Kommentar für den Schul- 
gebrauch und zum Selbststudium hrsg. v. K. Beekmann. 1904, 
136 S. Text und 36 $. Anmerkungen. Gbd. 1,60 Mk. 

Macaulay, Five Speeches on Parliamentary Reform wit Bio- 
graphie und Einleitung sowie einem } entar für den Schulge- 
brauch und zum Selbststudium hi von O0, Thiergen. 1906, 
95 S. Text und 27 $. Anmerkungen. Gbd. 1,20 Mk. 

Die Weidmann’schen Schulausgaben französischer wid eng- 
lischer Schriftsteller haben sieh be ehrenvolle Stellung, die 
sie schon vor Jahrzehnten, gleich in ihren Anfängen, einnahmen, 
auch in der neueren, von methodischen Streitigkeiten so vielfach 
bewegten Zeit durchaus zu wahr usst. Sie ueichnen Sch 
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dast alle dadurch aus, dass sie so gut wie nie auf die Abwege ge- 
zaten sind, die nicht allzu selten die Schulausgabenfabrikation der 
aussersten Reformrichtung eingeschlagen hat. Ich meine, wir fin- 
den in den Weidmannschen Sammlungen nirgend oberflächliche, 
inhaltlich wertlose oder zu einseitig rein utilitaristischen Zwecken 
dienende Schriften. Selbstverständlich haben ihre Herausgeber das 
Gute, das die Reform zweifellos auch gebracht hat, das auch die 
Gegner willig anerkennen, ebenfalls zweckmässig ausgenützt. Hatte 
ich neulich eingehender bei den schönen, neuen 

guben der Sammlung verweilen können (Zeitschrift V, S. 159 ££J, 
so sollen diesmal die vorstehend genannten Bände nur mit einigen 
kurzen Bemerkungen bedacht werden. 

Mason's Counties of England sind darum besonders schätzens- 
wert, weil das Buch wegen der einfachen und fast durchweg recht 
leicht verständlichen Sprache sich sehr gut als Anfangslektire 
eignet; bei der Lebendigkeit der Darstellung und der Mannigfal- 
tigkeit der besprochenen Dinge bietet es auch reiche Abwechs- 
lung und vermittelt auf angenehme und unterhaltende Weise eine 
nähere Bekanntschaft mit England. 

Die Auswahl aus Jerome ist das einzige der vorliegenden 
Bändchen, das englische Einleitung und Anmerkungen aufweist. 
Wer sich für Jeromelektüre in der Schule begeistert, findet hier 
eine ganz hübsche Blütenlese. Sie enthält einen Abschnitt aus 
Paul Kelver, zwei aus On the Stage and Of, das einaktige Lust- 
spiel Barbara, vier Proben aus The Idle Thoughts of an Idle Fel- 
low, eine aus dem Diary of a Pilgrimage und zwei aus den Shetehes 
in Lavender, Blue and Green. 

Die Bünde Seeley und Auglish History möchte ich als besun- 
ders beachtenswert hervorheben, weil beide gute Hilfsmittel sind, 
der englischen Lektüre einen wertvollen Inhalt zu geben und beide 
zudem sehr schön und anregend in die englische Geschichte ein- 
führen, was ich für eine weit nützlichere Beschäftigung halte als 
etwa das Lesen einer platten und nichtssagenden Unterhaltungs- 
schrift. Beide Werke erfreuen sich auch einer einfachen, klaren, 
schönen Sprache und Darstellung, so dass sie sicher im dritten, 
vielleicht sogar“ ri im zweiten Unterrichtsjahr verwendbar sind. 


ei Wake ist ein Band guter Unter 

des historischen Gehaltes willen; freilich 

sol aller andern für den Schulge- 

brauch zu chten umfangreichen Romane, dass nümlieh das 
Werk gan: 
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wohl dazu sagen — ohne übrigens damit einen Vergleich bezüglich 
des Wertes ziehen zu wollen — wenn etwa englische oder franzö- 
sische Schulmänner Soll und Haben oder Die verlorene Handschrift 
zu einem dünnen Schulbändchen zusammenstreichen wollten? 

Die beiden letzten Bände aus der Sammlung sind inhaltlich 
die wertvollsten, aber auch die schwierigsten. Ich stehe aber mit 
den Herausgebern durchaus auf dem Standpunkte, dass man unseren 
Schülern auch Carlyle und Macaulay vorlegen darf, trotz der 
Schwierigkeiten, die sie tatsächlich bieten. Aber die beiden Schrift- 
steller sind so hervorragende Gestalten, so echte und bedeutende 
Engländer, dass durch das Studium ihrer Schriften die beste geistige 
Einführung in das Verständnis für das innere Wesen des englischen 
Volkes vermittelt werden kann, ganz abgesehen von den wertvollen 
sachlichen Kenntnissen, die sie erschliessen. 

Die Anmerkungen sind in den fünf Nummern der Schul- 
bibliothek am Schlusse des Textes in denselben Band gebunden, in 
den beiden Bänden der Sammlung bilden sie, vom Texte getrennt, 
ein besonderes Heftchen, Zu den ersten fünf Bänden sind auch 
Sonderwörterbücher erschienen; ausserdem sind ihnen Verzeichnisse 
der Eigennamen mit Aussprachebezeichnung beigegeben, die aber 
nicht völlig gleichmässig durchgeführt ist. 


Königsberg. Hermann Jantzen. 


Der kleine Toussaint-Langenscheidt: Englisch. Zur schnellsten 
Aneignung der Umgangssprache durch Selbstunterricht. Reise- 
sprachführer, Konversationsbuch, Grammatik und Wörterbuch, 
Gespräche, auch zur Anwendung für Sprechmaschinen. Verfasst 
von H. Baumann, Berlin-Schöneberg, Langenscheidt'sche Ver- 
lagsbuchhandlung. LXXX + 132+352 8. Preis 3 Mk. 

Zu den vielen trefflichen Hilfsmitteln zur Erlernung fremder 
Sprachen, die wir der rührigen Langenscheidt’schen Verlagsbuch- 
handlung, die jüngst ihren 50. Geburtstag gefeiert hat, verdanken, 
ist in dem oben angezeigten Büchlein ein neues hinzugekommen, 
das in einem handlichen Bändchen alles vereinigt, was für den 
Anfänger, der die englische Sprache für den praktischen Gebrauch, 
d. h. für eine Reise nach England erlernen will, zu wissen not- 
wendig ist. Auf eine knappe, aber geschickt zusammengestellte 
Grammatik ($. IN—LXXX) folgen freilich nicht immer sehr 
geistreiche, Gespräche (8. 1--132: Scereise, Zollamt, Eisenbahn, 
Reisegespräche, Gasthof ete, etc.), die mit einer vollständigen Trans- 
skription und einer Interlinearv versehen sind, der jedesmal 
auch eine freie Uebersetzung nachfolgt. Zugleich ist der englische 
Text dieser Gespräche auf Grammophonplatten übertragen worden, 
so dass der Lernende auch ohne Zuhilfenahme eines Lehrers in 
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den Stand gesetzt ist, sich eine korrekte Aussprache des Englischen 
und den echt englischen Tonfall anzueignen. Ob das Grammophon 
heute schon soweit vervollkommnet ist, dass es das lebendige Wort 
zu ersetzen vermag, erscheint mir zwar zweifelhaft; immerhin mag 
es für denjenigen, dem kein Lehrer zur Verfügung steht, als leid- 
liches Surrogat gelten. 

Ferner enthält das Büchlein noch zwei Wörterbücher, ein 
deutsch-englisches Konversationswörterbuch (S. 1297) und ein 
englisch-deutsches Sachwörterbuch ($. 298352), die 
recht geschickt zusammengestellt und vorwiegend auf die prak- 
tischen Bedürfnisse des Reisenden zugeschnitten sind, so zwar, dass 
namentlich in dem englisch-deutschen Teile unter einzelnen Stich- 
wörtern, wie 2. B. baker’s ware, cheese, fish, food, game, letter-bor, 
museum, periodicals, railway, restaurants and cafes, Iheatres, wine ete., 
alles Wissenswerte über englische Sitten, Gebräuche und Einrich- 
tungen zusammengetragen ist. Eine kleine Karte der britischen 
Inseln, eine Tabelle der englischen Masse und Gewichte und eine 
Münztafel sind ebenfalls vorhanden. Alle, die nach England reisen 
wollen, auch solche, die der englischen Sprache schon mächtig 
sind, werden gut tun, das Büchlein als Ergänzung zum Baedeker 
in ihre Ueberziehertasche zu stecken und auf dem Dampfer oder 
der Eisenbahn recht fleissig darin zu lesen. Aelınliche Handbücher 
für andere Sprachen sind in Vorbereitung oder bereits erschienen. 

Auf Einzelheiten, die ich anders haben möchte, will ich hier 
nicht eingehen, wohl aber an die Verlagsbuchhandlung die Frage 
richten, ob es nicht an der Zeit wäre, die englische Aussprache- 
bezeichnung ihrer Lehr- und Wörterbücher einer Revision zu 
unterziehen. Dass name und stone einfach als nem und fton tran- 
skribiert sind und der diphthongische Charakter dieser Laute nur 
in einer leicht zu tübersehenden allgemeinen Bemerkung auf 8. XV 
hervorgehoben wird, ist doch ein grosser Mangel. Noch schlimmer 
ist es, dass der o-Laut in more, four, board, lord, course, morming, 
glory ete. [mör, for, 66% 20] genau ebenso bezeichnet wird wie in 
90, boat, stone etc. [gö, böt, jtön], während doch vor r jetzt nllge- 
mein der lange offene o-Laut eingetreten ist. Namentlich müssen 
die Benutzer der Grammophonplatten verwirrt werden, wenn sie 
von den Platten eine andere Aussprache hören, als sie in dem 
Buche selbst hnet ist. Die Langenscheidt’sche Buchhand- 
lung is ite Ai ngabe der Aussprache immer so stolz 

d icht auf diesem veralteten Stand- 


Max Kaluza 
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Bei der Redaktion sind vom 15. Oktober 1900 bis 1. März 1907 fol- 
gende Bücher eingelaufen: 

Monatschrift für höhere Schulen 5, 11. 12. 6, 1.2 (Nov. 1906— 
Febr. 1907). 

Deutscher Frühling, Neudeutsche Monatschrift für Erziehung 
und Unterricht in Schule und Haus, Hrsg. von Alfred Basz. Leipzig. 
Teutonia-Verlag 1907. Heft 1. 

Baltische Frauenzeitschrift, hrsg. von Elsbeth Schütze, 
1. Jahrgang, 1. Heft. Riga, Oktober 1906. 

Beiblatt zur Anglia 17, 10—12. 18, 1. 2 (Okt. 1906—Feb. 1907). 

Revue de l'Enseignement desLangues vivantes, 3,912. 
24,13, (Nov. 1906—Mars 1907). 

The Journal of Education Nr. 448. 449 (Nov, Dec. 1906). 

Modern Language Teaching 2, 7.8. 3, 1 (Nov. 1906—Feb. 1907). 

The Modern Language Review 2, 1. 2 (Oct. 1996; Jan. 1907). 

The Literary World, Nr. 18611864 (Nov. 1906—-Feb. 1907). 

Modern Language Notes 21, 7.8; 22, 1.2 (Nov. 1906— Feb. 1907). 

The American Journal of Philology, 1906, Nr. 14. Balti- 
inore, Johns Hopkins Press. 

Der Continent, Deutsch-französische Monatschrift, hrag, v. Dr. 
Hans Richter-Berlin für Deutschland und Comte A. de Pouvourville, Paris, 
für Frankreich. I. Jahrgang, 1906/7, Heft 1. Wilh. Süssetrott, Berlin und 
A. Pedone, Paris, 

Le Traducteur, 1907, Nr. 1. 

The Translator. 4, 1 (Jan. 1907). 

Pedagogick# Rozhledy vydävä Dödietvi Komensköho v Praze 

1-5. 


B. 6. Teubner's Allgemeiner Katalog 1906, 

Verhandlungen des zwölften Deutschen Neuphilologen- 
tages vom 4, bis 8, Juni 1906. Hreg. vom Vorstande des Deutschen Neu- 
philologenverbandes. München 1900. 

Enzyklopädisches Handbuch der Erziehungskunde, 
Unter Mitwirkung von Gelehrten und Schulmännern hreg. von Joseph 
Loos. Mit über 500 Abbildungen und 15 Separatbeilagen. Vollständig in 
etwa 45 Lieferungen zu je zirka drei Bogen. Preis der Lieferung 80 h — 
70 Pf, Wien u. Leipzig, A. Pichler's Witwe & Söhne 1906. Lief. 1 u. 

Paul Förster, Anti-Roethe! Eine Streitschrift an die Freunde 
des humanistischen Gymnasiums. Leipzig, Teutonia-Verlag 107. 

Gustav Herberich, Entwurf zu einem bayerischen Lehrplan für 
‚Oberrealschulen. Nürnberg, Sebald 1907. 

Hermann Jantzen, Die Mädchenschulreform. Tatsachen und 
Aussichten. Vortrag gehalten auf der zehnten Hauptversammlung des 
Vereins der öffentlichen höheren Mädchenschul in den Provinzen Öst- 

‚n und Posen zu Osterode Ostpr, am 6. Oktober 1906. 


er Foreign Languages and 
the Training of Teachers. Third Edition Enlargee. Cambridge 
University Press 1906. 
W. J, Leyds, Die erste Annexion Transvaals, 
einem Faksimile und einer Tabelle. Berlin, Emil Felber 
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Charles Seignobos, L’histoire dans l’Enseignement secondaire. 





Französische Uebungsbibliothek %: Eugene 
Bestaus. Fin Schritt vom Wege, Lustspiel von Ernst Wiechert. Paris, 
Dresden 1906. 

Ernst Pfohl. Vocabulaire aux tableaux d’Ed. Hoelzel, avec 12 
illustrations dans le texte. Vienne. Ed. Hoelzel. 

R. Dinkler und E. Mueller-Bonjour, Lehrbuch der franzöri- 
schen Sprache für Handelsschulen II. Im Anschluss an Dr. Otto Boerner's 
französisches Unterrichtswerk. Leipzig. Berlin. Teubner 1906. 

Dubislav und Roek. Elementarbuch der französischen Sprache, 
Berlin. Weidmann. 196. Ausgabe A—B—C\ I. und II. Teil, und Ausgabe C. 
Berlin 1907. 

— —. Schulgrammatik der französischen Sprache. Berlin, Weidmann 1906. 
Plattner. Ausführliche Grammatik der französischen Sprache. 
Das Pronomen und die Zahlwörter. Frei- 
Bielefeld’s Verlag 1907. 

eaux. Lehrbuch der französischen Sprache für Handels- 
und Realschulen, Leipzig. Max Hesse, 1907. 

Th. de Beaux. Französische Handelskorrespondenz für Anfänger, 
2. verb. Aufl. Leipzig, Göschen 1906, 
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de Literature frangaise. A l'usage 
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des Lyeces 
Hexer 106. 

Otto Roerner und Rudolf Dinkler. Livre de lecture, Leipzig, 
Berlin. Teubner 1906. 

Weidmann her Pro- 
saschriften: Trois Uomedies modernes: Le Village p. O. Feuillet — L’Oeillet 
blanc p.A. Gringoire p. Th. de Banville. Recueil de Commentaires 
explivatifs pröc. d’une vourte introduction litt@raire p. Paul Bastier 
Berlin Im 
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'her und englischer Schriftsteller 
an. Waterloo. Suite du Conserit 
it Wörterbuch. — Max Steffen: La 
Choix de Leetures de geographie. Mit 5 Karten. Leipzie, 
Wien Tu, 

Hubert A. Wingerath. Uhoix de levtures frangaises & Tusage des 
oles serondaires. I. Partie: Classes inferieures, 11 Ed. Cologne 1905. 
— II. Partie: Classes moyennes. 8. Ed. Cologne 1907. Dumont-Schauberg. 

Siepmann's Primary French Series: Jean Mac. Le Petit Ravageot, 
Vontes du petit Chäteau, adapted and edited by F. W. Wilson, 
Marmillan 10. 
!hliotheea romanie 

































Reaumarchais. Le Barbier de 
. Vomedies et Proverbes. — 29: P. Cor- 
s. Os Lusiados, IIL IV. — 30.31: Dante. 
Strassturg. H. Ed. Heitz (Heitz und 








er. Die sozialen Strömungen in der englischen Literatur 
ders. Sonderalulruck aus dem ‚ahrhuch des Freien Deut- 
< zu Frankfurt a. M. 1. S. III-16 

x Morris“ The Story of Sigurd the Volsung and 
Eine Studie uber das Verhältnis des Epos zu den 
ninch Itmi, 
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Dicke, Ch. Kingsley's Hereward the Wake. Eine Quellenunter- 
suchung. Münster, Schöningh 1906. 

Freytag’s Sammlung französischer und englischer Schriftsteller: 
Dickens’ Sketches selected and annotated by L. Hamilton. — Kate 
Douglas Wiggin, Rebecca of Sunnybrook Farm hrsg. v. Elisabeth 
Merhaut. — On English Trade. Für Oberklassen von Handelsschulen 
hreg. von Haastert. 

Collection ot British Authors (Tauchnitz Edition) & 1,60 Mk. 
Vol. 3913/14: John Oliver Hobbes (Ars. Craigie), The Dream and the 

Business. 
vol. 3915: Everard Cotes, Set in Authority. 

Vol. 3916,17: W. B. Maxwell, The Guarded Flame. 

vol. 3918: Theodore Roosevelt, Outdoor Pastimes of an American 
Hunter. With Portrait. 

Vol. 3919/20: Robert Hichens, The Call of the Blood. 

Vol. 3921: George Moore, Memoirs of my Dead Live. 

Vol. Mary Cholmondeley, Prisoners. 

Vol. 3924: Rudyard Kipling, Puck of Pook's Hill. 

Vol. 3925/26: E. F. Benson, Paul. 

Vol. 3927: H. G. Wells, In the e.Dan of the Comet 
















Vol. 

vol. 

Vol. 

vol. ertrude Franklin Vinertön, ‚Rezänov. 

Vol, Charlotte O’Connor Eceles, The Matrimonial Lottery. 
vol. A. Conan Doyle, Sir Nigel, 

Vol. : Marion Crawford, A Lady of Rome. 

vol, Arnold Bennett, Whom (tod hath joined. 

Vol. 3940: Max Pemberton, The Lady Evelyn. 


Vol. 3941: F. C. Philips, A Barrister's Courtship. 

Max Kaluza, Historische Grammatik der englischen Sprache, 
IT. Teil: Laut- und Formenlehre des Mittel- und Neuenglischen. Zweite 
verbesserte und vermehrte Auflage. Berlin, Emil Felber. 1907. XVI 
+ 546 Seiten. 

W. W. Skeat, The Problem of Spelling Reform. From the Pro- 
ceedings of the British Academy Vol. II. London 1906. 18 $. 

Gustav Krüger, Englisches Unterrichtswerk für höhere Schulen. 
II. Teil: Grammatik. Gekürzte Fassung. Leipzig, G. Freytag. 1907. 
Gbd. 2,40 Mk. 

Dammholz, Englisches Lehr- und Lesebuch. I. Teil. Unterstufe, 
3. Aufl. Hannover, Carl Meier (Gustav Prior) 1906. 

Englische Uebungsbibliothek Nr. 22: Paul Heyse, Im Bunde 
der Dritte. Charakterbild in einem Akt (1883). Zum Uebersetzen aus 
dem Deutschen ins Englische bearbeitet von Ph. Hangen. Dresden, 
Ehlermann 1906. 

Cassell’s New German and English Dictionary. Compiled from the 
Best Authorities in Roth Languages. Revised and Considerably Enlarged 
by Karl Breul. London, Cassell and Co. 1906. NVI+798 Pp- 

Siepmann's Advanced German Series: Gustav Freytag, Die 
Ahnen. Part I. Ingo. Adapted and edited by Otto Siepmann. London 
Macmillan & ('o. 1906. 
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Zeitschriftenschau. 


Zeitschrift für das Realschulwesen. XXXI. Jahrg. 3. Heft. 
Besprechungen. Es werden von A. Bechtel aus Freytag’s Samm- 
lung französischer und englischer Schriftsteller die neuesten Bände 
empfohlen. Dr. Koch's Kurze englische Lesestücke. Rezensiert von 
J. Klein. Gradon’s Schlechtes und gutes Englisch. Abträglich 
rezensiert von G. Schatzmann. 3. und 4. Heft. Abhandlungen. 
Stimmen über das höhere Schulwesen, bezw. Mittelschulwesen in 
Deutschland und Oesterreich. Von Prof. J. Resch. Diese Abhand- 
lung hebt aus folgenden Schriften und Vorträgen der letzten zwei 
Jahre die Hauptgedanken hervor und unterwirft sie einer ruhigen, 
sachlichen, oft fein ironischen Kritik: 1. Aufwand und Erfolg der 
Mittelschule rom Standpunkte der Mutter. (Von Frau M. Hainisch- 
Wien, Deuticke.) 2. Glossen zur Schulreform. Von Med. Dr. C. Röder. 
3. Wo bleibt die Schulreform? Von Dr. Rhenius. 4. Gymnasium 
oder Realschule? Eine Kulturfrage. Von Dr. Friedrich Schwend. 
5. Sonderschulen für hervorragend Befähigte. Von J. Petzoldt. 
6. Hat die Schule die Aufgabe, über die seruellen Verhältnisse auf- 
zuklären? Von Frl. Anna Blum. 7. Die Vorzüge des gemeinsamen 
Unterbaues aller höheren Lehranstalten. Von Dr. Ernst Lentz. 
8. Die Notwendigkeit der Erhaltung des alten Gymnasiums in der 
modernen Zeit. Von Adolf Harnack. 9. Die höheren Schulen 
Deutschlands und ihr Lehrstand in ihrem Verhältnis zum Staat 
und zur geistigen Kultur. Von Friedrich Paulsen. 10. Schulleitung 
und Schulaufsicht. Von Langermann, Die Lektüre dieser zeit- 
gemässen Abhandlung wird Lehrern und Laien bestens empfohlen. 

4. Heft. Besprechungen. Ganznıann, O., Lehrbuch der 
französischen Sprache auf Grundlage der Handlung. I.und II. Stufe. 
Referent J. Klein nennt das Buch eine methodisch sehr tüchtige 
Leistung, obgleich er mehrere Ausstellungen macht. Jespersen, 
Otto. 1. Lehrbuch der Phonetik. Autorisierte Uebersetzung von 
Hermann Davidsen. 2. Phonetische Grundfragen. Für jeden Philo- 
logen von der allergrössten Wichtigkeit. Dr. Ellinger. Plate, H. 
Lehrgang der englischen Sprache. II. Mittelstufe. Wird beste 

i Abhandlungen. Die Vereinfachung 
der französischen Orthographie. \on A. Bechtel. Da der Erlass 
des französischen Unterrichtsministeriums vom 26. Februar 1901 
bezüglich der Vereinfachung der französischen Orthographie 
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niemanden befriedigt hat, so wurde durch einen Ministerialerlass 
vom 11, Februar 1903 ein Ausschuss eingesetzt, der einen Plan 
zur Vereinfachımg der üblichen Schreibung auszuarbeiten hat, 
Nachdeın Verfasser die feindselige Haltung der französischen 
Akademie gegenüber jeder Aenderung der Orthographie betont 
und die nichtssagenden, unsystematischen Neuerungen derselben 
angeführt hatte, veröffentlicht er die Vorschläge der Kommission, 
deren Zusammensetzung die Bürgschaft bietet, dass die Frage mit 
vollem Verständnis gelöst worden ist. Die Vorschläge betreffen ; 
1. die diakritischen Zeichen; 2, die einfachen Vokale und die 
Dipthonge; 3. die Konsonanten; 4. die einfachen Konsonanten; 
5. die wissenschaftlichen aus dem Griechischen stammenden Wörter. 
M. Ostrau. Max Winkler. 


Modern Language Teaching, Vol. II (1906.) Der zweite Jahrgang 
von Modern Language Teaching (vgl. Zeitschrift V, 286) enthält wieder- 
um eine Reihe interessanter, durchaus nicht einseitig reformerischer 
Aufsütze, die über die Strömungen innerhalb der neusprachlichen Leh- 
rerschaft Englands gut unterrichten. 8. 1—19: Modern Language Asso- 
eiation. Bericht über die am 21. und 22. Dezember 1905 zu London ab- 
gehaltene Jahresversammlung der Modern Language Association, auf 


der zunächst Dr. Heath über den Austausch von Lehramtskandi- 
daten zwischen England, Frankreich und Deutschland und die da- 
für geltenden Grundsätze sprach, während W.L. Paine, H, Lips- 
comb und Schüddekopf über die dabei gemachten Erfahrungen 
berichteten (vgl. auch Zeitschrift V,155£) W.L. Brandin sprach 
über die von Maurice Grammont, Le vers frangais, ses moyens 
W'expression, son armonie (1904) und von Marcel Braunschweig 
Le sentiment du beau et le sentiment. podtique (1904) aufgestellten 
neuen Theorien über den französischen Vers. Der Vorsitzende, 
T.H. Warren, erörterte den erziehlichen Wert der alten und der 
modernen Sprachen. F. B. Kirkman gab ein Resumee über die 
in dem ersten Bande von Modern Language Teaching über das 
Thema The Use and Abuse of Conversation in Modern Language 
Instruction veröffentlichten Briefe (vgl, Zeitschrift V, 288). An der 
sich daran anschliessenden Diskussion beteiligten sich Storr, 
Breul, Savory, Crofts, von Glehn. Storr wandte sich na- 
mentlich gegen die übertriebene Wertschätzung der Konversation, 
in der einige 'the summum bonum, the crown of modern language 
teaching’ erblicken. „To this he would say 'No’ a thousand times 
mo!“ It was only a means to an end. Defining the end in a single 
word, he should say that it was the power to understand; and 
DW power to tran 
but practice. The greatest 
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translations which had been made had been made by men who 
had little or no conversational power.“ Auch T. W. Crofts er- 
klärte sich zu gunsten der alten oder einer vermittelnden Methode: 
„When he tested boys taught by the new method he found that 
they had not really grasped what they had read. They did not 
understand when the medium of instruction was the foreign language. 
It was not necessary to translate every word, but English must be 
freely used.“ Am zweiten Tage sprach der inzwischen leider ver- 
storbene R. J. Lloyd über The Uses and Abuses of the Esperanto 
Language (der Vortrag ist vollständig abgedruckt Mod. Lang. 
Teaching II, 2730,49 51), ferner Bourdillon über The Poetic 
Touch in Ancient, Medieral and Modern Times (yollständig abge- 
druckt Mod, Lang. Teaching I1,65—78), Savory über The Form- 
Master System in Public Schools in Relation to Modern Language 
Teaching (vollständig abgedruckt Mod. Lang. 
— 8. 19: H. G. Atkins, On the Comparison of Opposite Eurtre- 
mes. Wenn man die alte und die neue Methode einander 
überstellt, darf man nicht ungerecht verfahren, Be. die alte Me- 
thode als Schreckgespenst (bogey) hinstellen und die neue in den 
schönsten Farben malen, sondern „we ‚zmuat auk OBraee 
respective methods would be at their best, if we 
their relative value‘. — 8. 538: Harold W. Atkinson, On 
Thinking in a Foreign Language. — 8. 3840: R. H, Allpress, 
On Translation (handelt über die Anforderungen, die an eine. 
Uebersetzung zu stellen, und die Schwierigkeiten, die zu 
überwinden sind. — S. 4 —H: V. Partington, On the 
of French Phonetics verteidigt den Gebrauch der a 
Schulunterrieht und geht auf Einzelheiten ein. — 8.4449; Viotor 
E. Kastner jun., Du symbolisme dans Venseignement superieur. — 
S. 51-58, 116-120: Discussion Column: The Right and the Wrong 
Way of Eramining in English Language and Literature (Kirk 
Walker, Frazer). — 8. 77-81: Mrs. Emily Miall, My 
French Class. — S. 81 .E. Stockton, Notes of an Elementa 
German Class. (Nach der Reformmethode: ch mache das Pult 
auf, Du machst das Pult auf, Er macht das Pult auf usw.; aber 
es sind nur acht Knaben in seiner Klasse). — 5.8284, 109 114: 
R mson, Modern Language Teaching in the Dransvadl, 
ü isch, Holländisch, Französisch und Deutsch, 
en Reformmethode: „I am not in 
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of its mother-tongue. I am not even in favour of a 100 striet ad- 
herence to the inductive method, as it sometimes involves an ex- 
penditure of time wholly incommensurate with the educational 
advantage derivable from it“ ($. 111). Die Phonetik hält A. für 
die Erwerbung einer korrekten Ausprache für notwendig; er be- 
dauert aber das Fehlen eines einheitlichen Transskriptionssystems. 
— 8. 85: R. J. Lloyd, On Thinking in a Foreign Language (Ant- 
wort auf den oben angeführten Aufsatz von Atkinson). — 8. 9If.: 
Holiday Courses. — 8. 921.: The Polyglot Club. — S. 97—109: R. 
A. Williams, The Lesson of Experience. Some Considerations of 
the Learning and Teaching of Languages. Ein sehr lesenswerter 
und anregender Aufsatz. Bei den Erörterungen über die beste 
Methode berücksichtigt man zu sehr den Standpunkt des Lehrers, 
zu wenig den des Lernenden. „Important as is the method of 
teaching of the teacher, the method of learning of the 
taught is relatively far more important“ (S. 100), Der bestim- 
ınende Faktor im Schulunterricht ist die Fähigkeit des Schülers. 
Die Antwort auf die Frage: How are languages best to be taught? 
ist abhängig von der Antwort auf die andere Frage: How are lan- 
guages best to be learnt? Wir geben uns nicht genügend Rechen- 
schaft über die Vorgänge in dem Geiste des Schülers beim Er- 
lernen einer fremden Sprache, obwohl in der letzten Zeit auch 
hierüber nähere Untersuchungen angestellt worden sind. Weiterhin 
betont W., dass es die vielgerührmte "natürliche' Methode beim Er- 
lernen einer fremden Spsache gar nicht gibt. „We lea our 
mother-tongue by a natural process, but we can never repeat that, 
process in regard to another language. The mere fact that the 
mother-tongue is already there as something learnt, makes it an 
imperative condition that the foreign language shall he leamt by 
a process quite different from that used in learning the mother- 
language. The condition of being able to speak another language 
in addition to one's native tongue is an artificial condition 
and must be aequired and maintained artifieially. Bilinguality is 
a much rarer thing in fact than it is in popular estimation . . . . 
The individual must have a mother-tongue as he must have a 
Fatherland; I, for one, question whether the highest culture is 
possible without either“ (S. 103). Die Beherrschung einer fremden 
Sprache ist also eine Kunst und muss als solche erlernt werden. 
Daraus folgt sogleich, dass, wie für alle andern Künste, so auch 
für das Erlernen frender Sprachen verschiedene Individuen ganz 
verschieden beanlagt sind. Die Zahl derer, die eine fremde Sprache 
in ihrer Jugend lernen, ist sch , aber die Zahl der Er- 
wachsenen, die eine fremde Sprache 
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. die imsanl sind. eine fremd+ 
2 sprexber za lernen. und in solche, 
siri Man darf daram die Anforderungen 
an die Gesamtheit der ler 2 zu hwch suecken. Der Durch- 
schnittwchfäler kann während der Schulzeit nichts weiter erreichen, 
als dam er die fremde Spraste in Schrift und Wort verstehen 
lernt. „II were askai whar stamiard ıhe average boy can reach 
with errtainty in the tim- availabl- and under the circumstances 
obtaining at our w:hosle. I should say he might artain the power 
oA understanding the language written and spoken“ ıS. 105). 
Die Annahme. dass der Durchschnittsschüler auf der Schule zu 
selbständiger Beherrschung d-r fr-mien Sprache geführt werden 
könnt. wird durch die Erfahrung als irriz erwiesen. Die Abitu- 
rienten. die zur Universität kommen (Williams war eine Zeitlang 
Lektor an einer deutschen Universität), können die fremde Sprach 
nicht nur nicht sprechen. sondern. was schlimmer ist. nicht ein- 
mal verstehen. Dies liegt nicht daran. dass sie schlecht unter- 
richtet wurden. sondern dass das Ziel. dem man zustrebte. zu hoch 
war. zumal auf der Schule mehr als eine fremde Sprache gelehrt 
wird. Man sollte daher die Aufgabe des Schulunterrichts in den 
fremden Sprachen dahin konzentrieren. dass der Schüler nur dazu 
geführt wird. die fremde Sprache zu verstehen, d. h. dass er 
imstande ist. gewöhnliche idiomatische Prosa ohne besondere Vor- 
bereitung und ohne Zuhilfenahme eines Wörterbuches zu ver- 
stehen. nicht bloss. wenn er sie selbst liest. sondern auch, wenn 
er sie von einem andern vorlesen hört. Um dieses Ziel auf der 
Schule zu erreichen. müssten die Uebungen im Sprechen und 
Schreiben der fremden Sprache rconrersation and composition) weg- 
fallen und die ganze Aufmerksamkeit auf das Verstehen des 
gesprochenen oder geschriebenen Wortes hingelenkt werden. Die 
fremden Sprachen würden dadurch für die Schüler erheblich an 
Interesse gewinnen und sie würden daraus auch für ihr späteres Leben 
grösseren Nutzen ziehen, als wenn man sie zwingt, die fremde 
Sprache selbst zu sprechen und zu schreiben. wofür sie später doch 
mr in den seltensten Fällen Verwendung haben. Damit fallt dann 
auch die Forderung. die fremde Sprache ausschliesslich oder vor- 
wiegend im Unterricht zu gebrauchen. Der Schüler braucht nur 
seine Muttersprache zu sprechen: der Lehrer allerdings kann sich. 
um die Fähigkeit der Schüler im Verstehen der gesprochenen Sprache 
1 fördern, in inımer steigendem Masse der fremden Sprache Ix- 
nen, und bei der Schulung des Öhres findet dann auch die 
Unterw ng in Phonetik ihren Platz. 
Königsberg. Max Kaluza. 


zwi (mmppen wilen in 
Sprashe verstehen. schrei 
die dazn nicht imstar 































Murray’s New English Dictionary und die Shakespeare- 
Interpretation.') 
(Mit einem Anhang über unwissenschaftliche Shakespeare-Kritik.) 

Als ich den Gedanken zu diesem Vortrag fasste, der Ihnen 
zeigen soll, welche Bedeutung Murray für das Verständnis 
des von uns allen hochverehrten Dichters hat, wollte ich an- 
fangs aus dem reichen Stoff, der mir nach den Arbeiten der 
letzten Jahre zu Gebote steht, womöglich für jedes Drama 
Stellen anführen, auf welche Murray aus der Fülle seines un- 
geheuren Sprachmaterials, welches das gesamte englische Schrift- 
werk von den ältesten angelsächsischen Zeiten bis in unsere 
Tage in sich schliesst, eine neue, bisher unerreichbare Beleuch- 
tung geworfen hat. Diese Absicht habe ich bei näherer Ueber- 
legung aufgegeben: effektvoll wäre ein solches Verfahren ge- 
wesen, aber nicht solide. Sie hätten sehr leicht einwenden 
können, dass solche Glanzpunkte der Interpretation nicht be- 
weisend seien für die Gesamtbedeutung des Werkes. 

Ich fasste dann die entgegengesetzte Absicht, nämlich zu 
zeigen, was Murray gerade für eine Partie von einfacherem Stile 
dennoch leistet. Und so habe ich die ersten vier Szenen von 
Macbeth, die abgesehen von ein paar Stellen keine besonderen 
Schwierigkeiten bieten — diese beginnen bekanntlich erst mit 
den Monologen — für den Vortrag eingerichtet. Aber auch 
davon bin ich abgekommen, weil es offenbar am interessante- 
sten und wertvollsten ist, zu erfahren, was ein solches Werk 
gerade für die bedeutsamen Stellen einer Dichtung feststellt. 
Ich hätte für einen solchen Zweck eine grosse Auswahl gehabt, 


1) Vortrag, gehalten am 19. März in der Berliner Gesellschaft für 
neuere Sprachen. 
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z. B. im Hamlet den bekannten Monolog To be or not to be, 
die Deklamation des Schauspielers, das Interlude im dritten 
Akt, die Szene mit der Mutter: ganz vorzüglich wären die Re- 
den der Feldherten in verschiedenen Szenen von Troilus and 
Cressida gewesen, nur dass diese nach der entgegengesetzten 
Seite zu weit gehen und mit Schwierigkeiten und Dunkelheiten 
geradezu gespickt sind; auch die Szene zwischen Prospero und 
Miranda im Sterm wäre dienlich gewesen. Ich bin schliesslich 
auf Macbeth zurückgekommen, weil dieses Drama für mich den 
Höhepunkt der Entwicklung des dramatischen Stiles bei Shake- 
speare darstellt. Ich werde zwei kurze Szenen, die fünfte des 
ersten und die erste des zweiten Aktes vorführen, wobei zu be- 
ricksichtigen ist, dass bisher erst ”/;, des Wörterbuchs veröffent- 
licht sind, und dass die übrigen ®/;, noch manches Licht dem 
Shakespeare-Ausleger anzünden werden. 

Zunächst aber möchte ich die Beobachtungen aussprechen, 
welche ein nunmehr fünfjähriges Studium Shakespeare’s mit 
Murray — ohne ihn habe ich den Dichter seit meiner Stu- 
dentenzeit mit grösseren oder kleineren Unterbrechungen stu- 
diert — in mir erweckt hat. Während der Revision des Schlegel- 
Tieck’schen Shakespeare-Textes habe ich Murray nur bei schwie- 
rigen und zweifelhaften Worten und Stellen, also nicht intensiv 
benutzt. Das war nieht anders möglich; hätte ich ihn so be- 
nutzt, wie in den letzten Jahren bei Herausgabe der drei Dra- 
men Cäsar, Hamlet, Macbeth, dann hätte ich zwöll Jahre zur 
Revision der ca. 100000 Zeilen gebraucht, nicht drei, Es ist, 
wie Sie sich vorstellen können, eine sehr zeiträubende Arbeit, 
fünf ungeheure Quartbände und daneben zwanzig einzelne 
Quarthefte zu handhaben; und wenn Sie bedenken, dass so ein 
häufig vorkommendes Wort wie give 8 gewaltige Beiten oder 
24 enggedruckte Spalten, go sogar 12 Seiten und 36 Spalten 
einnimmt — Wörter, di i 
seitigen Gebr 
müssen 
Gesucht 
findet. 


"habe ich im Vorwort zu meiner 
ig gedruckt wird, ausgesprochen. 
Stelle hier einzufügen; 
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Das Murray’sche Wörterbuch stellt die letzte, grossartigste und — im 
ganzen — abschliessende Evolution der im letzten Halbjahrhundert 
'emporgediehenen Shakespeare-Philologie dar. Was die mit fein- 
stem kritischem Vermögen und einer Fülle von sprachlichem und sach- 
lichen Einzelwissen hergestellten Ausgaben dieser Zeit — unter denen 
die unseres Delius obenan steht — uns nicht geben konnten; was selbst 
die Geistesschärfe und die intuitive dichterische Anempfindung unseres 
grossen Alexander Schmidt in seinem Shakespeare-Lerikon unent- 
schieden Iassen musste, das gibt und entscheidet Murray. 

Aus dem ungeheuren, von vielen Händen zusammengetragenen 

ial werden viele Hunderte von zu Shakespeare’s Zeit gebrüuch- 
lichen und heute verschollenen Wörtern in ihrer einstigen Geltung und 
Verwendung festgestellt; Tausende von heute unbekannten Bedeutungen 
vorhandener Wörter, über welche die philologische Forschung zweier Jahr- 
hunderte sich oft vergeblich den Kopf zerbrochen hat, gegeben und meist 
vortrefflich belegt. Jetzt erst erkennen wir nachweisbar klar die gunze 
dichterische Grösse Shakespeare’s, soweit sie sich in seiner Sprache offen- 
bart: die Prügnanz, Inhaltsfülle und Vieldeutigkeit seines Ausdrucks, das 
Stimmungsvolle der Beiwörter, die Leuchtkraft und den Gefühlsgehalt des 
Bildwerks, die von ihm ausgehende Neubeseelung absterbender und die 
Schöpfung neuer Sprachwerte, kurz, die staunenswerte Genialität, mit der 
er ein nach meinem Empfinden unermesslich reiches Idiom handhabt. Es 
war eine überaus glückliche Fügung, dass das vielseitige Material solcher 
durch die Zuflüsse aus den heisshungrigen klassischen Studien und aus 
der üppigen Literatur der italienischen, französischen und spanischen Re- 
naissance angeschwollenen Sprache in die Hand dieses schaffensgewal- 
tigen und zarten Bilduers fiel. 

Was dem Shakespeare-Philologen den Gebrauch Murray's besonders 
interessant macht, ist einerseits die Wahrnehmung, (ass das meiste von 
dem, was uns heutigen an des Dichters Sprachgebrauch frend, willkür- 
lich, vielleicht inkorrekt erscheint, damals richtiges oder wenigstens — in 
Anbetracht des sprachlichen Entwicklungsstadiums — statthaftes Englisch 
war, Neben dieser Erkenntnis des Shakespeare-Idioms kann er an 
der Hand von Murray die sprachschöpforische Tütigkeit unseres Dichters 
zenau verfolgen: er wird eine Reihe von Wortprägungen und Bedeutungs- 
nbancen finden, welche Shakespeare zuerst und mitunter allein gebraucht 
hat, aber noch viel mehr, welche für längere oder kürzere Dauer in die 
Sprache aufgenommen wurden, und eine erfreuliche Anzahl von solchen, 
welche im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts abstarben und durch das 
vertiefte Shakespeare-Studium der neuesten Zeit wiedererweckt sind. Mit 
Hilfe Murray's sind wir denn auch imstande festzustellen, wo Shakespeare 
sich des damals modernen Idioms bedient, wo nicht; wir schen deutlich, 
dass er in der Deklamation des Schauspielers und in dem Schauspiel im 
Hamlet altertümelt; dass er uns in dem letzteren nicht bloss im Keim, 

sondern auch in der Sprache das getreue Abbild eines alten Interlude 
geben will. Das scheint mir eine ‚grosse Bi schaft zu sein. 

o hat der Text des Macheth 

il vielfach verderhter, gegalten. 

aft vorhanden, die zweite ist ebenso 

unzweifelhaft nur eingebilde gi ur wenige Stellen, die nach 

Murray nicht einen plausiblen Sinn geben, und in denen man eine Ver- 

derbnis annehmen kann, Was den Erklärern a a hat, 
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speare-Idioms, deren Vollständigkeit durch die vielen sprachlichen Beob- 
achtungen dereinzelnen Forscher doch nicht erreicht werden konnte, an- 
dererseits die nie übertroffene Sprachgewalt, welche der Dichter hier ent- 
wickelt. Macbeth überragt durch die gedrungene Kraft und die dichte- 
rische Feinheit der Diktion alle andern grossen Kunstwerke Shakespeare's, 
und es wird niemals leicht sein, die ganze Fülle des poetischen Gehalts, 
welche in die knappe Form dieser Diktion gepresst ist, aufzudecken. Der 
‚grosse Lear ist nur eine Vorstufe für diesen Kulminationspunkt der Stil- 
entfaltung, Coriolan, der ebenfalls eine ungemein Handlung 
freilich auf grösserem Raume entrollt, kommt ihm nahe; in den späteren 
Dramen, Sturm, Wintermärchen und besonders in Heinrich VIIL, wird 
der Glanz dieser Sprache mehr oder weniger verdunkelt durch gewisse 
Unarten, wie Schwerfälligkeit des Satzbaues, Parenthesenverschachtelung, 
Unklarheit, bei dem letztgenannten Drama offenbar auch durch die schwache 
innere Beteiligung des nur überarbeitenden oder fragmentarisch schaffen- 
den Dichters, 

Diese Ansicht über die Bedeutung Murray's für die 
Interpretation habe ich bestätigt gefunden in der Macheih-Ausgabe des 
Elizabethan-Shakspere von Liddell (1903), die mir im letzten Jahre 
zugänglich wurde, Dieser selbst gibt für die relative Unbedeutendheit 
der philologischen Einzelforschung gegenüber Murray in seiner Ausgabe 
das schlagendste Beispiel. Liddell hat, wie Steevens, Malone, 
Dyce, eine rühmenswerte Arbeit geleistet in der philologischen Durch- 
forschung selbst bisher unbekannter Schriften der englischen Renaissaneo- 
Literatur und eine Reihe von sachlich und sprachlich wertvollen Aufkla- 
rungen gegeben. Wenn wir aber den Ertrag seiner philologischen Spe- 


zialforschung mit dem vergleichen, was er aus Murray entnommen hat, so 
kann man ihn doch nur einen bescheidenen nennen. 


Wir gehen nun zur Betrachtung der fünften Szene des 
ersten Aktes von Macbeth über: 
In dem Briefe Maebeth's kommt nur ein Wort in Frage: 


Whiles I stood rapt in tho wonder of it, came missives from the 
King, who all-hailed me Thane of Cawdor, 


Dieses Verbum all-hail (Heil zurufen, begrüssen) hat nach Murray 
Shakespeare hier zuerst gebraucht, und es ist geblieben, went 
auch nur als poetischer Ausdruck, den noch im vorigen Jahr- 
hundert Southey verwandt hat. - 
In dem folgenden Monolog stehen die Worte; 
yet do I fear thy nature; 
It is too full 0° th’ milk of human kindness 
To eutch the nearest way. 
Dieses catch a way ist natürlich nicht dasselbe, wie das farb- 
auch nach dem Zusammenhang undenk- 
Bedeutung von catch "zulllig 
Es hat hier meines Erachtens 
jemühung etwas erreichen‘, hier 
en Weg fassen, finden. Ieh 
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habe „sehn“ übersetzt, um den weiblichen Ausgang in diesem 
kraftvollen Verse zu vermeiden. Diese Bedeutung von catch 
existiert seit dem 13. Jahrh. und Shakespeare hat sie nach 
Murray zuletzt gebraucht. Im Macbeth kommt das Wort noch 
einmal vor, im Monolog der siebenten Szene: 
If th’ assassination 
Could. „. eatch, With his surcease, success 

(Wenn der Mord mit dem Tode Duncan’s auch seinen Erfolg, 
sein Ziel erreichen könnte). Shakespeare hat hier ülso eine ver- 
alternde Bedeutung retten wollen. 


[thou] Art not without ambition, but without 
The illness should attend it 


Illness wird gewöhnlich mit wickedness 'Schlechtigkeit’ er- 
klärt, eine Bedeutung, die etwa von 1500—1700 im Gebrauch 
ist; und es lässt sich dagegen nur einwenden, dass 'Schlech- 
tigkeit’ ein gar zu allgemeiner Ausdruck und kein genauer 
Gegensatz zu der Gutmütigkeit, Menschenfreundlichkeit ist, 
welche die Lady ihrem Gemahl soeben zum Vorwurf gemacht 
hat. Und so scheint mir die Bedeutung, welche Murray ausser- 
dem gibt: Aurtfulness, die Fähigkeit zu schaden, Böswillig- 
keit, "Bosheit', wie ich des Verses wegen tibersetzt habe, ent- 
schieden passender. Diese Bedeutung war damals neu, wenn 
auch Shakespeare nicht der erste ist, der sie anwendet; sie hielt 
sich von ca. 1600—1700. 


what thou wouldst highly, 
"That wouldst thou holily. 


Highiy wird gewöhnlich übersetzt, was du „höchlich* willst, 
also in hohem Grade; das ist sehr farblos. Nun gibt es eine 
sehr alte, schon aus dem 13. Jahrhundert stammende Bedeu- 
tung: "hochfahrend, anmassend, ehrgeizig‘, an die das heutige 
high language, high words erinnert. Muret kennt die Be- 
deutung „stolz“, Al. Schmidt führt sie nicht. Diese Bedeutung 
passt hier vortrefflich; ich habe, um den Gleichklang nachzu- 
ahmen, übersetzt: „Was du ehrgeizig willst, das willst du 
ehrenhaft.“ . 
In dem Gospräch der Lady mit dem Diener ist nur ein 

schwieriger Ausdruck. 

Is not thy master 

Would have int or preparation ? n 
Natürlich hat man inform benachrichtigen’ übersetzt, 
aber niemand hat über de c fo 
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mit der Präposition for bisher Auskunft gegeben. Nach Murray 
heisst es vom 14.—18. Jahrh. give instructions or directions for 
action, also "Weisung für etwas geben’, oder, wie ich übersetzt 
habe, "zu etwas Auftrag geben”. 
Für eine schwierige Stelle in dem folgenden Monolog gibt 

Murray wertvolle Aufklärung: 

Stop up th’ access and passage to remorse, 

That no compunctious visitings of nature 

Shake ıny foll purpose, nor keep peace between 

Th’ effect and it, 


Das Wort access hat hier eine dem heutigen Gebrauch ent- 
gegengesetzte Betonung, welche nach Murray vom 16.—18. Jh. 
üblich war. Schwierigkeit macht das Wort remorse. Da es 
sich hier um den Seelenzustand vor der Tat handelt, den die 
Morddämonen so gestalten sollen, dass die Tat möglich wird, 
so ist die bekannteste Bedeutung „Reue“ hier a 

sie kann erst nach der Tat empfunden werden. Sehr haufig 
heisst remorse in jener Zeit und auch bei Shakespeare "Mitleid‘, 
so ist es hier meist aufgefasst worden. Aber genau genommen 
kann doch das Mitleid frühestens im Augenblick der Tat ein- 
treten, und hier handelt es sieh um eine Empfindung, welche 
die Lady von der Tat zurückhalten könnte. Ich habe daher, 
noch ehe das Wort bei Murray herauswar, die Bedeutung 
‘Scheu’ postuliert und so übersetzt. Murray gibt nun allerdings 
die Bedeutung seruple, aber das letzte Beispiel ist aus Skelton, 
vom ‚Jahre 1529. Es würde sich hier bei Shakespeare also 
um einen Arehaismus handeln. Dass er dieses Wort so gebraucht 
hat, zeigt eine Stelle aus King Johm (I, 1, 478), wo pity and 
remorse steht; auch hier kann von Reue nicht die Rede sein, 
denn die Königin Eleonore wünseht, dass die von ihr genann- 
ten Empfindungen den König von Frankreich nieht verhindern 
möehten, die Sache des Prinzen Arthur aufzugeben; wenn also 
nicht beide Wörter dasselbe bedeuten sollen, so muss remorse auclı 
hier "Bedenken, "Scheu’ heissen. Demgemiäss ist denn auch das 
dem remorse entsprechende compunetious visitings of naturevon 
mir mit "angstvolles Mahnen des Gewissens" übersetzt, denn com- 
Punction ha‘ 
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mässe, keine wörtliche Uebersetzung; denn nature heisst hier'natür- 
liches, menschliches Empfinden‘. Diese Bedeutung, die heute ver- 
altet ist und nur noch dialektisch vorkommt, hatShakespeare eben- 
falls zuerst und recht häufig gebraucht: offenbar hat er sie aus 
der allgemeineren Bedeutung 'menschliche Natur" abgeleitet. 
keep peace between Th’ effeet and it. 
(Frieden halten zwischen der Tat und ihm, dem grim- 
men Vorsatz.) Effect im Sinne von "Ausführung war vom 
15. bis ins 18. Jahrlı. gebräuehlich, und kommt jetzt so nur 
noch in der Wendung carry into effect vor. it ist die Lesart 
der 3, und 4. Folio, die 1. und 2. haben Ait. Das Wort hat 
ungeheure Schwierigkeiten gemacht, da man bis in die letzte 
Zeit immer geneigt war, in ihm das bekannte Substantiv, das 
*Stoss’ (hier also Dolechstoss) heisst, zu sehen. Da nun die Tat 
und der Stoss doch eigentlich dasselbe ist, so hat man effect 
als beabsichtigte Wirkung oder Tat, also als Absicht erklärt. 
In solehe Verlegenheit ist die sprachliche Shakespeare-Forschung 
in vielen Fällen gekommen. Aber schon Al. Schmidt hat 
darauf aufmerksam gemacht, dass hit die veraltete Form von 
it sein kann, und wirklich für ö2 steht in einer Stelle von All’s 
well that ends well (N, 3,195). In der Schriftsprache erscheint 
‚die Pronominalform hit für öt zuletzt im Jahre 1587; dass Shake- 
speare sie in diesen zwei Fällen selbst gebraucht haben sollte, 
ist ausgeschlossen; sie ist wahrscheinlich durch Setzerunbildung 
in den Text gekommen. 
Come, thick night, 
And pall thee in the dunnest smoke of hell. 

Pail wird gewöhnlich mit sieh bedecken, sich hüllen' (in eine 
Deeke) erklärt, was durchaus kotrekt ist. Aber das Substantiv 
pall hat die spezielle Bedeutung von "Bahrtuch‘, und so heisst 
‚pall hier 'wie mit einem Bahrtuch bedecken’, ist also im Hinblick 
auf den geplanten Mord ein sehr stimmungsvolles Wort. Diese 
Nüanee ist in der Uebersetzung nicht wiederzugeben, weil wir 
kein ähnliches Verbum haben. Das einzige, was mir möglich 
schien, war statt "finstern Qualın der Hölle‘, ‘schwarzen Qualın' 
zu setzen; aber das wirkt nicht viel. Die Feinheit muss eben 
verloren gehen. u 

In dem kurzen Gespräch zwischen der Lady und ihrem 
Gemahl hat nur ein Missverständnis ganz verhängnisvolle Folgen 
gehabt; es betrifft die Worte: 
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Thy letters have transported me beyond. 
This ignorant present. 

Man meinte gemäss dem heutigen Sprachgebrauch, dass ty 
letters mehrere Briefe bezeichnen müsse. Danach hätte dann 
Macbeth mit seiner Frau schon lange vorher über die Ermor- 
dung Duncan’s korrespondiert. — Nebenbei: ich möchte wissen, 
was Macbeth für eine Veranlassung gehabt haben sollte, seiner 
Frau fortgesetzt über den Mordplan zu schreiben; wenn sie 
einen solehen Plan hatten, dann hätten sie doch viel besser 
und sicherer mündlich über ihn verhandelt. — Wenn aber das 
Verbrechen so lange erwogen und vorbereitet wurde, dann 
konnte auch von einer Verführung Macbeth’s durch die Hexen 
und seine Frau nicht die Rede sein; dann war er eben nicht 
ein im Grunde edler Mensch, der durch Verführung im Bunde 
mit der Leidenschaft des Ehrgeizes zur Missetat verlockt wurde, 
sondern eine verbrecherische Natur, nicht ganz so schlimm, 
aber doch ähnlich wie Richard IL, für welche man tragisches 
Mitleid nieht empfinden konnte, Damit hörte dann der Macbeth 
auf, eine Tragödie zu sein. — Welches Unheil das Missver- 
ständnis eines kleinen Wörtehens anrichten kann! — Nun, es 
ist schon von Al. Schmidt festgestellt, dass letters bei Shake- 
speare in mehr als einem Dutzend Fällen gebraucht wird, in 
denen nur von einem Brief die Rede sein kann, also wie das 
lateinische Zitterae. Es handelt sich also auch hier um den 
einen Brief, den Macbeth nach der Begegnung mit den Hexen, 
am Abend des Schlachttages, vor seinem Erscheinen bei Hofe 
geschrieben und sofort durch einen Boten an seine Frau ge- 
sandt hat. Murray bekräftigt dann noch, dass dieser Gebrauch 
von Jeiters für einen Brief sehr lange, vom 13,19, Take bee 
standen hat. 


dem Gespräch der ersten Szene des zweiten Aktes 
nem Sohne ist wenig unklar. Aber 

‚doch, dass das auffallende Hold, take 

here sagen würden, dem fran- 
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Restrain in me the cursöd thoughts that nature 
Gives way to in repose. 


wird noch von Th. Vischer (und ähnlich von anderen) über- 
setzt: 

Wehrt ab von mir die sträflichen Gedanken 

Die gern im Schlummer die Natur beschleichen, 
Gedanken im Schlummer? — Repose bezeichnet hier den Zu- 
stand der schlaflosen Ruhe. Das beschleichen gibt sich so 
leicht für diese Stelle, und doch haben die Worte Shakespeare’s 
eine viel schwerer wiegende Bedeutung. Bei Murray finden 
wir unter give way die vielbelegte Bedeutung yield im Sinne 
von break down under pressure or violence (unter Druck oder 
Gewalt niederbrechen), und es wird besonders hinzugesetzt: von 
materiellen und immateriellen Dingen. Und der Sinn, dass 
die menschliche Natur (nature in dem bereits erwähnten Sinne) 
sträflichen Gedanken in der Nacht erliegt, passt hier vortreff- 
lieh. Denn Banquo bittet Gott, ihn davor zu schützen; er hat 
von den Hexen geträumt; also auch auf seine Natur hat ihre 
Prophezeiung verführerisch gewirkt. 

In dem Gespräch mit Macbeth sagt Banquo: 

[The King hath] Sent forth largess to your offices. 
(Der König hat reiche Geschenke in die offices geschickt.) 
Offiees sind nach Murray nicht bloss die Wirtschafts 
räume im Hause, Küche, Keller, Vorratszimmer usw, 
sondern auch die zu einem Herrenhause gehörigen Nebenge- 
bäude, Ställe, Scheunen u. a. Officers dagegen sind die Haus- 
beamten, erster Koch, Kellermeister, Stallmeister, Haushof- 
meister. (Nach einigen sollen die Diener überhaupt mit officers 
bezeichnet werden; es stehen im Shakespeare aber der Unzahl 
von Stellen, wo servants gebraucht wird, nur zwei gegenüber, 
in denen officers alle Diener bezeichnen könnte, was ich be- 
streite) Nach dieser Begriffsbestimmung durch Murray ent- 
scheidet sieh die Lesart. Alle Folios lesen offices,. woran Ma- 
lone, Dyce u. a. Anstoss nahmen und officers dafür einsetzten. 
Da nun aber öffieers nur cine kleine Zahl der Hausbediensteten 
umfasst, so muss offices gelesen on, denn ein König be- 
denkt alle Diener, : 
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Franchise ist dasselbe wie das heutige enfranchise; das 
veraltete Wort hat sich vom 14—18. Jahrh. erhalten, vom 16. 
ab neben dem modernen enfranchise. 

{T see] on thy blade and dudgeon gouts of blood. 
Duclgeom (afrz. digeon) ist ein dunkles Wort: man weiss nur. 
dass es ein sehr hartes Holz war, aus dem Dolehgriffe verfer- 
tigt wurden, wahrscheinlich Buxbaum. Es wurde aueh neben 
dudgeon-dagger für einen Dolch gebraucht, dessen Griff aus 
jenem Holze gemacht war. Dieser Griff selbst. hiess dudgeon- 
haft. Shakespeare gebraucht in lade (Klinge) and dudgeon das 
Wort allein für den Dolehgriff, was ihm niemand nachge- 
macht hat. Im 17. Jahrh. veraltete das Wort mit allen seinen 
Zusammensetzungen. 
It is the bloody business which intorms 
Thus 10 mine eyes. 
Informs ist eins von den Wörtern, deren Erklärung die grössten 
Schwierigkeiten gemacht hat; merkwürdigerweise steht die rich- 
tige Bedeutung für diese Stelle im Muret, während die Aus- 
gaben, wenn sie nicht über sie hinweggehen, sich an die Be- 
deutung “benachrichtigen' halten, woraus Delius 'sich verkün- 
den’ macht, Die ursprüngliche und jetzt längst veraltete Be- 
deutung von inform ist nach Murray "Form geben’ — man 
kann daraus "unterrichten leicht ableiten: d. i. dem Geiste 
jemandes Form geben. Neben dieser alten transitiven nimmt 
es gegen Ende des 16. Jahrh. eine intransitive an, die sich bis 
zur Mitte des 17. Jahrh. hält: "eine Form annehmen‘. Hier 
also: "das blutige Werk nimmt diese Form für meine Augen 
an), es erscheint sichtbar in der Gestalt eines Dolches, 
wither’d murder, Alarum’d by the wolf 

Das dreisilbige Wort alarum ist nach Murray im 16. und 17. 
Jahr]. eine Nebenform für alarm in allen Bedeutungen. Heute 
kommt alarım nurnoch in den Bedeutungen ‘Sturm läuten’ 
und "Läutewerk' vor. 


Tarquin’s ravishing strides, 
Ravishing hat man allgemein als Partizip von ranish ‘schänden’ 
aufgefasst, so dass der Sinn sein würde: ‘Des Tarquinius Scehän- 
dersehritte, wobei man sich nichts Rechtes denken kann. Die 
Grundbedeutung von ravish ist 'mit Gewalt wegführen, 
rauben'‘, und aus dem Partizip Präsens bildete sieh im 14. 
Jahrh. ganz natürlich die Bedent 
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dem heutigen ranenous. Als Shakespeare an dieser einen Stelle 
und als Letzter das Adjektiv brauchte, war es schon veraltet; 
denn das diesem nächstvorhergehende Beispiel ist 70 Jahre 
früher. Wir sehen also hier wieder das Bestreben, ein gutes 
und wohlklingendes Wort vom Untergange zu retten. 


Um zu beweisen, welche eingreifende Bedeutung die Ver- 
wendung Murray’s für die Erklärung gewisser räumlich be- 
schränkter Partieen von Shakespeare’s Dramen hat, wähle 
ich den Beginn der Erzählung des Aeneas, den Hamlet selbst 
vorträgt: 


The rugged Pyrrhus — he whose sable arms, 
Black as his purpose, did the night resemble 
When he lay couchöd in the ominous horse. 


(Der rauhe Pyrrhus, er, des düstere Rüstung, schwarz wie 
sein Vorsatz, der Nacht glich, wo er im unheilschwangeren 
Ross verborgen lag.) Diese Bedeutung hat couched nach Murray: 
nieht bloss 'gekauert liegend’, sondern "verborgen liegend‘, 


Hath now this dread and black complexion smear'd 
With heraldry more dismal; 


Complexion bezieht sich hier vermittelst des vorausgehenden 
this black auf sable arms (schwarze Rüstung), Das Wort, 
dessen gewöhnlichste Bedeutung "Farbe der Haut’ ist, ist hier 
übertragen auf die Farbe der Rüstung. Das liegt nahe; aber 
es musste einer damit den Anfang machen, und der das tat, 
war Shakespeare. Das erste Beispiel für diese Bedeutung im 
Murray ist aus Richard IT. (III, 2, 194): 


Men judge by the oma of the aky 
The state and inclination of the day. 


Daraus hat sich dann die allgemeinere Bedeutung "äussere Eir- 
EReLaEnE, Aussehen" entwickelt, die auch das ‚Shakespeare-Lexi- 


ll, wie Schmidt wohl auf Grund 
complecion (= inmere Natur) 


k' "Wappenkunde’ auch 'Be- 
, erfahren wir schon hei 
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ihm der Diehter ein solches Bestreben bei. Und hier hilft nun 
Murray mit der Bedeutung: "Wappensymbolik', welehe wir auch 
zuerst bei Shakespeare finden in einer Stelle von Luerece (64): 
Nachdem der Dichter die Farben des Teints der Heldin be- 
schrieben und symbolisch gedeutet hat, heisst es weiter: 
This heraldry (Farbensymbolik) in Lucrece' face was seen. 
Auch das Epitheton more dismal erfährt durch Murray 
eine besondere, für die Stelle passende Beleuchtung, die sich 
allerdings schon im Shakespeare-Lexikon findet: es heisst gegen 
das Ende des 16, und im 17. Jahrh. ‘unheilverkündend’. Also: 
Pyrrhus hat nun diese schreckliche schwarze Farbe beschmiert 
mit noch furchtbarerer Symbolik, d. h. mit Farben, die noch 
Schlimmeres verkünden sollen. 
head to foot 
Now he is total gules 
(Von Kopf zu Fuss ist er ganz rot.) Auch gules (wie das fol- 
gende tricked) ist ein heraldischer Ausdruck und bezeichnet das 
Rot im Wappen. 
horribly trick'd 
With blood of fathers, mothers, daughters, sons. 
«(Seheusslich gezeichnet mit dem Blut der Väter, Mütter, Töchter, 
Söhne.) Horrid, damals ein ganz neues, dern Italienischen (orrido) 
entlehntes Wort, das Spenser zuerst braueht, ist heute ein 
kolloquialer Ausdruck, wie unser kolloquiales ‘schreeklich'; in 
älterer Zeit hat er nach Murray die volle Stärke von horrible. 
Bak’d and impasted with the parching streets. 
Impaste wird heute in der Bedeutung 'zu einem Teig kneten, 
machen’ gebraucht; käme diese hier in Frage, so wiirde Fritsche 
in seiner Hamlet-Ausgabe recht haben, wenn er sagt, es 
müsste eigentlich umgekehrt heissen: impastel and bak’d, 
denn erst wird der Teig gemacht und dann gebacken. 
Aber für impaste gibt Murray eine passendere Bedeutung: "mit 
einem Teige oder einer Kruste umgeben‘, wie das Obst einer 
englischen frwit-pie. So ist denn die Reihenfolge der Worte 
doch richtig. Das Blut a zuerst an der Hitze der sengen- 


und dann mit Br Kruste abe gen. Also: 'geronnen und 
überkrustet von der Glut der Str; vr 


That lend a tyrannous and damn&ul Nighr 
To their vild murde: 
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sames, mitleidsloses Licht! übersetzt, und nach den Beispielen 
des Shakespeare-Lexikons ist es zweifellos, dass Zyrannous in 
dieser Bedeutung von Shakespeare gebraucht wird. Murray, 
der noch nicht so weit ist, wird darüber nähere Auskunft 
geben. Damned hat mit dem heutigen vulgären Ausdruck des 
Aergers natürlich nichts zu tun, und Al. Schmidt's Rateful ist 
eine schwächliche Wiedergabe; es wird seit dem Ende des 
16. Jahrh. — jetzt wohl kaum mehr — in dem Sinne von 
damnable, ececrable (fluchwürdig‘) gebraucht. Also: die ein 
mitleidsloses, fluchwürdiges Licht ihrer (der Väter, Mütter) 
schnöder Ermordung leihen’. 
roasted in wrath and fire, 
(geröstet in Zorn und Feuer) 
And thus o'ersizöd with congulate gore, 

Oversized ist eine Shakespeare’sche Schöpfung, ein Wort, das 
er selbst nieht wieder gebraucht hat, noch irgend jemand nach 
ihm; es kommt von size (Kleister); so heisst die Stelle: "über- 
kleistert mit geronnenem Blut'. 


With eyes like carbuncles, the hellish Phyrehus 
Old grandsire Priam secks. 


(Mit Augen wie Karfunkel sucht der höllische Pyrehus Altvater 
Priamus). 

Für das genaue Verständnis dieser zehn Verse hat Murray 
also in acht Fällen dienstbar gemacht werden können, 

Ich habe Ihnen hier nur wenige Beispiele vorführen 
können, um zu zeigen, welche Bedeutung Murray für die Shake- 
speare-Interpretation hat; sehr viel mehr werden Sie in meinen 
drei genannten Ausgaben finden, in denen ich mir Mühe ge 
geben habe, neben der Feststellung des alten Wortsinnes die 
spracherhaltende und die sprachschöpfende Tätigkeit Shake 
speares ans Licht zu stellen. 


orstehenden Vortrag der Redaktion 
esandt habe, sehe ich mich veran- 
nzuzufügen, welcher mit ihm in 
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alteten dentschen Shakespeare-Textes nicht verschliessen können, 
gibt sich eine gewisse Kritik Mühe, eine Reihe von unerläss- 
lichen Aenderungen dieses Textes, die ich vorgenommen habe, 
nieht bloss als überflüssig, sondern als Verschlechterungen hin- 
zustellen auf Grund eines Sprachwissens, das der Fachmann 
mit dem entgegengesetzten Namen bezeiehnen würde. Es liegen 
bereits drei derartige Kritiken vor, zum Teil von Männern, 
deren Namen in andern Fachgebieten einen bedeutenden Klang 
haben — die letzte ist mir soeben zugekommen. Wie es möglich 
ist, dass Männer in einem Fache wissenschaftlich Bedeutendes 
leisten und zugleich in einem ihnen fremden Gebiet mit der 
Anmassung des Dilettantentums auftreten können, darüber will 
ich mir nieht den Kopf zerbrechen. Jedenfalls ist es nicht 
bloss im Interesse des Betroffenen, sondern auch im Interesse 
der Würde unserer Fachwissenschaft geboten, solche Kompetenz- 
überschreitungen, wenn sie Mode zu werden beginnen, ernst- 
lich zurückzuweisen. 

Den Anfang machte mit einer solehen Art der Kritik vor 
vier Jahren Gen&e in seinen gegen die noch gar nieht einmal 
vorliegende Revision geriehteten Artikeln in der Vossischen Zei- 
tung. Er machte mir u. a. die erstaunliche Mitteilung, dass 
ich mit dem Wort mobled queen (Hamlet II, 2, „Verlorne 
Liebesmüh“ gespielt hätte; das wäre „ein ganz korrektes (!), 
der englischen Sprache angehörendes (!) Wort; es bedeute ver- 
hüllt.- Nun, das brauchte man nicht ernst zu nehmen; für 
den Fachmann ist dieses Wort eine der allerbekanntesten Oruces 
Shakespearianae; die Bedeutung „verhüllen* ist eine übrigens 
philologisch nieht begründete Hypothese, für die ich mich nicht 
erwärmen kann, da die Königin Heeuba in der Tat wenig ver- 
hullt ist — sie hat einen beliebigen Lappen um den Kopf 
getan und um die Lenden eine wollene Bettdecke geschlungen 
— und Hamlet ein derartig bedeutungsloses Wort sicher nicht 
mit Nachdruck wiederholen wir 

Seinem Beispiele folgte Ri Meyer, ein in seinem 
Fach, der deutschen Literatur, bi 
kannter Gelehrter. Seine Komp: 
ästhetische Kritik des neuen Text nd es ist schade, dass er in 

‚hem Tone gehaltenen Re- 
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Ausstellungen gern als berechtigt anerkenne. Aber er wollte 
seinen Tadel auch philologisch begründen und tat sich, da er 
selbst die Sprache Shakespeare's nicht beherrscht, mit einem 
doch wohl philologisch gebildeten Manne zusammen, der in recht 
einseitiger „edler Bescheidenheit“ sich scheute, seinen Namen 
zu nennen. Die Rezension sollte so wissenschaftlicher werden, 
und wurde unwissenschaftlich. Denn Meyer musste alles, was 
dieser Mann ihm sagte, unbesehen für richtig halten; und 
Autoritätsglauben ist doch nicht wissenschaftlich. Urteilen 
kann man nur nach eigenem, nicht nach fremdem Wissen. 
Gerade auf wissenschaftlichem Gebiete, wo nichts auf verdecktem 
Wege zu erreichen ist, und jeder zu seinem Wort stehen sollte, 
hat solche Bescheidenheit einen mehr als zweifelhaften Wert. 
Jeder wissenschaftlich Strebende wir mir darin Recht geben. 
Und Brandl nahm diese Rezension in die massgebende Fach- 
zeitschrift auf, nebenbei eine Zeitschrift, die er selbst auf eine 
Höhe gehoben hat, auf der sie vor ihm nicht gewesen ist. 

Nun habe ich eine umfängliche Besprechung meiner Re- 
vision von Bellermann erhalten,') wieder in der Vossäschen. 
Bellermann hat vor etwa dreiviertel Jahren einen Vortrag über 
meinen Julius Cüsar- und Hamlet-Text in der Berliner Gesell- 
schaft für deutsche Literatur gehalten, der hier, also wohl et 
was sehr verspätet, gedruckt erscheint. 

Ich muss bekennen, dass ich die Artikel Bellermann’s mit 
grossem Interesse zur Hand genommen habe in der Erwartung, 
tür meinen Zweck der möglichst vollkommenen 
eine reiche ästhetische Ausbeute zu finden. Zu meiner 
Ueberraschung fielen mir eine Anzahl englischer Textstellen 

ie Augen; ich wusste nicht, dass der bekannte 

t auch ein Shakespeare-Philologe war. Und er 
5 s zeigte mir schlagend gleich die erste Stelle, 
k sie enthielt eine Auslegung, die 
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Reihe von meinen Aenderungen als fehlerhafte Uebersetzungen, 
kann sie aber aus eigenem Wissen nicht als solche nachweisen, 
sondern gibt nur wieder, was sein Gewährsmann ihm verab- 
reicht hat, 

Ich bekenne nun, dass ich mich Bellermann gegenüber 
in einer schwierigen Lage befinde. Ich schätze ihn sehr hoch 
als Schillerforscher. Er hat seinerzeit mit dem konventionellen 
Vorurteil, dass die drei ersten Dramen Schillers unreife Jugend- 
leistungen seien, gründlich aufgeräumt und nachgewiesen, dass sie 
trotz ihres ungereiften Stiles und Denkens zu den bedeutendsten 
Dramen der Weltliteratur gehören, und diesen Nachweis geführt an 
der Hand einer ästhetisch-kritischen Methode, die, fern von jener 
früher üblichen Schönseligkeit und Geistreichelei in der Be- 
handlung von Kunstfragen, dem wissenschaftlichen Verfahren 
am nächsten kommt — reine Wissenschaftlichkeit wird sich in 
Sachen des Geschmackes nie erreichen lassen. Ich habe denn 
auch seinem ausgezeichneten Buche über Schiller's Dramen 
gegenüber bei seinem Erscheinen und immer danach als ästhe- 
tischer Kritiker und als Lehrer, ohne zu kargen, meine Pflicht. 
getan. Es wird daher nicht als Redensart aufgelasst werden, 
wenn ich sage, dass der Entschluss, diesem Manne polemiseh 
entgegenzutreten, mir schwer geworden ist. Aber schliesslich 
sind doch die Erwigungen massgebend geblieben, dass gerade 

. eine so hochstehende literarische Persönlichkeit sich eines der- 
artigen Verfahrens nicht bedienen durfte, und dass ich einem 
Laien, auch wenn er den Namen Bellermann trägt, nicht ge- 
statten kann, mein Fachwissen in so herabsetzender Weise zu 
behandeln, wie es hier geschehen ist. Ich werde seine philo- 
logischen Ausstellungen alle besprechen. 

The exhalations whizzing in the air 
Give so much light that I may read by them. 

Bei diesen Worten des Brutus war Schlegel wieder einmal, 
wie nicht selten, in der peinlichen Lage, dass er die Bedeutung 
des wichtigsten Wortes, exhalations, nicht wusste und nieht 

wusste: 
rend in der Luft, 


denn dass Ausdünstungen it 
geben“, ist ungereimt. Aber os Schlegel öfters m 
or Vebersetzung 
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Dinge zu sagen. Bellermann findet es „unbegreiflich*, dass ich 
„Ausdünstungen“ in „Meteore* verwandle. — Was für einen Be- 
rater mag er gehabt haben? Wenn dieser Mann sich für einen 
Kenner des englischen Shakespeare ausgab, so musste er doch 
wenigstens dieses bekannteste und für das Verständnis leich- 
teste Drama durchgearbeitet haben mit einem so landläufigen 
Hilfsmittel wie das Shakespeare-Lexikon. Shakespeare gebraucht 
erhalation viermal für meteor. Man betrachtete damals ein 
Meteor als eine Aushauchung, einen Auswürf der Sonne. Diese 
Weisheit ist nicht neu; schon Gildemeister in der Boden- 
stedt’schen Ausgabe (1873) hat das Wort richtig übersetzt. 
Nach der Ermordung Cäsar's ruft Brutus; 
Stoop then and wash. How many ages henee 


Shall this our lofty scone be acted over 
In states unborn and accents yet unknown. 


Die erste Folio hat hier die Lesart state, ein Wort, das im 
Singular an dieser Stelle nur „Pomp* heissen könnte; die 
neuen Ausgaben haben alle states eingesetzt, Al. Schmidt er- 
wähnt in dem Kommentar der seinigen nicht einmal die Lesart 
state. Sie ist unmöglich, Denn, wenn dem Schauspieler Shake- 
speare, der in seiner Zeit ein halbes Dutzend Cäsar-Dramen 
kennen konnte. auch der Gedanke nahelag, dass dieser Stolf 
noch häufig auf der Bühne dargestellt werden würde, inSprachen 
und von Völkern, die damals unbekannt waren, so wäre es 
doch zu kleinlich gewesen, auch den veränderten Bühnen- 
pomp zukünftiger Zeiten zu erwähnen, Ausserdem aber — und 
das ist die Hauptsache — kann kein Mensch, und am we 
nigsten ein Diehter wie Shakespeare, von „ungebornem Büh- 
nenpomp* ‚chen, ebensowenig wie von ungebornen Kulissen 
en Theatergebäuden. Geboren werden nur le- 

Nun ER allerdings die offenkundige 

t „ungeborner Pomp“ vermieden, 
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Schlacken können nicht schmelzen und base metal heisst nicht 
„Schlacken*, sondern „gemeines Metall, resp. Metallerz“, übrigens 
ein ganz bekannter Ausdruck, der zu einer philologischen Kot- 
troverse keine Veranlassung geben kann; ebensowenig heisst 
es „tielliegendes Metall“, wie Bellermann meint. Wenn er also 
übersetzen will, 

Sieh, wie ihr tiefstes Herz erschüttert wird, 
so wird das kein Fachmann für eine Uebersetzung halten. Die 
Tribunen denken gar nicht daran, den Plebejern ein tiefes Ge- 
müt zuzuschreiben; sie tun vielmehr das Gegenteil, sie nennen 
ihr Herz, das zuerst Pompejus und dann dessen Gegner Cäsar 
zugejubelt hat, unbeständig; ausserdem heisst metal oder mettle 
wohl „Wesen“ (Mischung der verschiedenen Eigenschaften) — 
und das Wortspiel mit der andern Bedeutung „gemeines Wesen* 
ist von Shakespeare beabsichtigt — niemals aber „Herz“. Ich 
bleibe also bei meiner Uebersetzung: 

Wie das gemeine Erz der Seelen schmilat, 

In den ersten Worten des Julius Cüsar fragt der Tribun 
einen Plebejer, welcher ein Handwerker ist (being mechanical), 
weshalb er an einem Wochentage without the sign of [his] 
‚profession auf der Strasse erscheint. Schlegel übersetzt „ohn’ 
ein Zeichen der Handtierung“, ich „ohne Zeichen eurer Zunft“. 
Bellermann tadelt diese Uebersetzung als ganz verkehrt. Aber 
er weiss nicht, dass profession in alter Zeit oft auch für „Hand- 
werk“ gebraucht wurde; und das „Zeichen eurer Zunft“ ist 
für jene Zeit dasselbe wie „das Zeichen eures Handwerks.“ 
Er weiss ferner nicht, was die eigentliche Schwierigkeit dieser 
Stelle ausmacht: man hat bisher nicht erklären können, was 
eigentlich unter signs of your profession gemeint sei. Ich bin 
nun von juristischer Seite dahin aufgeklärt worden, dass es 
den Handwerkern im Mittelalter und später nicht gestattet war, 
an Alltagen auf der Strasse zu erscheinen ohne ein Abzeichen, 
welches sie als einer bestimmten Zunit angehörig kenntlich 
machte. Was der hochbedeutende Wright in seiner Ausgabebereits 
vermutete, ist also richtig: nämlich da; i 
einmal eine Einrichtung seiner Zeit römische überträgt. 

Cäsar sagt, als er von de: it des Cassius spricht: 

Yet if my name 


Schlegel übersetzt: 


Doch wäre Furcht ni Namen frernd, 





212 Conrad, Murray's New English Dietionary ete. 


weil er nicht weiss, dass Shakespeare name auch im Sinne von 

Persönlichkeit braueht und dass also my name ziemlich das- 

selbe ist wie 7. Auch wenn ich das nicht wüsste, würde ich 

doch nicht wie Schlegel übersetzen, so energisch Bellerınann 

für ihn eintritt, weil die Furcht mit dem Namen einer Person 

nichts zu tun hat. Ich bleibe also auch hier bei meiner Aenderung: 
Doch wäre Furcht nicht meiner Seele fremd. 

Auf den Zetteln, die Brutus ins Fenster geworfen werden, 
steht ‘speak, strike, redress', was Schlegel übersetzt mit: „Sprich, 
schlage, stelle her“. Das letztere kann redress heissen; da es 
aber hier kein Objekt hat, so ist diese Bedeutung unwahr- 
scheinlieh, Shakespeare braucht das Wort auch nur in der 
andern Bedeutung „(einem Uebel) abhelfen“, was hier (mit 
dem Gegenstand Knechtschaft) ja vortrefflichen Sinn gibt. 
Also in der Prosa würde ich übersetzen: „Schafft Abhilfe!“ 
Im Verse macht sich der einfache Ausdruck „Hilf!* besser. 
Das Wort „schlage* für strike ist wenig poetisch und gibt das 
Verniehtende, das in dem englischen Wort liegt, nieht wieder; 
„triff* muss es heissen, ganz im Sinne des Wortes der Elektra: 
„Trifft noch einmal!“ Das passt leider nicht in den Vers, welcher 
mit ihm lauter Wörter mit kurzem i haben würde; daher habe 
ich das lautlich wirkungsvollere „töte!“, das den eigentlichen 
Sinn des strike nur bestimmter bezeichnet, eingesetzt auf Grund 
des dem Shakespeare-Philologen bekannten häufigen Gebrauchs 
von strike im Sinne von kl. 

Die Worte If the redress will follow sollen nach Beller- 
mann den Sinn haben: „wenn zu erwarten steht, wenn man 
hoffen darf, dass eine Wiederherstellung der alten Freiheit 
folgen wird.“ Das ist nieht richtig: der Gebrauch des Futurums 
im Konditionalsatz ist eine heute abgekommene Altertümlichkeit; 
wir würden sagen if Ihe redress follows oder bei Shakespeares 
Neigung für den Konjunktiv follow. Du ich nun nicht „wiederher- 
stellen“, sondern „abhelfen“ verstehe, so habe ieh übersetzt: 

Kann ich dir Hilfe geben. 
T ‚den mfissen.) Ich gebe Bellermann 
ing mit sächlichem Subjekt dem Texte 





‚Conrad, Murrny's New English Dietionary etc. 


Schlegel übersetzt also, als ob der Text hiesse: 

Ere yst the salt of most unrighteous tears 

Had left ihe flushing of her galled eyes 
Hier kann leave „verlassen“ heissen, Ist aber der Text left ine 
flushing in her eyes, so kann nach der bekannten Konstruktion 
leave sth. in (a place) nur von „zurücklassen* die Rede sein. 
Das ist ein kleines Versehen von Sehlegel; wenn aber die rich- 
tige Uebersetzung als falsch bezeichnet wird, so muss sie eben als 
riehtig betont werden. Denn „die Hauptsache bleibt der Sinn“, 
sagt Bellermann sehr richtig; aber nur der Sinn, welchen der 
Diehter in seine Worte gelegt hat, nicht der, welchen man 
gern in sie hineinlegen möchte. Und dieser Sinn, dass die 
Königin schon heiratete, ehe noch die Tränen ihre Röte in 
ihren Augen zurückgelassen hatten, scheint mir viel besser zu 
sein, als der von Schlegel und Bellermann untergelegte, dass sie 
heiratete, während die Tränen immer weiter ihre Augen röteten, 
also während sie um den gestorbenen Gemahl weinte, was eine 
praktische Unwahrscheinlichkeit in sich schliesst. 

Du kommst in so fragwürdiger Gestalt. 
Bellermann glaubt, dass Schlegel mit diesem Wort eine Gestalt 
gemeint habe, die würdig sei gefragt zu werden. Ich bezweifle 
das sehr; denn ich weiss, dass Schlegel melır als einmal Aus- 
drücke gebraucht hat, die er vermieden haben würde, wenn er 
sich ihre Bedeutung für den Kontext gründlicher überlegt hätte, 
Ausdrücke, die eben sinnlos sind. Questionable heisst: „frag- 
würdig“ genau in dem Sinne, wie wir es heute brauchen, und 
wie es Schlegel nach den Wörterbüchern zuerst gebraucht hat. 
Denn darin stimmen diese alle überein, dass es nicht die Bedeutung 
hat, die Bellermann ihm unterlegt. Grimm gibt nur dieses 
Beispiel und erklärt das Wort mit „dudius, zweifelhaft, ver- 
dächtig, unsicher‘; Heyse mit „zweifelhaft, ungewiss‘; San- 
ders mit „eine Frage verdienend“ und führt eine einzige Stelle 
aus Gutzkow an, in der es die landl; Bedeutung hat. 

Aber gesetzt, Bellermann hätte re 

heissen, dass der Geist in einer Gestalt erscheint, die würdig 
ist, gefragt zu werden? Und wi ' soll ‚Hanlet dazu kommen, 
die Frage für sich aufzuwerfen, 
würdig oder nieht würdig i 
heisst hier: „zu fragend“, un 
die Hamlet sich gedrungen | 
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Gestalt des Geistes einen derartigen Eindruck machen, das 
Hamlet sich gedrungen fühlt, sie zu fragen? Allein dadurch, 
dass sie, obgleich aus der andern Welt kommend, in Gang, Haltung, 
in jedem Zuge der irdischen, so unvergesslichen, so geliebten Ge- 
stalt des Vaters gleicht. Warum dies Gestalt den Sohn zum Fragen 
drängt, das wird in der zweiten Szene vom Diehter gezeigt in 
den Worten Horatio's: 


Ich kannte Euren Vater: 

Hier diese Hände gleichen sich nicht mehr, 
und in den eingehenden Fragen über das Aeussere der Er- 
scheinung, welche von Hamlet an seine Freunde gerichtet 
werden und ihm die Gewissheit geben, dass ihnen nieht irgend 
ein. luftiges, nebelhaftes Gespenst, sondern sein Vater, genau 
wie er im Leben war, erschienen ist. Und auf diese täuschende 
Lebensähnlichkeit der Erscheinung logt der Dichter das gleiche 
Gewicht in der grossen Szene, wo Hamlet das Herz seiner 
Mutter ringt und der Geist „im Hausgewande* zwischen sie tritt: 

Sein Anblick, seine Sache würde Steinen 

Vernunft einpredigen. — Sieh nicht auf mich, 

Damit nicht deine rührende Gebärde 


Mein strenges Tun erweicht , 
Und: Mein Vater in leibhaftiger Gestalt! 


Der Geist des Vaters erscheint dem Sohne also nicht, wie os 
erwartet werden sollte, als durch die Grenzen einer Welt go- 
schieden, sondern menschlich nah und tief vertraut. Um diesen 
durch questionable bezeichneten Eindruck, den die Gestalt 
auf Hamlet macht, wiederzugeben, habe ich kein einzelnes 
Wort in der deutschen Sprache finden können, und ich würde 
demjenigen dankbar sein, der mir eins nennen könnte. Al 
ich über die Uebersetzung dieses Wortes — sehr lange! — 
nachdachte, schwebte mir immer die wundervolle Prägung von 
der gastlichen. estalt“ Wallensteins vor, die freilich auf das 


Schillers von mir nicht gebraucht werden 
ann den Ausdruck „anheimelnde Gestalt“ 
nir besonders gut erschien, sondern, wie 
igkeiten der Shakespeare-Webersetzung 

» andere Hilfe wusste®.U) 
; zu meiner Uebersetzung: „Man 
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könnte wirklich einen Preis darauf setzen, hier ein un- 
unpassenderes Wort zu finden, Es kann doch auf der ganzen 
Welt nichts geben, was weniger „anheimelnd“ wäre als die 
grauenhafte, mitternächtliche Erscheinung eines Gespenstes* — 
und gibt dadurch offen zu erkennen, dass er das ungemein 
zarte und, wie bei Shakespeare gewöhnlich, tiefst empfundene 
Verhältnis zwischen dem jungen Hamlet und dem Geiste des 
alten nicht verstanden hat. Dass die Erscheinung selbst 
ein Geist ist, der aus dem grauenvollen Dunkel des Jenseits 
wiederkehrt, darüber kann sich Hamlet keiner Täuschung hin- 
geben, und so fühlt er den Schauder des Menschlichen vor dem 
Ueberirdischen. Die Gestalt der Erscheinung ist aber so lebens” 
"warm, so anheimelnd, dass er das Grauen überwindet und mit ihr 
verkehrt, als ob sie der lebende Vater wäre. — Bellermann’s Hohn 
passt nicht für ihn, nicht für mich, und nieht für die vorliegende 
Veranlassung: denn die Schwäche der Auffassung ist ganz 
auf seiner Seite, wenn er das ungeschickte, inhaltleere und 
Shakespeare’s Absieht nicht entfernt erreichende „fragwürdig“ 
beibehalten will. Die Forschung ist darüber hinweggeschritten, 
wie sich sein Gewährsmann, wenn er die bekannten Hilfsmittel 
zur Hand nehmen wollte, leicht überzeugen kann, und ich hätte 
"Vorwurf verdient, wenn ieh diese von Schlegel unbedachte Ueber- 
setzung nicht verändert hätte. Professor Sehipper schlug 
„fragheisehend* vor, und das ist zweifellos eine riehtige Wieder- 
gabe. Ich neige aber mehr dazu, das, was Hamlet zum 
Fragen drängt, als den Eindruck zu fassen, den Hamlet von 

der vertrauten Menschlichkeit des Geistes empfängt. 

Ueber die Worte Schlegel's: 
Er war ein Mann, nehmt alles nur () in allem, 

mich nochmals ausführlich auszusprechen, lehne ieh ab; das ist 
bereits vor Jahren Genie gegenüber in der Wissenschaftlichen 
Beilage zur Allgemeinen Zei geschehen, Kein Shake- 
speare-Philologe hat jemals diese Worte für eine richtige 
Uebersetzung des Shakespeare’schen take him for all in all 
halten können. Was Schlegel sagt, ist nach dem nicht umzu- 
ung „alles in allem neh- 
| Hamlet seinem Vater 
das denkbar höchste Lob : Hi lässt; nehmt ihm für 
alles in allem, für alles in jed jeziehung (so erklären 
alle englischen Autoritäten), .h. r das Höchste. Schlegel 
« N 
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hat hier wieder einmal flüchtig übersetzt: take heisst 
nehmen, all in all, alles in allem, und him hat er unter 
den Tisch fallen lassen. Dass so diese Übersetzung zustande 
gekommen ist, dafür ist das Wörtchen „nur“, welches die 
Gläubigen an die Unübertrefllichkeit Schlegel/s bei der Ver- 
teidigung dieser falschen Uebersetzung regelmässig unbeachtet 
lassen, verhängnisvoll kennzeichnend. Und nicht das ist 
„Klügelei“, wenn man den auf der Hand liegenden grossen 
Unterschied des Sinnes in Shakespeare's Text und Schlegel's 
Uebersetzung Teststellt; sondern Klügelei ist es, wenn man 
‚Schlegel's Worte „nehmt alles nur in allem“ so drehen und 
“wenden möchte, dass sie die Bedeutung des Shakespeare’schen 
Textes, nachdem die philologische Forschung ihr Geltung verschafft 
hat, haben könnten: „nehmt ihn für alles in allem.“ 
Ebenso unrettbar ist Schlegel's Uebersetzung 
So macht Gewissen feonscience) Feige aus uns allen 
von der Forschung verworfen. Bellermann macht in diesem 
Falle allerdings das Zugeständnis, dass „meine Begründung der 
Vebersetzung 
$o macht das Denken Feige aus uns allen 

durchaus nicht ganz von der Hand zu weisen sei“, — Meine 
Begründung! Das ist die Auffassung aller modernen Shakespeare- 
forscher von Alexander Schmidt an. — Aber mit diesem Zu- 
geständnis sind wir nicht zufrieden; denn Schlegel's Weber- 
setzung, für welche er bei der damaligen Unkenntnis des Sha- 
kespeare’schen Englisch volle Absolution erhalten soll, ist grund- 
falsch. Nicht ein Wort Fomie in dem ganzen Monologe vor, 


issen, wie es fach dem Tode sein 
es unbekannten Landes zu- 
Antwort lauten müssen, 


f jene zu gründen sind, 
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ausgegangen wäre! Wir haben hier eben ein Stück ganz vor- 
aussetzungslosen, von irgend welchen Glaubensüberzeugungen 
uneingeschränkten Denkens unseres grossen Dichters, Und es 
wäre eine Sünde, wenn wir wirklichen Shakespeare- Kenner 
von Halbkennern wie (rende und Bellermann dieses nobelste 
Stück Poesie banalisieren liessen bloss darum, weil Schlegel 
eine wichtige Vokabel nicht gewusst hat. 

Auch auf die Shakespeare’sche Metrik geht Bellermann 
ein, belehrt mich z. B. über den Gebrauch der Anfangstrochäen 
bei Shakespeare und macht mir den Vorwurf, dass ich meine 
Verse häufiger mit Trochäen begünne als Shakespeare, Ich 
bedauere sehr, dass Bellermann sich nicht an mich um 
Belehrung gewandt hat, ehe er sich auf dieses Gebiet wagte; 
ich hätte ihm auskömmlichen Bescheid geben können, da ich 
seit einer Reihe von Jahren zu chronologischen Zwecken mich 
mit Shakespeare's Verskunst beschäftigt habe. So ist leider 
alles, was er hier vorbringt, falsch. Er sagt, in dem kurzen 
Auftritt zwischen Caesar und Calpurnia (es sind 49 Verse) hätte 
ich 5 Anfangstrochäen, Shakespeare nur 1. Shakespeare hat 
aber 7: Caesar — Caesar — Horses — Cowards — Seeing 
Plucking — Caeser. Bellermann meint jedoch, dass Cnesar mit 
schwebendem Tone gesprochen wurde, dass also auch die 
zweite Silbe einen Ton erhielt, welcher den Trochäus nicht 
merkbar machte. Dann weiss er also nicht, dass die Silbe 
ar in der Aussprache fast stumm ist: sonst könnte er doch 
gar nicht auf den Gedanken kommen, auf sie irgend einen 
Ton zu legen. Reinere Trochäen als diese 7, die aus einer 
stark betonten Stammsilbe und einer tonlosen Endung bestehen, 
kann es gar nicht geben. 

Diese Anfangs-Trochäen, sagt Bellermann, „sind bei Shake- 
speare nicht ganz selten; Schlegel hat sie nur in wenigen 
Versen nachgeahmt.“ Bei Shakespı wie überhaupt in 
der englischen Poesie, sind die A, chäen noch hiäu- 





ie müssen in der eng- 
‚en der ausserordentlich 
hat denn auch 
gemäss am Beginne der 
Dass in jedem Falle 


mit dem Gebrauch des : Trochäus eine rhy 
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Wirkung beabsichtigt würde, ist ausgeschlossen; sie sind 
eben vielfach unvermeidlich auch da, wo man an eine rhytl- 
mische Wirkung nicht denkt. So soll Caesar am Anfange dieser 
Verse keineswegs hervorgehoben werden, esist mit diesem Trochaus 
nichts beabsichtigt; Caesar steht im Vers 42 als Trochäus im 
Anfange, ohne stärkere Betonung als das Caesar mitten im 
regulären Jambenfluss der Verse 44, 45 und 48. Auf 1000 Blank- 
verse — also nieht Reimverse, noch sechsfüssige, noch unvoll- 
ständige Verse — kommen im Caesar 160 Anfangs-Trochien, 
im Macbeth 149, in Heinrich V. 164, im Kaufmann von Venedig 
135, in der Komödie der Irrungen 185. 

Dass die Shakespeare’schen Freiheiten im Innern der Verse 
sieh alle auch bei Schiller finden, ist nicht aufrecht zu erhalten. 
In dem Aufsatze in den Preussischen Jahrbüchern vom Januar 
1903, den Bellermann nennt, habe ich nur einzelne Freiheiten 
Shakespeare’s als Beispiele angeführt, Wenn er sich über die 
grossartige Rhytlımik der reifen Dramen Shakespeare/s unter 
riehten will, an die Schiller in keinem seiner Dramen hinan- 
reicht, so muss er ausführlichere Schriften zu Rate ziehen; 
nebenbei "bemerkt, findet er die Verskunst des Hamlet aus- 
führlieh in meiner Ausgabe des Dramas behandelt. 

Blicken wir nun zurück, so sehen wir, dass aueh nicht 
ein einziger Vorwurf, welchen Bellermann gegen die fach- 
männische, philologische Seite meiner Revisionsarbeit vor- 
gebracht hat, bereehtigt gewesen ist. Diese Vorwürfe richten 
sich nieht bloss gegen mich, dessen Lebenstätigkeit Bellermann 
offenbar nicht kennt, sondern gegen den grössten 
Philologen, der bisher gelebt hat, unsern Alexander Schmidt, 

i en jeder Fachgenosse nur mit‘Ehr- 
Betracht kommenden Fragen sind 
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bezeichnet werden. Und wenn Bellermann mir als altem 
Shakespeare-Philologen die Worte zuruft: 


Wer mich nicht verstehen kann, 
Der lerne besser lesen! 


so treffen diese Worte auschliesslich ihn. Ich selbst kann nur 
bedauern, dass ein Mann, der auf einem bestimmten Gebiet als 
Gelehrter eine hohe Stellung einnimmt, imstande ist, das 
Wissen eines anderen Mannes, welches durch dieselbe lang- 
Führige ehrliche Arbeit wie das seinige erworben worden ist, 
vor Laien mit so geringer Achtung zu behandeln, 


Mit der berechtigten, rein ästhetischen Kritik Bellermann’s 
werde ich mich ebehsowenig beschäftigen, wie ich das bisher 
mit anderen getan habe. Da er mir aber, wenn auch einzelnes 
anerkennend, im ganzen mit dem von verletzenden Wendungen 
nicht freien Tone einer Ueberlegenheit gegenübertritt, der ich 
mich vielfach überlegen fühle — denn auch ich habe ein langes 
Leben im Verkehr mit den besten Dichtern zugebracht —, so 
möchte ich in diesem Falle ein paar allgemeine Bemerkungen 
machen, Auch seine ästhetische Kritik ist, wie das nach 
den vorausgehenden Proben kaum anders anzunehmen war 
sohr konservativ, so kleinlich konservativ, dass er für die Bei- 
behaltung von Sprachfehlern und Wendungen, die heute nie- 
mand kennt, eintritt. So sollte „die Tiber“ beibehalten 
werden, „Bildung“! für Gesichtsausdruck (!) oder — was 
nicht etwas anderes ist, wie Bellermann meint, sondern 
absolut dasselbe — „Miene“ und die wahrhaft unglückliche 
Prägung Schlegels „aus dem Kopf lernen“ für „auswendig 
lernen“. 

Bellermann hält Ausdrücke für schön, die für meinen 
Geschmack unmöglich sind; so z. B. die „schlotterichte 
Königin“ in der Deklamation des Schauspielers, ein Wort, das 
Schlegel für das bisher nicht enträtselte mobled Shakespeare's 
eingesetzt hat. Ich sehe darin nichts als einen inhaltleeren 
Schall, der darum noch besonders widerwärtig ist, weil er in 
diese Situation gar nicht hin. Denn Hamlet muss dieses 
‚Wort mit Bedeutsamkeit wied: muss so tun, als ob es 


1) Leber die Verschollenheit des Wortes siche Heyse, Tieck hat es 
zuletzt gebraucht, j 
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einen Inhalt hätte: so wird der feine Dänenprinz um dieses 
leeren Schalles willen von Schlegel zum Toren gestempelt. 

Bellermann’s ästhetisches Urteil ist eins, dem eine grosse 
Zahl von Urteilen ganz gleich kompetenter Kritiker entgegen- 
steht und eine kleinere Zahl von Urteilen kompetenterer Kri- 
tiker; als solche bezeichne ich ältere Fachgenossen, die nicht 
bloss ästhetisch gebildet sind, sondern die Sprache Shake- 
speare's gründlich kennen. Wie abweichend von dem seinigen 
die Urteile dieser kompetentesten Kritiker zum Teil sind, mag er 
daraus erkennen, dass Professor Schipper in Wien — ich glaube, 
ar ist gegenwärtig der älteste Spezialfachmann — alsHaupttadelin 
seiner Rezension meiner Revision ausspricht, dass ich den ver- 
alteten Schlegel’schen Text bei weitem nicht genug ver- 
bessert habe, dass mir noch viel zu tun bleibt,!) während ich 
nach Bellermann viel zu viel geändert hätte. Kürzlich habe 
ich von einem hochbedeutenden Manne und nachgewiesener- 
massen feinen Kenner des englischen Shakespeare — den 
Namen kann ich nicht nennen, da es sich um ein Privat 
gespräch handelt — gehört, dass er gewöhnlich, wenn er den 
Schlegel-Tieck zur Hand genommen und mit dem Original ver- 
glichen habe, unbefriedigt zu dem englischen Text zurück- 
gekehrt sei. Und im Zusammenhang mit dieser Ansicht darf 
ich wohl betonen, dass die Revision des Schlegel-Tieck’schen 
Textes nicht von blossen Acsthetikern, sondern hauptsächlich von 
fachmännischen Kennern des englischen Shakespeare verlangt 
und betrieben worden ist. 


Gross-Lichterfelde. Hermann Conrad. 


Der Herberich’sche Lehrplanentwurf für die bayerischen 
Oberrealschulen. 


Es kann wohl als allgemein bekannt gelten, dass in Bayern 
jetzt erst mit der Einrichtung von Oberrealschulen vorgegangen 
wird. Man hat durch dieses Zögern für die Ausgestaltung des 
Tehrplans den grossen Vorteil gewonnen, dass man sowohl die 


') Dasselbe tut eine soelien im Literarischen Centralblatt erschienene 
Kritik. deren (resamturteil über meine Arbeit ebenfalls ein dem Beller- 
mann’schen entkegengenetztes ist. 
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mit den Öberrealsehulen in andern Bundesstaaten gemachten 
Erfahrungen verwerten, als auch den auf den einzelnen Lehr- 
‚gebieten hervorgetretenen Reformbestrebungen Rechnung tragen 
konnte. Vor allem aber ist inzwischen die Oberrealschule aus 
der jammervollen Lage der Rechtlosigkeit, in der sie nicht 
leben und nicht sterben konnte, erlöst worden, sie ist in die 
Reihe der als vollwertig anerkannten, dem Gymnasium gleich- 
gestellten höheren Bildungsanstalten eingetreten. 

Darum können jetzt auch diejenigen Schulmänner zu Wort 
kommen, die die Zukunft der Oberrealschule nicht in einer 
einseitig mathematisch-naturwissenschaftlichen oder gar auf das 
Technische zugeschnittenen Richtung der Lehrpläne erblieken, 
sondern in dem harmonischen Gleichgewieht der modern-huma- 
nistischen mit den naturwissenschaftlichen Bildungselementen. 
Ist die Oberrealschule als eine Anstalt anerkannt, deren Absol- 
vierung eine zu allen höheren Studien ausreichende Vorhildung 
gibt, so ist es ausgeschlossen, dass der Kreis der sprachlich- 
historischen Fächer an dieser Schule die Rolle des Aschen- 
brödels spielt. Es ist aber auch ebenso notwendig, dass die 
für die Sprachen verfügbare Zeit zweck- und sinngemäss ver- 
wendet wird, und dass man sich in den knapp zugemessenen 
Stunden nicht auf allerhand Nebenziele verlocken lässt, die von 
den gemeinsamen Aufgaben der höheren Schulen ablenken und 
mit der im Maturitätsexamen nachzuweisenden 
geistigen Reife nicht das Mindeste zu tun haben. 

Dass meine eigenen Bestrebungen seit Jahren sich in 
dieser Riehtung bewegen, ist den Lesern dieser Zeitschrift be- 
kannt. Ich begrüsse daher den Entwurf zu einem Lehrplan 
für die Oberrealschule, der kürzlich!) von Schulinspektor Dr. 
G. Herberich-Nürnberg veröffentlicht wurde und ganz auf 
«diesen Anschauungen aufgebaut ist, mit lebhafter Freude und 
Genugtuung. Denn er leistet in der Tat das, was von einem 
Lehrplan für Oberrealschulen verlangt werden muss, der der 
heutigen Stellung dieser Anstalten gerecht werden will: er geht 
aus von der Idee einer allgemeinen, auf die wesent- 


3) Eutewf zu einem Lehrplan für die Öberrealschule, Von Dr. 
‘Gustav Herberich, königl. Inspektor der: städt. höh. Mädchenschule 
an der Labenwolfstrasse in N 907. Verlag von V, E. Sebald, 
Nürnberg und Leipzig. Preis h 
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lichen Komponenten des heutigen geistigen Lebens 
gegründeten Bildung und bestimmt danach die Rolle 
der einzelnen Lehrfächer, 

Während das Gymnasium durch das Studium der klassischen 
Kultur zugleich das Verständnis für unsere heutige Kultur zu 
wecken bestrebt ist, betrachtet die Oberrealschule als ihr Haupt- 
bildungsmittel das Eindringen in eben diese moderne 
Kultur selbst. Sie will in dieselbe einführen einerseits dureh 
gründlichen Unterricht in den Naturwissenschaften, ande- 
rerseits dadurch, dass sie ihre Schüler mit der Gedanken- 
welt der Hauptkulturvölker der neueren Zeit bekannt 
macht. Durch die so formulierte Aufgabe ist ein Prinzip ge- 
geben, dem sich die Unterrichtsziele der einzelnen Fächer unter- 
zuordnen haben, zugleich aber auch ein Prinzip der Auswahl 
unter den Fächern selbst. 

Innerhalb des Kreises der naturwissenschaftlichen 
Fächer verlangt der Verfasser daher für die Oberklassen Bio- 
logie und Geologie, die beide ihrem innersten Wesen nach 
eminent moderne Wissenschaften seien, ohne die in dem Bild 
der modernen Kultur wesentliche Bestandteile fehlen würden. 

Eine erste Einführung in die Hauptprobleme der Phi- 
losophie ist ihm ein weiterer unentbehrlieher Bestandteil der 
allgemeinen Bildung, der bei der Zersplitterung der Einzel- 
wissenschaften in hohem Grade die Bedeutung des einigenden 
und zusammenhaltenden Mittelpunkts hat: „Gerade die uralten 
philosophischen Probleme der Menschheit geben den Einzel- 
wissenschaften erst ihren höheren, über das unmittelbare prak- 
tische Bedürfnis hinausgehenden Sinn und Zweck; sie und mur 
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fremden Sprache, des Debersetzens von der deutschen 
in die fremde Sprache — eine Forderung, die auf ein 
bescheidenes, leicht erreichbares Mass reduziert werden 
könne, ohne dass damit dem Bildungsziel der Oberrealschule 
oder berechtigten praktischen Forderungen Eintrag getan würde. 
Ich muss es mir leider versagen, auf die Ausführungen 
über die Reduktion der Stundenzahl einzugehen, die nötig ist, 
um den Schüler des Lebens froh werden zu lassen. Dafür 
möchte ich aber des Verfassers Gedanken über den inneren Aufbau 
des Lehrplans und über die Aufgabe der neueren Sprachen 
innerhalb des Rahmens der historischen Fächer ausführlicher 
wiedergeben, nicht am wenigsten deshalb, weil sie mit dem 
Ergebnis längerer Diskussionen in badischen Oberrealschul- 
kollegien in geradezu überraschender Weise übereinstimmen. 
= Einen allumfassenden Gesichtspunkt für den inneren Auf- 
bau des Oberrealschullehrplans zu finden ist deshalb schwierig, 
weil naturwissenschaftliche und geschiehtsphilosophische Be- 
trachtungsweise noch zu sehr als Gegensätze empfunden werden. 
Es muss aber gelingen, die Entwiekelung der naturwissenschaft- 
lichen Ideen als wesentlichen Bestandteil des Entwickelungs- 
gangs der kulturellen Ideen überhaupt aufzufassen, um die 
Kluft zu überbrücken, die die Menschen mit geschichtlieh-sub- 
jektiver von den Menschen mit naturwissenschaftlich-objektiver 
Denkart trennt. Soll die Oberrealschule ah dieser Verschmel- 
zung der verschiedenartigen modernen Kulturelemente mit- 
wirken — und sie scheint dazu in erster Linie unter allen 
Schularten berufen —, so ist notwendig, dass der Unterricht 
in jedem Fach über das bloss stoffliche Gebiet und das der 
teehnisehen oder wissenschaftlichen Fertigkeiten hinaus bis zu 
den leitenden Ideen vordringt, und dass die Entwickelung 
dieser Ideen bis zur Gegenwart den Schülern vorgeführt wird. 
Darum ist ferner nötig, dass die einzelnen Fächer nicht wie 
bisher völlig unbekümmert um die andern oder um die Ge- 
samtaufgahe der Schule auf irgend ein Spezialziel losmmarschieren, 
das der Fachfanatismus diktiert, sondern dass sie in steter Füh- 
lung miteinander bleiben und sozusagen gleichzeitig das ge- 
meinsame Endziel orreichen. 
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lungen sind nur insoweit in die Lehraufgabe der 
Geschichte an den Oberrealschulen einzubeziehen, 
als sie für die moderne Kultur im allgemeinen oder 
für die deutsche Kultur im besonderen von aus- 
schlaggebender Bedeutung gewesen sind. Die Lek- 
türe in der Muttersprache und in den Fremdsprachen hat also 
gewissermassen die Illustration zur geschichtlichen Darstellung 
zu geben in dem Sinn, dass die Schüler an der Hand hervor- 
ragender Geisteswerke von kultureller Bedeutung unmittelbar 
in die jeweilige Zeit versetzt werden, so dass sie das Den- 
ken, Fühlen und Ringen der betreffenden Epoche 
innerlich miterleben, Natürlich kommt diese Forderung 
für die fremdsprachliche Lektüre erst auf der Oberstufe, wo 
ein genügend hoher Grad von Sprachbeherrschung vorausgesetzt 
werden kann, voll und ganz zur Geltung, und auch da nur 
für die letzten drei Jahrhunderte; denn auf der Unter- und 
Mittelstufe steht die Lektüre wesentlich im Dienste der Sprach- 
erlernung und ist der Fassungskralt des jugendlichen Alters 
angemessen zu wählen. 

Die Aufgabe, die hier dem Französischen und Eng- 
lischen gestellt wird, die dienende Rolle, die den Fremdsprachen 
im Gesamtorganismus der Oberrealschule zugewiesen wird, mag 
manchem, der von einer andern Mission dieses 
träumt, befremdlich, ja unwürdig erscheinen. Man kennt ja 
die Leistungen einer wildgewordenen Ueberphilologie, die um 
des lieben Parlierens willen „echte“ Franzosen und Engländer 
in die deutschen Schulen importiert und unsere Jungens wie 
Briefmarken „im Austausch“ gegen kleine Französlein u. dgl. 
ins Ausland liefert, als ob gerade wir es besonders dringend 
nötig hätten, den ohnehin alles Fremde kritiklos anbetenden 
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höheren Schulen ernstlicher nach, verwechselt man nicht die 
Bedürfnisse der Schüler mit dem eigenen Wissensdurst und 
seiner Ausartung, so kann man zu keiner andern Lösung der 
Frage gelangen. Sehr richtig weist der Verfasser des Entwurfs 
darauf hin, dass die Kulturzusammenhünge zwischen den mittel- 
und westeuropiischen Völkern in der neueren Zeit und beson- 
ders seit Beginn des 19. Jahrhunderts so enge sind, dass trotz 
aller Verschiedenheit der historischen Entwickelung im einzelnen 
der gegenwärtige Stand in allen Kulturlindern dem Wesen 
nach derselbe ist. Das zeigt sich vor allem in der gesamten 
technischen Kultur: die Ausnützung der technischen Hilfs- 
wittel ist in Deutschland, Frankreich, England dieselbe der Art 
wie dem Umfang nach. Dasselbe gilt für die moderne Wissenschaft 
und Kunst, dasselbe auf dem Gebiete der sozialen Kultur, wo 
sich die drei Völker mit denselben sozialen Grundfragen be- 
schäftigen und dieselben Lösungen erstreben; selbst auf dem 
Gebiet des staatlichen Lebens besteht mehr Uebereinstimmung, 
als es die Verschiedenheit der Regierungsformen erwarten lässt. 
‚Zur Einführung in die tatsächlichen Erscheinungen 
der modernen Kultur sind also zweifellos Naturwissen- 
schaften und Mathematik einerseits, Deutsch, Geschichte und 
Erdkunde, Musik und Zeichnen andererseits in exster Linie be- 
rufen, sind es bereits in den Klassen, wo die Fremdsprachen 
erst erlernt werden müssen. In den Oberklassen aber ist dann 
die Zeit gekommen, durch die Lektüre der Schriften der 
epochemachenden Denker und der grossen Dichter 
der drei für uns in Betracht kommenden Nationen 
eine unmittelbare Anschauung von dem geistigen 
Leben der letzten Jahrhunderte zu bieten. 
Diese Ziele des neusprachlichen Unterrichts 
sind zugleich die für das spätere Leben des Ein- 
+ zelnen wertvollsten, während andern, wie dem Uebersetzen 
in die fremde Sprache, dem Schreiben fremdsprachlicher Auf- 
sätze, der Fertigkeit, fremdsprachliche Vorträge zu halten, nur 
ein sehr geringer und bedingter Wert für das Leben innewohnt, 
und auch die Erfolge im Massenunterricht selbst bei grossem 


without anything in the shape of a task having to be imposed on the 
little ones, they learn to chatter with ease in both languages — an inestimable 
advantage, The Entente cordiale Society is right there — such children as 
these will be the best possible apostles of an Anglo-French understanding.« 


Zeitschrift für franz, und engl. Unterricht, Bd. VI. 1 





226 Ruska, Der Herberich'sche Lehrplanentwurf ete. 


Aufwand von Kraft, Zeit, Fleiss und Ausdauer immer nur kläg- 
lieh sind. Die Uebersetzung aus dem Deutschen in die Fremd- 
sprache darf — darin wird dem Verfasser nicht nur jeder „extreme“ 
oder „gemässigte* Reformer, sondern jeder Menschenfreund bei- 
stimmen — unter keinen Umständen als „Zielleistung“ im Abi- 
turientenexamen geduldet werden, die Herübersetzung ist 
dagegen als eines der Mittel, sich vom Erfassen des Sinnes der 
Lektüre zu überzeugen, nieht prinzipiell auszuschliessen, son- 
dern am geeigneten Ort zu pflegen. Man muss aus der Aul- 
gabe des neusprachlichen Unterriehts an der Oberrealschule, 
zum historischen Verständnis der modernen Kultur zu erziehen, 
allem Geschrei von Minderwertigkeit auf dem Gebiet 
Paradeleistungen zum Trotz die Konsequenzen ziehen und nicht 
die Oberrealschule zu einer Art Fachschule für künftige 
Neuphilologen degradieren wollen, so wenig als sie den 
Charakter einer Fachschule für künftige Mathematiker 
oder Naturwissenschaftler bekommen darf. 

Ich habe nicht die Absicht, auf die Einzelheiten der Stoffver- 
teilung und der Lektüre einzugehen, wie sie in dem Lehrplanent- 
wurf niedergelegt sind. Aus den von Herberich genannten Namen 
Montaigne, Descartes, Pascal, Montesquieu, Roussenu, Voltaire, 
Comte, Taine, Bacon, Locke, Hume, Spencer erkennt man aber auf 
den ersten Blick, welche hervorragende Stellung den philosophi- 
schen Schriftstellern der letzten Jahrhunderte natur- 
gemäss in dieser künftigen Oberrealschule angewiesen wird. 

Es sind dieselben Namen, die in der Ankündigung der 
Winter’schen Sammlung erscheinen, und ich hoffe, dass man 
es mir nicht verübeln wird, wenn ieh diesen Anlass benütze, 
um die Vorgeschichte und die seitherigen Schicksale dieser 
Sammlung in etwas aufzuklären. Ich halte es für notwendig, 
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sprechungen zwischen Oberrealschuldirektor Wittmann und 
mir im Spätjahr 1903 entworfen. Wohlgemeinte Warnungen 
waren uns von verschiedenen Seiten zugegangen, aber wir 
haben den Schritt trotz alledem im Vertrauen auf die unabweis- 
bare innere Logik der Dinge gewagt, nachdem sich die Win- 
ter’sche Verlagsbuchhandlung hatte bereit finden lassen, für die 
Sache Opfer zu bringen. Eine eigene Ironie des Schicksals hat 
‚es gefügt, dass auf derselben Kölner Neuphilologenversammlung, 
auf der die Philosophie feierlich begraben wurde und der Götze 
der „technischen Kultur“ unter rauschendem Beifall seinen 
Einzug in die Schulen hielt, auch die Ankündigung der Samm- 
lung und die ersten Exemplare des Locke-Bändehens den Teil- 
nehmern zugestellt wurden. Keine Dialektik wird die Tatsache 
aus der Welt schaffen, dass man in Köln der geistigen Auf- 
klärung den Laufpass gab, um dafür die Naturgeschiehte der 
Gaslaternen und anderer Beleuchtungsapparate als würdige Ge- 
genstände des neusprachlichen Unterrichts zu empfehlen. Dass 
aber die Stimmen Recht hatten, die das Unternehmen als 
aussichtslos bezeichneten, beweist die andere Tatsache, dass — 
von badischen Schulen und wenigen Versuchen ausserhalb Ba- 
dens abgesehen — die »praiseworthy specimens of an excellent 
idea« bisher kaum in ihrem beschaulichen Dasein in den 
Lagerräumen der Verlagsbuchhandlung gestört worden sind. 
Werden jene Stimmen Recht behalten? Mir scheint, dass 
schon die Münchener Tagung eine Wendung zum Besseren 
bedeutet: Nach einer Periode der Veräusserlichung 
des Bildungsgedankens wird und muss die auf Ver- 
innerlichung, auf „humanistische“ Bildung gerich- 
tete Strömung sich ihr lange missachtetes Recht 
zurückerobern, die Herabwürdigung der neueren Philologie 
zu einem technischen Fach, dessen Hauptzweck in der prak- 
tischen Aneignung der fremden Sprache besteht, darf nieht 
länger geduldet werden! In dieser Richtung wird sich die 
‚Reform der Zukunft bewegen, unter diesem Zeichen wird sie 
siegen, das ist meine unerschütterliche Ueberzeugung. Welche 
Bedingungen aber erfüllt sein müssen, um einer solchen Reform den 
Boden zu bereiten, das muss den Gegenstand weiterer Betrach- 
tungen bilden, die in dieser Zeitschrift niedergelegt werden sollen. 
Heidelberg. J. Ruska. 





Mitteilungen. 


Ueber den Unterricht der neueren Sprachen in Russland. 
Bevor wir auf den Unterricht der neueren Sprachen an den 
rmssischen Schulen näher eingehen, wird es vielleicht angebracht 
sein, einige Worte über das russische Schulwesen überhaupt zu 
sagen, das ja mancherlei Abweichungen von dem deutschen zeigt. 
“In Russland gibt es drei Arten Lehranstalten: höhere, mittlere, 
niedere. Zu den höheren Lehranstalten gehören Universitäten, 
Akademien, Polytechniken und andere derartige Spezialanstalten; 
zu den mittleren, mit denen allein wir uns hier näher zu beschäf- 
tigen haben, — Gymnasien, Realschulen und Kommerzschulen; zu 
den niederen — Volks- und Elementarschulen, Unter dem Kultus- 
ministerium, hier Ministerium der Volksaufklärung genannt, stehen 
von all diesen Lehranstalten nur die Universitäten, die Gymnasien, 
die Realschulen, die Volks- und Elementarschulen. Die Polytech- 
niken und Kommerzschulen unterstehen dem Finanzministerium, 
die Berg- und Forstakademien dem Landwirtschaftsministerium, und 
ausserdem haben noch das Kriegsministerium und das Ministerium 
für Wegekommunikation Spezialanstalten zur Ausbildung von Mil- 
tärärzten, Eisenbahningenieuren usw. Die russischen Universitäten 
haben, wie die deutschen, vier Fakultäten: eine juristische, eine 
medizinische, eine historisch-philologische und eine physiko-mathe- 
matische. Die theologische Fakultät fehlt, da die herrschende 
griechisch-orthodoxe Kirche ihre Priester in besonderen Priester- 
seminarien heranbildet. Nur an zwei Universitäten in Russland 
kann man Theologie ieren, in Dorpat, jetzt Jurjew geheissen, 
und in Helsingfors. Diese zwei Universitäten müssen den ganzen 
Bedarf an lutherischen Predigern im weiten russischen Reich 
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wieder; Professoren, die die Sprache und Literatur in ihrer histo- 
rischen Entwickelung lehren, gibt es keine. Zwar existieren in 
Moskau und in Wladiwostok besondere linguistische Institute, in 
denen die modernen Sprachen nach europäischer Art gelehrt 
werden, aber erstens ist das Programm auch hier ein sehr kleines, 
und dann — sind es eben nur zwei. Kein Wunder daher, dass 
das Lehrermaterial für Französisch und Englisch in Russland ein 
durchaus ungentigend vorgebildetes ist, und dass die Sprach- 
meisterei oder die Reformmethode sich in den russischen Schulen 
ein grösseres Gebiet erobert hat, als die Reformer selbst vielleicht 
ahnen. Zwar soll programmmässig zum Oberlehrerexamen neben 
einer schriftlichen Arbeit aus der Literatur auch ein Thema aus 
der Geschichte der Entwickelung der Sprache, also aus der histo- 
rischen Grammatik, behandelt werden; gewöhnlich wird aber hier- 
von abgesehen, und an Stelle dessen wird ein Thema aus der 
aktuellen Grammatik gegeben. Wenn es heutzutage auch nicht 
mehr ganz so schlimm ist, wie vor 50 Jahren, als jeder Franzose, 
mochte er auch nur Friseur oder Schneidermeister sein, sein reich- 
liches Brot als französischer Lehrer in Russland fand, so wird 
doeh auch jetzt noch viel zu viel Gewicht auf das rein praktische 
Können der Sprache gelegt, die allgemeine Bildung und die päda- 
gogische Vorbildung jedoch viel zu sehr vernachlässigt. Sobald 
jemand fertig französisch oder englisch sprechen kann und theo- 
retisch von der Grammatik und der Literatur seiner Sprache un- 
gefähr so viel versteht, wie ein Abiturient einer Oberrealschule, 
hat er gegründete Aussicht, das Oberlehrerexamen in Russland 
mit gutem Erfolg zu bestehen. Daher kommt es denn, dass man 
kaum in einem anderen Lande so viele Nationalfranzosen und 
Schweizer als französische Lehrer findet wie gerade in Russland, 
die häufig genug noch nicht einmal ein Wort russisch oder deutsch 
verstehen, Ideale Zustände für eifrige Reformer; leider sind die 
Resultate überaus traurige. Dazu kommt noch, dass auch fremde 
Untertanen nach dem russischen Gesetz als Lehrer dieselben Rechte 
geniessen, was Pension und Avanc ng il 
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Sprache‘) von dein Lehrer, dass er neben einer gründlichen theo- 
retischen und praktischen Kenntnis der französischen und russischen 
Sprache auch unbedingt einen Begriff vom Deutschen haben muss, 
weil er nur dann imstande sein kann, die Neuerscheinungen in 
seinem Fache zu verfolgen und mit der Zeit mitzugehen; natüır- 
lich ist das Studium der historischen Grammatik unumgängliches 
Erfordernis. 

Was nun die Einrichtung der mittleren Lehranstalten anbe- 
trifft, so haben sowohl Gymnasien wie Realschulen und Kommerz- 
schulen gewöhnlich acht Klassen und ausserdem noch zwei Vor- 
bereitungsklassen für Kinder, die erst gerade zu lesen und zu 
schreiben verstehen. Hierbei ist die I aber nicht wie in Deutsch- 
land die oberste, sondern im Gegenteil die niedrigste Klasse; die 
höchste ist VIII. Unter- und Oberabteilungen in den einzelnen 
Klassen gibt es nicht, der Kursus jeder Klasse beträgt ein Jahr, 
und wenn man von Klasse VIIr und VII an einem russischen 
Gymmasium reden hört, so sind das nicht zwei Abteilungen der- 
selben Klasse, sondern zwei selbständige Parallelklassen, von denen 
jede genau denselben Jahreskursus hat. Da nämlich der Besuch 
der Schulen ein so grosser ist, dass bei nur acht Klassen jede ein- 
zelne aus 60—80, ja bis 100 Knaben bestehen würde, hat man die 
Einrichtung der Parallelklassen erfunden, die ganz. selbständig 
neben einander hergehen und auch im Programm nicht im ge- 
ringsten von einander abweichen. Auch das Br ist 
dem deutschen genau entgegengesetzt, nämlich: 5 = ausgezeichnet, 
4 = gut, 3 = befriedigend, 2 = unbefriedigend, ” = schlecht. 

Die mittleren Lehranstalten, auch Mittelschulen genannt, zer- 
fallen, wie gesagt, in drei Gruppen: Gymnasien, Realschulen und 
Kommerzschulen. Die achtklassigen Gymnasien werden seit dem 
Erlass des Ministers der Volksaufklärung vom 18. Mai 1903 wieder 
eingeteilt in klassische (von denen es ausser den deutschen Kir- 
chenschulen in Petersburg und Moskau nur noch. vier gibt, je eins 
in Petersburg, Moskau, Riga und Njeshin) und in sogenannte 
Reformgymnasien. Der Unterschied zwischen beiden ist folgender; 

Mt $ymnasium Latein von I an und Grie- 
Fächer gelehrt werden, dafür 

'n neueren Sprachen Französisch 

und zwar Französisch von IE, 
Reformgymnasien von den alten 


Den neueren Sprachen ist 
pielraum gewährt: Franzö- 


Eine eingehende Besprechung 
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sisch von II an und Deutsch von I an sind beides obligatorische 
Lehrfächer. Englisch wird in den Gymnasien überhaupt nicht, 
gelehrt. 

Die Realschulen haben nur sechs Klassen, wozu noch eine 
VII, oder Ergänzungsklasse kommt, und teilen sich von V- an 
häufig in eine technische und eine Handelsabteilung. In beiden 
Abteilungen sind Französisch und Deutsch obligatorisch, ersteres 
in II, letzteres in I beginnend. Englisch füngt erst in. V an und 
ist sowohl in der technischen als auch in der Handelsabteilung 
nur fakultativ, so dass ein Realschüler bis zum Abiturium im besten 
Falle einen 2—Ajlihrigen Kursus im Englischen durchgemacht hat, 
Es gibt aber auch eine ganze Menge Realschulen (über 90"/, aller), 
die keine Handelsabteilung haben und in denen Englisch aus 
Mangel an einer geeigneten Lehrkraft überhaupt nicht in den 
Stundenplan aufgenommen ist. In den achtklassigen Kommerz- 
schulen sind sowohl Deutsch wie auch Englisch!) und Französisch 
obligatorisch, und zwar beginnen Deutsch und Französisch in 1, 
Englisch in IV. 

Die Stundenzahl für neuere Sprachen verteilt sich in den ver- 
schiedenen Schulen folgendermassen ; 


I u u IV 
Klassische Grsumim 
3 


Beomgynasen 


5 


Kommerzschulen 
BUTLER 
4.6 


Diese augenblicklich bestehende Stundenverteilung soll je- 
doch verändert werden; die Zeitungen brachten noch am 25. Au- 
gust v, J. die Nachricht, dass im Ministerium der Volksaufklärung 
der Plan bestehe, den Stundenplan der Reformgymnasien abzu- 
ändern, wobei der Erlernung der neueren Sprachen ein grüsserer 
Spielraum zu gewähren sei. Wir stehen überhaupt vor einer voll- 
ständigen Reformierung des Mittelschulwesens; die Vorarbeiten 

isteri ol t, und das Projekt sollte 
in der vorigen Reichstagsesssion zur Sprache kommen; nun ist 
durch die Auflösung der Dumn und die nicht enden wollenden 


4) Soweit es überhaupt in den Stundenplan aufgenommen ist (bei 
etwa 50%, aller Kommerzschulen). 
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Unruhen alles wieder in Frage gestellt, mindestens auf unabseh- 
bare Zeit hinausgeschoben, denn ob die neue Duma für diese 
Frage so bald Zeit finden wird, ist mindestens sehr zweifelhaft. 

In vorstehend angegebener Stundenzahl soll nun nach dem 
offiziellen Programm folgendes geleistet werden. Ich setze das 
für Realschulen geltende Programm hierher, weil es mit einigen, 
weiter unten zu besprechenden Abweichungen, für alle drei Schul- 
typen gilt. Danach sollen in den verschiedenen Klassen folgende 
Forderungen erfüllt werden:') 


II. Klasse. 

Praktische Uebungen: 1. Uebungen im Lesen mit richtiger Aus- 
sprache und im Schreiben. . Lernen von Vokabeln und Ausdrücken aus 
dem gelesenen Text. 3. Durchnehmen französischer Texte entweder in 
Gestalt einzelner Sätze oder in Gestalt kleiner zusammenhängender Stücke 
mit Veränderung der Sätze in Bezug auf Geschlecht, Zahl, Person, Zeiten 
des Verbs und Redeweise. 4 Uebersetzungen aus dem Russischen ins 
Französische. 5. Auswendiglernen leichter Prosastücke und einfacher, vor- 
her in der Klasse übersetzter und durchgearbeiteter Gedichte. 6. Ab- 
schreiben aus dem Buch und auswendiges Niederschreiben gelernter Sätze 
und Gedichte. 

Theorie: aı Veränderung des Artikels nach Geschlecht und Zahl. 
Kontraktion, Elision. b) Substantiv: Hauptregeln der Pluralbildung. 
©) Adjektiv: Hauptregeln der Bildung des Fem. und des Plur. Regel- 
mässige Steigerung. d) Grund- und Ordnungszahlen. e) Pronomen: per- 
sönliche. besitzanzeigende und hinweisende Fürwörter und das Frage- 
und Relativprononen qui im Nom. und Akk. f) Konjugation der Hilfs- 
verba und regelmässigen Zeitwörter in folgenden Formen: Pre. de Pin 
catif. passe indefini. futur simple. imperatif und part. passe in der 
bejahenden. fragenden und vereinenden Redeweise. Konjugation des 
Präsens der gebräuchlicheren unregelmässigen Zeitwörter, wie: aller, venir, 
»ortir. deroir. receroir, saroir, rouloir. pouroir, dire, faire, Ecrire, lire. 
‚prendre. mettre. g) Die gebräuchlichsten Adverbien des Orts, der Zeit 
und der Art und Weise, Die gebräuchlichsten Präpositionen und Kon- 
junktionen. hi Grundlehren der Satzbildung: Subjekt. Prädikat, Objekt. 





















1. Klasse. 

Praktische Uebungen: 1. Mündliche Uebersetzung aus dem 
Franräsischen ins Russische und Paraphrasierung des Textes durch Fragen 
und Antworten. 2 Mündliche und schriftliche Uebersetzung aus dem 
Russischen ins Französische. A Auswendiglernen kleiner Prosastücke und 
Gedichte, welche vorher in der Klasse übersetzt und durchgearbeitet 
wurden. Wiedererzählen durchgenommener Stücke mit und ohne Hilfe 
von Fragen seitens des Lehrers. 4, Diktate aus übersetzten Stücken; aus- 
wendiges Niederschreiben gelernter Stücke: schriftliche Paraphrasierung 
gegebener Satso. 











N Dieses Programm besicht sich nur auf Französisch, denn da Eng- 
sch in den Realschulen fast gar nicht. und in den Kommerzschulen auch 
var den lokalen Bedürfnissen entsprechend. d. h. in sehr geringem Mawe 
gelehrt win, existiert ein affisielles Programm für Englisch nicht. 
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Theorie: a) Vollständige Konjugation der regelmässigen Verba im 
Indicatif, Imperatif und Pres. du subjonctif. Hauptzeiten des Passivums 
und der reflexiven Verba. Unpersönliche Verba. Konjugation der ge- 
bräuchlichsten unregelmässigen Verba: aller, venir, Jod ah sentir, servir, 
dormir, mentir, sortir, partir, recevoir, devoir, apercevoir, savoir, pouvoir, 
eouloir, voir, dire, 6crire, lire, faire, prendre, mettre in den im Texte vor- 
kommenden Zeiten, b) Subst. und’ Adj.: Hauptsächliche Abweichungen 
von der regelmässigen Pluralbildung der Subst.; hauptsächliche Abwei- 
chungen von der regelmässigen Feminin- und Pluralbildung der Adjektiva. 
Unregelmüssige Steigerung. c) Regelmässige und unregelmässige Bildung 
des Adverbs; Steigerung des Adverbs. d) Pronomina: persönliche, besitz- 
unzeigende, hinweisende, fragende, bezügliche und unbestimmte Prono- 
nina in allen ihren Veränderungen. Adverbes pronominawr: dont, oü. 
doli, par ot, en, y. €) Die gebräuchlichsten Konjunktionen: quoique, 
afın que, pour que, sans que, avant que. f) Gebrauch des bestimmten, unbe- 
stimmten und partitiven Artikels; Gebrauch der Präposition de an Stelle 
des unbestimmten und partitiven Artikels. g) Die Hauptregeln der Ueber- 
einstimmung des partieipe passe im Aktivum und Passivum. 


IV. Klasse, 

Praktische Vebungen: 1. Mündliche Uebersetzung französischer 
Stncke. Mündliches und schriftliches Wiedererzählen übersetzter Stücke 
mit eigenen Worten. 2. Mündliches und schriftliches Uebersetzen einzelner 
Sätze und zusammenhängender Stücke aus dem Russischen ins Franzö- 
sische. A. Auswendiglernen und auswendiges Niederschreiben kleiner 
Prosastücke und Gedichte. 4. Diktate zusammenhängender Stücke zur 
Vebung in der Rechtschreibung. 

Theorie: a) Bildung der abgeleiteten Verbalformen aus den Stanm- 
formen. Vollständige Konjugation der unregelmässigen Verba nach 
Gruppen mit den gleichen Unregelmässigkeiten. Alle Zeiten des Sub- 
Jonctif. %) Gebrauch der Prüpositionen &, de, aprös, suns, avant de und 
pour mit dem Infinitiv, und der Präposition en mit dem pre- 
sent. e) Vebereinstimmung des Part. passe bei den reflexiven und un- 
persönlichen Zeitwörtern. d) Systematische Wiederholung des bisher 
Darchgenommenen. 

V, Klasse, 

Praktische Vebungen: 1. Lesen und Uebersetzen von Stücken 
aus einer Chrestomathie oder von abgeschlossenen kleineren Werken histo- 
rischen oder eraihlenden Charakters. 2. Mündliches und schriftliches 
Wicdererzählen des Gelesenen. 3. Mündliches und schriftliches Ueber- 
setzen einzelner Sätze oder zusammenhängender Stücke aus dem Russi- 
schen ins Französische. 4. Auswendiglei en von Gedichten. 

Theorie: a) Bedeutung un der Zeiten und Moden. 
b) Hauptrogeln über den Gebrauch und ung des Artikels beim 


inzen, nicht zu grossen 

hen Schriftsteller der letzten 
'he verkürzte Wiedergabe 
Uebersetzen zusammen- 

s Wieder- 





u 


Theorie: a) Einfluss der Konjunktionen auf den Gebrauch der 
Moden und Zeiten. b) Gebrauch der Negation; ne ezpletifs 
der Nebensätze. . 


VII. und VIIL Klasse 
(Xur in klassischen und Reformgymnasien.) 
. Lektüre kleiner und abgeschlossener Dichtungen in Prosa (aus 

den beiden letzten Jahrhunderten) oder in Versen 
klassischen Periode an Me en ud Ware er gen A 
historischen Erläuterungen über Leben und Autors, 
2, Mündliche und schriftliche verkürzte Wiedergabe den mans 

In den Gymnasien und Progymnasien muss dieselbe Arheil 
geleistet werden; der Unterschied ist nur der, dass hier an die 
Stelle der schriftlichen Uebersetzungen ins Französische, denen, 
wie wir sehen, im Programm der Realschulen ein ziemlich breiter A 
Raum gegönnt ist, das Diktat tritt, wobei in den klassischen Gym- 
nasien infolge der geringeren Stundenzahl sowohl in den schrift- 
lichen Arbeiten, als auch in der Lektüre quantitativ etwas 
geleistet wird. Für die Handelsabteilung der Realschulen und für 
die Kommerzschulen kommt von der V. Klasse an noch folgendes 
hinzu: 
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Ausser dem in der V. Kine er schnee "Abteilung Durchge- 
nommenen noch 1. Durcharbeiten von kaufmännischen Musterbriefen und 
Uebersetzen derselben ins Russische. 2. Lernen spezieller im Handel 
vorkommender Wörter und Ausdrücke, 3. Abfassung von 
nach gegebenem Muster unter Anleitung des Lehrers in der Klasse, 
4. Sprechübungen über Gegenstände aus dem kaufmännischen Leben. 


VI. Kinsse, 
Ausser dem in der VI. Klässe der fechnischen“Abteilung Durchge- 

nommenen noch 1. Durcharbeiten von Wechseln, Kauf- und anderen Kon- 
trakten, Policen und ähnlichen Dokumenten in französischer 
2. Fortsetzen des Lernens der kaufmännischen Terminologie. 3. Ab 
von Dokumenten und Handelsbriefen in französischer Sprache über ein 
gegebenes Thema in der Klasse und zu Hause mit und ohne 
Durcharbeitung desselben in der Klasse. 4. Sprechübungen über | 

+ stände aus dem kaufmännischen Leben. 


Im Gegensatze zu diesem recht reichhaltigen Prograsnm sind 
die Forderungen, die programmgemäss bei der Reifeprüfung an 
die Schüler gestellt werden, sehr gering. Ein schrift 
wird im Französischen nur in den Realschulen und 
schulen verlangt; in den klassischen und Tr 
schränkt sich das Examen aufs Mündliche, wobei in ersteren nur 
diejenigen Schüler gezwungen sind, sich demselben zu unterziehen, 
die im Deutschen kein Examen machen, Als nn 
wird eine Uebersetzung aus dem Französischen ins Russische ge- 
fordert, „wobei den Schülern ein Abschnitt aus einem Prosawerk 
eines noch nicht gelesenen Autors vorgelegt wird, der keine be 


12 
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sonderen Schwierigkeiten bietet. Mit dem Text werden dem Schüler 
die notwendigen Vokabeln gegeben.“ In der Handelsabteilung der 
Realschulen und in den Kommerzschulen tritt an die Stelle der 
Uebersetzung die Abfassung eines Briefes kommerziellen Inhalts 
in französischer ‚Sprache. Die mindliche Prüfung besteht „im 
Uebersetzen & livre ouvert eines früher nicht gelesenen Abschnitts 
aus dem Prosawerk eines nicht besonders schwierigen Schrift- 
stellers und im Wiedererzühlen des Inhalts des Gelesenen; beim 
Uebersetzen werden Fragen aus der Grammatik gestellt.“ 

Ein englisches Examen ist bei der Reifeprüfung nur in den 
Kommerzschulen obligatorisch und besteht 1. aus der schriftlichen 
Abfassung eines Handelsbriefes und 2. aus einer mündlichen Ueber- 
setzung aus dem Englischen ins Russische mit nebenhergehenden 
Fragen aus der Grammatik. In den Realschulen, auch in den 
Kommerzabteilungen derselben, ist das Examen auf eine münd- 
liehe Uebersetzung aus dem Englischen beschränkt, und es hängt 
von dem Wunsche der Schüler ab, ob sie sich überhaupt diesem 
Examen unterziehen wollen oder nicht. Als Ziel des neusprach- 
lichen Unterrichts in den Mittelschulen stellt das Ministerium nicht 
etwa eine unerreichbare Sprechfertigkeit, oder gar Beherrschung 
der Fremdsprache hin, sondern „die praktische Kenntnis ihrer 
Grammatik und ein leichtes Verstehen der Sprache, welches beim 
Examen zu beweisen ist durch das mündliche Uebersetzen eines 
vorher noch nicht gelesenen Stückes historischen oder erzählenden 
Inhalts aus der fremden Sprache in die russische ohne Hilfs- 
mittel“. 

Russland‘ gibt also dem neusprachlichen Lehrer das, was 
Hasl Zeitschrift V, 419 verlangt, die Möglichkeit zur vollen Be- 
tätigung seiner Persönlichkeit ohne einengende Vorschriften. Die 
Schulordnung zeigt woll das Ziel, das erreicht werden soll, gibt 
auch das Quantum des Lehrstoffes an, der in den verschiedenen 
Klassen bewältigt werden muss, nirgend aber ist auch nur eine 
Andeutung darüber enthalten, nach welcher Methode der Lehrer 
zu arbeiten hat. Es bleibt vollständig dem Lehrer überlassen, sich 
die ihm am meisten zusagende Methode auszuwählen; wenn er 
seinen Schülern nur das geforderte Wissensquantum beibringt — 
wie er es tut, ist der Obrigkeit ganz gleichgiltig. Leider ist der 
neusprachliche Lehrer hierin sehr von seinem Direktor abhängig; 
und es ist merkwürdig, wie gerade die besten Direktoren, Leute 
mit Universitätsbildung, die sich für Pädagogik und Methodik des 
Unterrichts speziell interessieren, die vielleicht auch hin und wieder 
einen Ferienkursus darüber in Deutschland gehört haben, wie ge- 
rade diese begeisterte Anhänger der Reform sind und versuchen, 
ihre Lehrer zu derselben zu bekehren oder zu zwingen. Nach 
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Russland kommt ja alles Neue aus Westeuropa mit einigen Jahren 
Verspätung, und überhaupt nur das, wofür laut genug Reklame 
gemacht wird, und das hat die Reform ja prächtig verstanden. 
Die Stimmen dagegen, die sich ja erst seit fünf Jahren in dieser 
Zeitschrift gesammelt haben. sind bisher noch nicht weit in Russ- 
land eingedrungen. und soweit reicht das Interesse der betreffen- 
«den Herren Direktoren an der Methodik des neusprachlichen Un- 
terrichts doch nicht, um selbst die Fort- resp. Rückschritte dieser 
Methode in Europa zu verfolgen. 
Dieses in Parenthese. Im übrigen kümmert sich der Di- 

«ktor wenig um die Methode. die beim Unterricht angewandt 
wird, und der Lehrer kann sich in aller Freiheit die Methode 
wählen, nach welcher er glaubt. die besten Resultate erzielen zu 
können. So wünschenswert diese Freiheit nun auch sein mag in 
einem Lande, wo nur pädagugisch wohlgeschulte Männer zum Lehr- 
füach zugelassen werden. se venrderblich kann es werden, und ist es 
zum Teil auch gewonden, bei uns. wo die Lehrerschaft der neueren 
Sprachen zum bei weiten: grössten Teil aus Nationalfranzosen oder 
Englündern ohne Universitätsbildung und ohne pädagogische Vor- 
bildung besteht. welche die Muttersprache ihrer Schüler gar nicht 
oder nur höchst mangelhaft verstehen. Es kann da zu Experi- 
die auf die Entwickelung der Schüler höchst 
ix einwirken müssen. Verfasser hat selbst im Jahre 190% 
an einem Reforngymnasum unterrichtet. an welchem ausser ihm 
noch zwei französische Lehrer angestellt waren, der eine vom alten 
(hlage der Grammmatiker. der andere ein frisch verschriebener 
Franzose. Wir drei hatten uns in die sechzehn Klassen zu teilen. 
so dass der Franzose die untersten Klassen, Verfasser dieses die 
mittleren, der alte Herr die beiden obersten Klassen bekam. 
tärlich unterrichtete der kein Wort russisch verstehende Franzose 
nach der Berlitzimethode und benutzte sogar die Berlitzbücher in 
der Schule. während der alte Grammatiker von seinen Schülern 
Grammatik und gutes Uebersetzen verlangte; ein Glück für 
«die Schüler war es noch. dass sie durch die Hände des Verfassers 
ussten. der den sonst gar zu schroffen Uebergang durch seine 
«rmittelnde Methode in etwas milderte. Dass es aber für einen 
chfiler nicht gerade zu den grössten Segnungen gehört, wäh- 
nd der kurzen Zeit seines Schulbesuches als Versuchsobjekt 
für drei verschiedene Methoden benutzt zu werden, liegt wohl auf 
der Hand, 

So gross nun die Freiheit ist, die dem Lehrer in bezug auf 
ie Wahl der Methode des Unterrichts gegeben ist, so sehr ist er 
in der Auswahl der Lehrbücher beschränkt. An den staatlichen 
2 anstalten Russlands darf nämlich kein Lehrbuch gebraucht 
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werden, das nicht von dem sogenannten „gelehrten Komitee beim 
Ministerium der Volksaufklarung“ zugelassen ist. Bisher musste 
der Lehrer, der etwa ein anderes als das bisher gebrauchte Lehr- 
buch an seiner Schule einführen wollte, in einem eingehend be- 
gründeten Gesuch bei diesem gelehrten Komitee darum einkommen, 
und konnte dann nach Verlauf etwa eines Semesters oder auch 
etwas längerer Zeit auf eine, häufig abschlägige Antwort rechnen, 
selbst wenn das Buch im allgemeinen als Unterrichtsmittel: zuge- 
lassen war. Seit Ende 1905 ist den Lehrerkonferenzen das Recht 
verliehen worden, Lehrbiicher — natürlich aber nur vom gelehrten 
Komitee bestätigte — ohne weiteres in den Schulen einzuführen, 
wobei dieses zur einfachen Kenntnisnahme an die vorgesetzte Be- 
hörde zu berichten ist. Da unter den zugelassenen Lehrbüchern 
neben manchen für die Schule unbrauchbaren Sachen sich auch 
viel Gutes befindet, so empfindet der neusprachliche Lehrer diese 
Beschränkung nicht allzu störend. Besonders zwei vortrefflich ver- 
fasste Lehrbücher der französischen Sprache seien lobend hervor- 
gehoben: Ignatowitsch, Konzentrisches Lehrbuch der französi- 
schen Sprache, vergleichend mit dem Russischen und Lateinischen 
dargestellt, 3 Teile, und Klentze, Cursus der französischen Sprache, 
ebenfalls 3 Teile. 

Zur Lektüre in den oberen Klassen hat der französische 
Lehrer die Auswahl aus folgenden Werken, die in Schwlausgaben 
erschienen und vom gelehrten Komitee zugelassen sind: Cor- 
neille, Le Cid, Horace; Daudet, Lettre de mon moulin, Contes 
du lundi, Le petit Chose; Feuillet, Le village, Le roman d'un 
jeune homme pauere; Fenelon, Les aventures de Telemaque; 
Maistre, Les prisonniers du Caucase, Le lEpreux de la cite d’Aoste, 
Praseovie; Michaud, Histoire de la premiöre croisade, Episodes 
de la guerre de Turquie 1877—1878; Moliöre, L’avare, Le bour- 
‚geois gentilhomme, Le Misanthrope; Montesquieu, Considerations 
sur les causes de la grandeur des Romains et de leur decadence; 
Racine, Athalie, Esther; Rollin, Biographies d'hommes celöbres 
de Vantiquite; Seribe, La eamaraderie; Segur, La bataille de 
la Moscova, Le passage de In Berezina; Souvestre, Au coin dw 
feu, Sous la tonnelle; Thierry, Histoire de la conquete de !’Angle- 
terre par les Normands; Thiers, Napoleon ü St. Helene; Vigny, 
La veillee de Vincennes,; Voltaire, Histoire de Charles XII. 

Wenn man hier auch manche Schriftsteller, besonders des 
letzten Jahrhunderts, schmerzlich vermisst, so muss doch zugegeben 
werden, dass diese Auswahl von durchaus gesunden Gesichtspunkten 
des Ministeriums zeugt. Zur Bekanntmachung mit den Novellisten 
des XIX. Jahrhunderts dienen Chrestomathien, die, wie z. B. 
Mishujew’s La France Moderne, häufig eine vortreffliche Aus- 
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wahl kurzer. aber vollständiger Novellen von Coppee, Daudet, 
Theuriet. Maupassant. Claretie und anderen geben. 

In einer Hinsicht erweist sich diese Beschränkung in betreff 
der Lehrbücher als durchaus segensreich: sie schützt die Schulen 
vor den verschiedenen Machwerken. mit denen die als Lehrer in 
Russland tätigen Herren und Damen den Schulbüchermarkt über- 
schwemmen. Es ist ganz unglaublich. was darin geleistet wird, 
und was alles von den Autoren für die Schule für gut genug ge- 
halten wind. Ueber diese Bücher. wie überhaupt die in Russland 
an den Mittelschulen meistgebrauchten Lehrbücher der neueren 
Sprachen näher zu berichten. sei dem Verfasser in einem nächsten 
Aufsatz gestattet. 

Ziehen wir das Fazit aus dem bisher Angeführten, so müssen 
wir zu dem Schluss kommen. dass es mit dem Unterricht der 
neueren Sprachen in Russland recht schlimm bestellt ist. Nicht 
etwa wegen einengender Vorschriften sitens der Obrigkeit, oder 
wesen Unzulänglichkeit des Programms. sondern wegen absoluten 
Mangels an zweisneten. genügend vorgebildeten Lehrkräften. Eine 
Ausnahme zum Besseren machen die Residenzstädte. Finnland und 
Ostseeprovinzen: aber was will das sagen? das sind gleichsem 
paar Oasen in einer ungeheuren Wüste. Hören wir die For- 
serungen. die ein Ruse, Fabrizieff. L c. p. 116 an einen Lehrer 
Sproche stellt! Er sagt: „Wenn der Lehrer die 
russische Sprache sowohl theoretisch (inkl. 
wir auch praktisch teberrscht: wenn er 
und Didaktik der französischen 
zarıte ist. ein in deutscher Sprache 
— erst dann ist er unserer Mei- 
den Unterricht der franzö- 
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Im neuphilologischen Methodenstreit war es stets mein Grund- 
satz, Namen und Persönlichkeiten möglichst auszuscheiden und 
nur im Notfall darauf zurückzugreifen. Ich kämpfe nicht gegen 
Namen und Personen, sondern gegen Ideen, deren Träger mir 
vollkommen gleichgültig sind. Es hat der neuphilologische Zank für 
die Geschichte der Menschheit oder auch nur für die Geschichte 
der Didaktik kaum solche Bedeutung, dass kommende Generationen 
etwa wie wir heutzutage bei Rabelais Werken neugierig forschten, 
wem wohl die Angriffe galten. Der Methodenstreit unserer Tage 
wird denen, die ihn entfacht, sicher nicht ewigen Ruhm einbringen, 
sondern mit den Urhebern zugleich begraben sein; kaum wird sich 
eine Geschichte der Pädagogik der Zukunft die Mühe nehmen, 
Namen und Taten von Tagesgrössen und Modehelden aufzuhe- 
wahren oder aufzufrischen. Wer aus augenblicklichem Interesse 
den Streit der Neuphilologen verfolgt, dem wird es nicht schwer 
fallen, im gegebenen Falle herauszubringen, gegen wen die An- 
‚griffe sich richten, auch wenn Namen nicht genannt sind. Wenn aber 
jemand am Streite nicht beteiligt ist, sondern nur an dem neuphi- 
lologischen Geräufe und Gekneife sich ergötzen und über das ganze 
Fach sich lustig machen möchte, dem wollen wir nicht den Ge- 
fallen tun, durch Nennung von Namen Persönlichkeiten zur Befrie- 
digung der Sensationslust blosszustellen. Ueberdies ist es pein- 
lich genug, oft Männern mit grauen Haaren entgegenzutreten oder 
Persönlichkeiten, die man hochschätzt, vielleicht sogar als Lehrer 
verehrt, nachweisen zu müssen, dass ihre Tätigkeit auf philoso- 
phisch-pädagogischem Gebiete — und nur unter diesem Gesichts- 
punkte habe ich stets geurteilt und nie mir eine Kritik über die 
wissenschaftliche Bedeutung der Angegriffenen auf anderem Ge- 
biete, und wäre es selbst das der neueren Sprachen, erlaubt — 
‚den Widerspruch herausfordert, da nun einmal auch dem grössten 
‚Gelehrten nicht gestattet sein kann, zum Schaden unserer Jugend 
in Erziehung und Bildung Dummheiten zu machen und der herr- 
lichste neuphilologische Glorienschein nicht dagegen feit, in Phi- 
losophie und Pädagogik der grösste Stümper zu sein und mit 
leichter Mühe vom Fachmann in die gebührenden Grenzen zurück- 
gewiesen zu werden. 

Diese wohlbegründete Gepflogenheit, durch Ausscheidung des 
persönlichen Moments jeder persönlichen Gereiztheit und Verstim- 
mung, jeder Herabwürdigung zu begegnen, wurde mit Absicht ge- 
rade in dem Stimmungsbilde vom Münchener Neuphilologentage aufs 

durchgeführt. Zu meiner Ueberraschung nimmt daran 
Vietor Anstoss, der doch allen Grund hätte, seinen Ruhm als Neu- 
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philologe nicht durch pädagogische Quacksalbereien zu gefährden; 
in seinen Nachklängen vom Münchener Neuphilologentage hält er 
sich darüber auf, dass er als „Vater der Reform“, „der direkten 
Methode“ nicht ausdrücklich mit Namen genannt wurde, Eiligst 
trage ich hiermit seinen Namen nach. Es wäre aber kaum not- 
wendig gewesen, dass Vietor so eiferstichtig über seinen Ruhm, 
die neuphilologische Bewegung und den Bruderzwist entfacht zu 
haben, wacht, da ihn darum heutzutage niemand mehr beneidet, 
niemand ihm die Ehre „des Trompeters von Marburg“ streitig 
macht. Es war ja nur ln „alte Melodey“. die er uns vorgeblasen, 
und nachdem der erste „wuchtige Stoss“ geschehen und der Ton 
verklungen war, entlockt er dem blechernen Munde nur mehr ein 
klägliches Gewimmer, das zum Rückzug ruft. Es haben, um in 
bildlicher Ausdrucksweise zu bleiben, die Reformer den Neuphilo- 
logen ein Stpplein angerichtet, gar appetitlich anzuschauen, aber 
auf dem dunklen Grunde lagen Brocken, die schwer zu verdauen 
sind. Mit gleissenden Worten von der Wunderkraft: der Suppe — 
und gings nicht durch Güte, gings durch Püffe — verleitete man 
die Neuphilologen, daran zu naschen. Davon nun allgemeine Uebel- 
keit im ganzen neuphilologischen Lager. In solchen 
wo es dem deutschen Michel an „sein Innerstes“ geht, ist mit ihm 
nicht zu spassen, namentlich wenn er sieht, dass „bald da, bald 
dort einer kaput ist“ ist. Da gehen nun mit süsslicher Miene die 
neuphilologischen Speisemeister um, wünschen treundlich lächelnd 
„Gesegnete Mahlzeit“, beschwichtigen im Hofratstone und drohen 
höchstens noch mit dem kleinen Finger, wo es zu offenem Aufruhr zu 
kommen scheint, Genugsam in eigener Angelegenheit beschäftigt, 
vermeidet man provozierendes Auftreten, flüstert sich zu „nur recht 
versöhnlich* und stellt die fanatische Propaganda ein, Da die Zeiten 
zum Niederdreschen nicht mehr günstig sind und die Kräfte nieht 
mehr ausreichen, wünscht man Angriffe nicht, spielt ihnen gegen- 
über den noblen Mann, ja sogar die verfolgte Unschuld und sucht 
durch Hervorkehren der alle Methoden einigenden Gesichtspunkte 
über die ritischen Schwächen der eigenen hinwegzutäuschen. 

> ee ‚Situation im = 
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«durch die Verhältnisse erzwungenen gefühlvollen Anwandlungen sein; 
erfordert es nämlich nicht gerade die augenblickliche Taktik, so 
lächeln diese neuphilologischen Speisemeister listig einander zu, 
da sie nur Ruhe bekommen wollen, um nach der ersten gefähr- 
lichen Ueberhastung die Brocken gemütlich auf „25 Jahre“ ver- 
teilen zu können. Wenn wir einem solchen auf die Zukunft aus- 
gestellten Wechsel auch recht geringen Wert beimessen und an 
die Erfüllung Vietor’'scher Prophezeiungen ebensowenig glauben, 
wie an den vom Reformer der verrotteten menschlichen Gesell- 
‚schaft, Bebel, inaugurierten grossen „Kladderadatsch“, wenn wir so- 
‚gar so vermessen sind, in der augenblicklichen Haltung der Re- 
former den verschleierten Rückzug zu erblicken, so muss doch in 
der Zukunft damit gerechnet werden, dass die Armesünderstim- 
mung durch Gekläff nach alter Methode durchbrechen wird. Dem 
werden wir denselben Ton entgegensetzen und durchwegs der 
Maxime huldigen: auf einen groben Klotz gehört ein grober Keil 
und es wird uns nicht einfallen, diesen Keil erst sorgsam in Watte 
zu wickeln, wenn er einem Herrn Rat oder Universitätsprofessor 
gilt, da der Grundcharakter der Wissenschaft durchaus demokra- 
tisch ist. 

Dieses übertünchte Kanadiertum, nein, wollen wir höflicher 
‚sagen, «dieses Doppelgesicht des Gottes Janus zeigen in muster- 
hafter Weise die schon berührten Artikel Vietor's Nachklünge zum 
Münchener Neuphilologentag. Im Handumdrehen wirft mir da im 
‚ersten Artikel der „Trompeter von Marburg“ wenig verschleiert 
„den Landshuter Grobian“ an den Kopf. Mein ganzer Artikel hier 
mag Vietor zeigen, dass ich diese seine Qualifikation nicht vor der Welt 
zu Schanden machen will; was ihn grob anmutet, ist mit Absicht ge- 
schrieben als Antwort auf die liebevolle Einschätzung meiner Person 
‚durch Vietor. Auchim übrigen istinden Nachklängen Ton und Kampfes- 
weise gleich geblieben. Scheu drückt sich Vietor um meine aller- 
dings neugierige Frage herum, ob er auf allen Gebieten des Wissens 
„englisch denken“ könne und, sagen wir jetzt schärfer, ausser dem 
Ideenkreise der englischen Philologie liegende Vorstellungen sofort 
‚ohne Uehersetzung in idiomatisches | Ih kleiden könne. Diese 
Hauptfrage hat Vietor ganz. unbeantwortet gelassen und um dar- 
über hinwegzukommen, den Worten Max Müller's eine Deutung 
gegeben, die als Verdrehung « ‘en Sinnes des Müller'schen 
Ausspruches aufs entschiedenste abzulehnen ist. Mit grosser Sorg- 
falt sammelt dann Vietor Ausdrücke und Wörter, die scharf oder 
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Kampfesweise, die allerdings nicht zum ersten Mal angewendet 
wird. Was Vietor aufSeite575 zusammenstellt, sind nicht haltlose Be- 
hauptungen meinerseits, sondern Schlussfolgerungen aus Tatsachen 
und Vorkommnissen, logische Konsequenzen ausObersätzen und wollte 
Vietor gegen mich ankämpfen, so musste er nachweisen, dass ich 
Tatsachen und Vorkommnisse falsch aufgefasst und dargestellt 
und falsche Obersätze zum Ausgang der Schlussfolgerungen genom- 
men habe. Das fällt Vietor gar nicht ein; in ganz unwissenschaft- 
licher Weise begnügt er sich vielmehr damit, die aus dem Zusam- 
menhang gerissenen Schlussfolgerungen zur Schau zu stellen und 
als grob zu verschreien, statt die Grundlage dieser Folgerungen 
als falsch zu erweisen. Das lässt fast vermuten, dass Vietor 
im Grunde genommen meine pessimistische Auffassung über die 
Taten des Münchner Neuphilologentages auf methodischem Gebiete 
teilt und es nur unangenehm empfindet, dass dieser Tiefstand nicht 
verschleiert wurde. Zu dieser Ansicht kann man um so mehr kom. 
men, da jetzt sogar die Grammatiker gewürdigt werden, den von 
der Reform verfahrenen Karren wieder flott zu machen, was in 
der Sprache Vietor’s heisst, „um der Sache willen hätten die geistig 
höher Stehenden doch die Pflicht gehabt, ihren Stolz zum Opfer 
zu bringen und die Erörterungen zu ihrem eigenen Niveau zu er 
heben.“ Da Vietor in seinen Nachklängen die Redaktion der Zeit- 
schrift und mich zugleich abfertigt, mag es mir auch hingehen, zwei 
Reformern zugleich Antwort zu geben. Goldschmidt gibt mirnamlich 
in den Neuphilologischen Blättern gleichfalls den Rat, in der Ver- 
sammlung selbst den „Mund aufzutun“. Es erheischt ein gefälliger 
Rat eine freundliche Gegenleistung und so rate ich ihm, in seiner 
Redaktionsstube die „Augen aufzutun“, damit nicht wieder in seinem 
Blatte Unsinn gedruckt wird, wie in dem Artikel über Kunsterzie- 
hung (ich will nicht genauer zitieren, um nicht dem vielleicht jü- 
gendlichen Verfasser nahe zu treten). Dort wird als Zeuge für die 


Händen zu reisen“ (Pesta- 
_ einer Erziehung zur Kunst, 
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richt und Erziehung in ihren Kreis ziehen, zu leiten. Warum die 
Grammatiker auf den neuphilologischen Versammlungen selten den 
Mund auftun, ist gleich gesagt. Sie haben es gar nicht nötig, in 
wilder Propaganda auf wissenschaftlichen Versammlungen ihre 
Ideen und Ideale zu vertreten und Anhänger zu werben, da die 
historisch-grammatische Methode so tief gewurzelt und auf so breite 
Grundlagen gestellt ist, dass gelegentlicher Ab- oder Zugang gar 
nicht empfunden wird. Der in Erziehung und Unterricht unbe- 
dingt nötige konservative Zug verschafft ihr allein schon einen Stamm 
überzeugter Anhänger, welche in ruhiger, besonnener Arbeit die 
Jugend zu fördern als einzige Aufgabe anerkennen, die Methoden- 
stüirme ruhig austoben lassen und es nicht der Mühe wert halten, 
Versammlungen zu frequentieren, wo ein paar Münnlein sich breit, 
machen und sich austoben wollen. Da die Grammatiker die per- 
sönliche Ueberzeugung und Freiheit hochhalten, sind sie auch nieht 
in der Weise zusammengeschworen, dass sie auf ein Kopfschütteln 
eines Kollegen in Dingen, wo Freiheit der Ansicht herrschen muss, 
mitten im Vortrage ihre Ueberzeugung preisgäben, wie beispiels- 
weise Walter auf einen Wink Wendt's beim letzten Neuphilo- 
logentage das sacrifleium intellectus gehorsam brachte, um vor den 
Teilnehmern der Versammlung die Einmütigkeit und „Freiheit“ 
innerhalb der Reformmethode zu markieren. Bei uns mögen über- 
dies die Ideen und die Gründe für sich wirken, nieht die Art. der 
Agitation; darum sind wir auch in den demagogischen Kunstgriffen 
nicht gleich den Neuerern gewandt, die mehr durch die Form als 
den Inhalt der Darlegungen die Versammelten fortreissen und to- 
senden Beifall auslösen wollen. So begnügen sieh die Gramma- 
tiker, die überhaupt die Tagungen besuchen, ganz mit Recht mit 
einer Zuschauerrolle, um den rapiden Verfall der Sitzungen, denen 
die Reformer ihren „Geist“ aufdrücken, zu konstatieren; nichts, 
auch die zudringlichen Worte Vietor's nicht, wird sie veranlassen, 
‚der dahinsiechenden Reform Vorspann- oder Kärmerdienste zu 
leisten, 


Das „zweite Gesicht zeij in seinem zweiten Artikel, 
der, von einigen Stellen abgesehen, die wir bereits im voraus- 
gehenden besprachen, sich vorteilhaft von dem provozierenden, 
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und wann von den Reformern an „Impulsivität®, nie aber von 
Vietor an Noblesse der Kampfesweise übertreffen lassen und des- 
halb ganz im gleichen Ton antworten. 

Wer in lebenslünglichem Ringen nach einem festen metho- 
dischen Standpunkt zu einer wenn auch nur subjektiv richtigen 
Ueberzeugung sich durehgearbeitet hat und für dieses sein Ideal 
(die werdende Lehrergeneration begeisterte, der kann nicht mehr 
zurück, da ja von allem anderen abgesehen auf dieses Ziel alle 
seine Geisteskräfte eingestellt sind, darin ausgenutzt und verbraucht 
wurden; und wenn sich die Welt auch nicht auf seine Seite stellt, 
hat er doch auf diesem dornenvollen Wege, anregend und klärend 
wirkend, keine fruchtlose Arbeit getan. Es ist ja eine Ansicht, die 
ich bekämpfe, dass von der Reform erst die grammatische Methode 
aus ihrem Schlummer erweckt, von Einseitigkeiten gereinigt und 
neu befruchtet wurde; denn die grammatische Methode ist, wenn 
wir sie geschichtlich verfolgen, keine starre Schablone, sondern 
ein in stetem Werden, Wechsel und Wachsen begriffenes Gebilde, 
das anzieht, was sich mit ihrem Wesen verträgt, und abstösst, was 
behindert oder sich überlebt hat. Gerade für sie gilt das Hera- 
klitische zdvre ger und deshalb wäre sie auch ohne die Reform 
weiter geschritten und ausgebaut worden; ja es ist die geistige 
Arbeit, die im Negieren der überkommenen Methode, in revolutio- 
närem Umsturz und in Verfolgung utopischer Ziele unwiederbring- 
lich verloren ging, laut zu beklagen. Das hindert aber keines- 
wegs, der wahren Bedeutung der Reform vollkommen Rechnung 
zu tragen. Sie hat positive Arbeit geleistet, indem sie selbst me- 
thodischen Problemen nahe trat, den Sinn für solche Untersuchungen 
und Experimente neu belebte und die Gegner geradezu zwang, über- 
kommene Formen des Unterrichts neu zu durchleuchten, mit nenen 
Gründen zu stützen oder gegebenenfalls sie fallen zu lassen, um- 
zuformen und durch bessere zu ersetzen, Und wenn sie auch selbst 
zu negativen Resultaten in der von ihr angestrebten Richtung 
kam, so liegt trotz dieses Misserfolges, ja gewissermassen in ihm, 
ein positiver Fortschritt vor, indem sie gleichsam eine Warnungs- 
tafel für die Zukunft errichtete, diesen Weg zu meiden, Nach Aus- 
schaltung dieses Irrweges ist für die Methodik der kommenden 
Tage klarere ee so dass sie rascher dem Zu der 
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überholt und ausser Kurs gesetzt; trotzdem gleichen sie keineswegs, 
wie ein Justus von Liebig meinte, Leichensteinen, da sie uns 
vielmehr lehren, die Welt immer wieder unter einem neuen Ge- 
sichtspunkte auf- und anzufassen. Und wie wir diese Philosophen, 
auch wenn wir ihren Standpunkt als einseitig erkannt und ihre 
Welterklärung über Bord geworfen haben, hochschätzen und ihnen 
nicht zumuten, zu einer anderen Anschauung sich zu bekehren, so 
können wir recht wohl auch den Reformern dieselben Gefühle 
entgegenbringen und dieselbe Taktik ihnen gegenüber einschlagen. 
Wer selbst zu einem Standpunkt in eigener Geistesarbeit sich 
durchgerungen hat und darauf zu beharren sich getraut, wird 
auch des Nächsten Ueberzeugung schonen nnd ehren. Sehr gern 
schalteten wir deshalb die selbständigen Vorkämpfer der neusprach- 
lichen Bewegung aus dem Kampfe aus, seien es radikale, ge- 
mässigte Reformer oder Vermittler. Aber man kann jetzt schon 
beobachten, wie pädagogische Männlein sich breit machen, die 
gedankenlos auf des Meisters Wort schwörend der Mühe des 
eigenen Suchens und der Weiterbildung der Methoden sich ent- 
schlagen und in exzessiver und kleinlicher Vertretung überkom- 
mener, dogmatisch erstarrter Formeln ihre Lebensaufgabe er- 
blieken. Spätlingen gegenüber, die nur nachlallen, was ihnen vor- 
gesagt wurde, die in den siebenten Himmel entrückt sind, wenn 
sie das Wörtlein „Reform“, „Vermittlung“ stammeln können, die 
sich hinter den Mantel eines Modegötzen verkriechen und von 
dort aus tapfer hervorbellen, ist Schonung nicht angebracht, die 
freie Denker beanspruchen können. Gegen dieses plidagogische 
Sektenwesen und Janertum kann der Kampf nicht ruhen, sondern 
muss fortdauern im Interesse des Fortschrittes der Didaktik und 
zum Heile unserer Jugend, die nicht Leuten ausgeliefert werden 
darf, welche nicht eigenes, sondern fremdes Licht leuchten lassen 
wollen, die unfühig sind, innerhalb gewisser unverrückbarer Grenzen 
den Unterricht frei zu gestalten und kraft ihrer Individualität und 
Persönlichkeit ihn ein originelles Gepräge zu verleihen. Der inten- 
siven Reklame seitens der Reform zu begegnen, schulden wir es 
besonders der heranwachsenden Lehrergeneration, die Aufklärungs- 
arbeit tiber den prinzipiellen Charakter der Reform, bei aller 
Rücksichtnahme auf die Personen Reformer selbst, in Zeit- 
schriften fortzusetzen und s eder auf die durch Jahr- 
hunderte erprobten Grundsätze Ire i Interri 
verweisen. 

Form und Front des Methode fear. ändern, heisst deshalb 
nicht, die grundsätzliche Stellung zur Reform aufgebeı 
formmethode ist ein altes, neu > Igewärmtes Unterrii ee 
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historisch-grammatischen Unterrichtsweise steht; zwischen beiden 
gibt es keine Vermittlung. 

Wenn wir so zu einem abgeschlossenen Urteil über den 
grundsätzlich verfehlten Charakter der neuen Methode gekommen 
sind, entbehrt die Erörterung kleinlicher methodischer Fragen des 
rechten Interesses. Wir wollen uns deshalb auch nicht lange mit 
Vietor über Uebersetzung und Denken in der Fremdsprache ab- 
streiten, sondern nur nochmals unseren Standpunkt, den Vietor in 
keiner Weise zu erschüttern vermochte, darlegen. 

Die Uebersetzung in die Fremdsprache ist bei grammatischen 
Unterrichtsgange einfach unentbehrlich; ohne sie ist diese Unter- 
richtsform undenkbar, Man schaffe die Uebersetzung ab, wenn 
man sich getraut, die grammatische Methode aus den Schulen zu 
verbannen; man beschränke sie, wenn man diese Methode lahın 
legen will. Von der ersten bis zur letzten Minute ist sie unerläss- 
lich; sie ist Unterrichts- und Prüfungsmittel. Wir sind den Refor- 
mern dankbar, wenn sie offen immer wieder gegen sie Sturm 
laufen. Das beweist am besten, dass, wenn wir sie preis 
wir gefallen sind und entwurzelt dastehen. Gegen diese entschie- 
dene Negierung der Uebersetzung kann man sich wehren und auf 
der Hut sein. Weit gefährlicher ist jene Richtung, welche die Veber- 
setzung als Unterrichtsmittel beschneiden, als Prüfungsform al- 
schaffen möchte, die, wie die Phrase heisst, nur gegen ein Ueber- 
mass derselben anzukämpfen vorgibt und deshalb mit einem Schein 
von Berechtigung ihre Angriffe ‘zu umgeben weiss, Auch hier 
gibt es kein Paktieren, sondern die volle Herrschaft der Ueber- 
setzung ist zu wahren und alle Bestrebungen, die dem entgegen- 
laufen, sind, um mit Vietor zu reden, a limine abzuweisen. Es 
gibt keinen anderen Weg, von der Muttersprache in die Fremd- 
sprache hinüberzukommen. Sie ist, wie wir jeden Tag durch 
Schülerarbeiten beweisen können, bei vernünftiger Handhabung 
nicht zu schwer und wir dringen auf diesem Weg vollkommen 
„in den Geist der Fremdnationen“ ein, wie wir an Griechisch und 
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Jahrgang der Monatschrift von Köpke und Matthias, und auch 
die Berliner Verhandlungen sind reich an Beweisen für die Ueber- 
setzung. Und wer nach Beweisen ruft, hätte vor allem die Pflicht, 
seine eigene Stellungnahme zu beweisen, statt persönliche Auf- 
fassungen zu bieten, die ja durch sinnloses Nachsagen den Cha- 
rakter von Dogmen erhalten können, aber in der Tat als aller 
Argumentation bare Phantasien in der Luft hängen. Wer nach 
Beweisen ruft, hätte vor allem die Pflicht, Beweisen sich zu fügen 
und das aufzugeben, was als falsch nachgewiesen ist. Und das 
ist der Fall bei unserem zweiten Differenzpunkt, „dem Denken in 
der Fremdsprache*. 
Dass es ein solches für die Schule überhaupt nicht, für den 
il neusprachlichen Spezialisten nur in beschränktem 
Masse gibt, ist von Autoritäten bewiesen worden, die uns höher 
stehen als alle Reformer zusammen. Es ist immer nur ein An- 
knüpfen, ein An- und Eingliedern des fremden Idioms nach Form 
und Inhalt an und in die seit den ersten Tagen des Kindes ent- 
standene, gewachsene, gefestigte und mannigfach verwobene deutsche 
Gedankenwelt und Sprachform möglich; eine Ausschaltung, ja unter 
den gegebenen Verhältnissen auch nur eine Zurückdrängung des 
deutschen Denkens und Sprechens zugunsten fremdsprachlicher 
Auffassung und Redeweise ist namentlich für den Anfangsunter- 
richt ganz undenkbar, Man kann nicht sozusagen im Geiste neben 
‚die Schachtel, die die deutsche Begriffswelt und Sprache enthält, 
eine solche stellen, in der beides in fremdsprachlichem Idiom auf- 
bewahrt ist und nach Belieben bald aus dieser, bald aus jener 
Schachtel nehmen, Das widerspricht durchaus der Einheit und 
Einheitlichkeit des Geistes. Geradezu absurd wird diese Vorstellung, 
wenn wir daraus die weiteren Konsequenzen ziehen. Der Real- 
schüler hätte nach Vietor’s Lehre nicht bloss eine eigene Abteilung 
je für Deutsch und Englisch in seinem Gehirn einzurichten, son- 
dern auch eine solche für Französisch bereitzuhalten; ja der Gym- 
nasiast müsste dazu noch eine Begriffsschachtel für Latein, Grie- 
‚chisch, vielleicht sogar noch für Italienisch und Hebräisch in seinem 
Kopfe herumtragen! Das denke aus, wer da kann und stelle sich 
dann auf Vietor'schen Standpunkt; der lasse die Schüler in dieser 
Weise denken statt übersetzen! | n das noch nicht scheu 
macht, der denke wenigstens an ietor'schen Worte, dass der, 
p echte wahren wolle, die 
verbannen müsste, Wir ziehen 
nn das Erlernen der Fremd- 
sc itschen Sprache und Gedanken- 
welt geschehen kann, dann hinaus mit : ihnen aus der Schule, die 
niemals ein Tummelplatz fü: v 1 
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und gerade bei uns nicht, wo sich ohnehin deutsches Denken und 
Fühlen, deutsches Nationalbewusstsein so schwer entwickeln, so 
schwer in seiner Reinheit erhalten lasst. 

‚die Sache nicht so; es heisst nur, hinaus aus der Schule mit einer 
neusprachlichen Methode, die prinzipiell zugesteht, ohne Verdrän- 
gung deutscher Sprache, deutscher Anschauung nicht arbeiten zu 
können. Die grammatische Methode will im Gegenteil mit und 
in der Fremdsprache die deutsche Sprache fürdern, die deutsche 
Gedankenwelt klären, bereichern und weiter ausbauen, ohne je an 
deutsche Sprache, deutsches Wesen die Axt zu legen. Wir sind 
deutsch geblieben, obwohl wir seit Jahrhunderten nach gramma- 
tischer Methode Latein und Griechisch, Französisch und Englisch 
lernten, Mit ihren Denken in der Fremdsprache bewegen sich 
deshalb die Reformer auf prinzipiell falschen Bahnen, die vor 
einem Abgrund enden. Vielleicht dämmert diese Erkenntnis schon 
bei den Führern der Bewegung anf, dn sie sich mit Rücksieht auf 
ihr „Denken in der Fremdsprache“ in ihrem eigenen Organ (Neuere 
Sprachen B. XV, H. 1, 8, 8) als „lauter Esel in der Löwenhaut“ 
beriennen lassen. 

Teh glaube nun nicht ohne Geschick den Namen ‚„Vietor“ ‚so 
oft in der Darstellung angebracht zu haben, dass er mir vielleicht 
meine Unterlassungssünde im früheren Stimmungsbilde verzeiht, 
Ja, da er, wie wir gesehen haben, in seinem zweiten Artikel sogar 
Anfälle, im Geiste des Friedens zu wirken, zeigt, darf ich die 
Bitte vorbringen, den peinlichen Kampf Mann gegen Mann in Zu- 
kunft auszuschalten und nach alter Methode nur gegen Ideen vor- 
zugehen ohne Zwang, immer erst sorgfültig zu vermerken, wem 
sie entstammen. Im Notfall bin ich gern bereit, die gewünschten 
Namen nachzutragen. Meinen Namen besonders möchte ich recht 
selten erwähnt sehen, da er mit meiner Natur kontrastiert und 
sogar in Widerspruch mit meiner körperlichen Fülle steht; er kann 
sieh auch nicht rühmen, nach Schreibung, Aussprache und noch 
weniger nach Etymologie Interesse zu bieten, wie das bei berühm- 
teren Namen der Fall ist. Vielleicht wird, wenn wir ganz von 
Personen absehen, eher Ruhe einkehren, der Geist des Friedens 
sich legen ‘unsere Bestrebungen und die Verhandlımgen zu 
einem baldigen luss führen, wobei es nicht Sieger noch Be- 
ii il ndern nur ehrliche Streiter im Kampf um die Wahr- 

‚gewollt in seiner Weise, 


A. Hasl. 
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Allgemeiner Deutscher Neuphilologen-Verband. 
Hannover, im April 1907, 

Der auf dem X 11. deutschen Neuphilologenfage in München 
gewählte Vorstand bat satzungsgernäss am 1. Januar 1907 die Leitung des 
Verbandes übernommen und bittet die Verbandsmitglieder, ihn zu unter- 
stützen: 

1. Die Mitgliederliste fortzuführen und zu ergänzen durch Mit- 
teilungen an den Schriftführer Oberlehrer Kitzing, Hannover, Gr. Bar- 
linge 67, 5 

2. Die Jahresbeiträge bitten wir einzusenden an den Kassenwart. 
Oberlehrer Dr. Nagel, Hannover, Gr. Barlinge 59. Es empfiehlt sich, die 
Beiträge für 2 Jahre bis inkl. 1908 (für jedes Jahr 1 Mk. nebst 5 Pf. Be- 
stellgeld) durch Postanweisung einzusenden. Als Quittung gilt die Zu- 
stellung der Mitgliedskarte. Vorausbezahlungen sind aus den allen Mit- 
gliedern zugegangenen Münchener Verhandlungen ersichtlich. Etwaige dort 
stehengebliebene Irrtümer bitten wir zu berichtigen. 

3. Neue Mitglieder zu werben und die Mitglieder der Zweigver- 
eine, die dem Verbande noch fernstehen, zum Eintritt in diesen zu be- 
wegen. Anmeldungen sind zu richten an den Schriftführer Oberlehrer 
Kitzing, Hannover, Gr. Barlinge 67. 

4, Mitteilungen über Verhandlungen der einzelnen Zweigvereine 
und Berichte über gehaltene Vortrüge und sonstige allgemein interessie- 
rende Benachrichtigungen an genannten Schriftführer zur weiteren Ver- 
teilung an die %7 Vereine und Verbände, die dem D. N.-V. angehören, ein- 
zusenden. 

5. Die Erweiterung und Vervollständigung des Lektürckanons 
durch Uebersendung von Gutachten über neue Erscheinungen auf dem 
Gebiete der neusprachlichen Schullektüre zu fördern, und zwar 

a) was das Französische anlangt, an Prof, Dr. Tappert, Hannover, 
Lärchenberg 1BA, 

b) in betreff‘des Englischen an Oberlehrer Dr. Curt Reichel, Bres- 
lau II, Bahnhofstrasse 9. 

Gedruckte Formulare sind von den genannten Herren zu erhalten. 

6. Zur Ergönzung der Reisestipen dienstatistik Mitteilungen an 
obengenannten Schriftführer gelangen zu lassen. 

7. Für den 13. allgemeinen Neuphilologentag, der in der Pfingst- 
woche 108 in Hannover stattfinden soll, Anträge wie auch Anmeldungen 
von Vorträgen bis zum 1. Februar 1908 an Prof, Dr. Kasten, Hannover, 
Lavesstrasse 69, einzusenden. 

8. Ferner wird auf das Bureau International de Renseignements 

ü Pusage des Professcurs de Langues Modernes verwiesen, als dessen Vor- 
stände vom XII. Münchener Neuphilologentage erwählt sind: 
für Frankreich: Prof. Potel, Paris IV, 140 Quai d’Orlöans, 
für Oesterreich: Prof. Glauser, Wien I, Akademiestrasse 12, 
für Deutschland: Prof. Dr. Völc an Köln (Rhein), Mozartstrasse 37. 
9. Die einzelnen Zweigvereine bi ie vom Münchener Tage 
überlieferten Thesen durchzuberaten. Es jeses; 
a) Thesen, welche die Unterrichtsmet) betreffen: 
a) eine Entschliessung von Prof. Ei hi 
sprachlichen Unterrichts und die Zulassung der Hinübersetzung 
angehend (cf. Verhan di Neuphilologentages, 
s. 102/103). I 





250 Mitteilungen. Kaluza, 


A) Leitsätze über Aneignung und Verarbeitung des Wortschatzes, 
aufgestellt von Dir. Dr. Walter, Frankfurt a. M, (a. a.0,8.4). 

b) N hinsichtlich der Vorbereitung zum Lehramt Uurch Universität 
‚d Seminar; 


a) Leitsätze von Prof; Dr.Sieper- München über Studium und Examen 
(a. 2. 0.8. 2). 
P) Leitsätze von Dir. Dr. Dörr, Bockenheim-Frankfurt a, M., die 
praktische Ausbildung der Neuphilologen betreffend (a. a. 0.8.8). 
10, Die Errichtung eines Diez-Denkmals ist ins Auge gefasst 
"worden. Wir bitten, Beiträge an Universitätsprofessor Breymann, 
München, Kaiserstrasse 36T einzusenden. 


Der Vorstand des Deutschen N: 


K. Sachs, A. Stimming, W.Kasten, R, Philippsthal, 
Pot. Dr. Untvers-Prot. Dr. Prof, Dr. Prot. Dr. 
Brandenburg a. H. Göttingen. Hannover. 
Paul Kitzing, Kurt Nagel, 
Oberlehrer Dr. 


Hannover. 


49. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner. 

Die 40. Versammlung deutscher Philologen und Schul- 
inänner wird von Montag den 23. bis Freitag den 27. September 1907 in 
Basel stattfinden. 

Vorträge für die Plenarsitzungen sind bis zum 15. Juni bei einem 
der beiden Vorsitzenden, Prof, Dr. Münzer, Basel, Marschalkenstr. 26, oder 
Rektor Dr, Schäublin, Basel, Münsterplatz 15, für die Sektionen bei einem 
der Herren Obmänner (für die -pädagogische Sektion: Prof, Dr. Heman, 
Basel, Schanzenstr. 29, Dr. Probst, Basel, Socinstr, 59, für die romanistische 
Sektion: Prof. Dr. Tappolet, Basel, Augustinergasse 4, Dr. de Roche, Basel, 
Martinsgasse 15, für die englische Sektion; Prof. Dr. Binz‘ Basel, Ober 
wilerstrasse 67, Dr. Thommen, Basel, Holbeinstr. 57) anzumelden, 

Die Einladung zur 49. Versammlung deutscher Philologen und Schul 
männer wird Anfang Juli d. J. erfolgen. Sie wird die Namen der Redner 
mit dem Thema ihres Vortrages und das Programm der festlichen Ver- 
anstaltungen enthalten. 

Basel, im Februar 1907. 

Münzer.  Schäublin. 


Ferienkurse 1903. 

Die uns zugegangenen Prospekte von Ferienkursen während 
des Sommers 1907 führen wir in alphabetischer Reihenfolge kurz 
hier auf. 

Universit6 de Besancon, Cours de frangais pour les 
ötrangers. 1. Juli November, Honorar; 1 Monat 35 fr, 

55 fr, 4 Monate 60 fr. Ein ausführ- 

; der } 1 auf Wunsch gratis durch M. 

Thibaut, a it‘, Besangon, versandt, der auch 


alle andere 
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University of Edinburgh. Vacation Courses in English, 
French, German and Italien. 1. Kursus 31. Juli bis 15. August, 
2. Kursus 16, bis 30. August. Honorar 3 Pfd. Sterl. für beide, 
2 Pfd, Sterl, für einen Kursus in Englisch, Deutsch und Franzö- 
sisch; 2 Pfd. Sterl. für beide, 1 Pfd. Sterl. 5 s. für einen Kursus 
in einer dieser Sprachen; 5 s. für ein Heft von 5 Einzelkarten 
zu 5 beliebigen Vorlesungen oder Vortragsabenden. Ausserdem 
15 s. für den praktischen Kursus des Herrn Passy, 10 s. für den 
italienischen Kursus des Signor Agnoletti und 2. 6.d. für einzelne 
besondere Kurse, Alles Nähere durch Prof. J. Kirkpatrick, The 
University, Edinburgh, Scotland. 

Greifswalder Ferienkurse. 15. Juli bis 3. August. Mit- 
gliedskarte 3 Mk., ausserdem besonderes Honorar für die beliebig 
auszuwählenden Vorlesungen und Uebungen, und zwar 18 Stunden 
9 Mk., 12 Std. 6 Mk., 9 Std. 5 Mk. 6 Std. 3 Mk., 3 Std. 2 Mk. 
Ausführliche Programme sind gratis unter der Adresse „Greifs- 
walder Ferienkurse* zu erhalten. 

Universit& de Lausanne. Facultö des Lettres. Cours 
de Vacances. 22. Juli bis 30. August (16 Stunden wöchentlich). 
Honorar 40 fr. Näheres durch M. le professeur J. Bonnard, 
avenue Davel 7, Lausanne. 

University of London. Holiday Course for Foreigners. 
22. Juli bis 16. August. Honorar 2 Pfd. Sterl. 10 s. für den ganzen, 
1 Pfd, Sterl. 10 s. für den halben Kursus. Eintrittskarten nur 
für Vorlesungen 1 Pfd. Sterl. 10 s. für den ganzen, 1 Pd, Sterl. 
für den halben Kursus. Eintrittskarten zu einzelnen Vorlesungen 
2s.6d. Nähere Auskunft gibt The Registrar of the University 
Extension Board, University of London, South Kensington, Lon- 
don $. W. (Director of the Holiday Course’ oben links auf die 
Adresse zu schreiben.) 

Marburger Ferienkurse mit Uebungen in deutscher, 
englischer und französischer Sprache. 8, bis 26. Juli und 5. bis 
23. August, Näheres durch das Sekretariat der Marburger Ferien- 
kurse, Villa Cranston, Marburg a. d. Lahn. 

Academie de Neuchatel. F, lt& des Lettres. Sömi- 

20 Stunden wöchentlich, 
rsus 15, Juli bis 10, Au- 
Kursus 12. August bis ten Honorar für einen 

Kursus 30 fr., für beide Kurse 
soulavy, Directeur du S6minaiı 
i eeting 1907. 1. Kursus 
; 26. August. Honorar 


für beide Kurse 1 Pf. Sterl. I n ji 
1s. Nüheres durch The Secretary (J Marriott Esq)), 
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versity Extension Office, ExaminationSchools, Oxford, für Deutsch- 
land durch Prof. Dr. Ulrich Meier, Bautzen, Sachsen, von dem 
auch gegen Einsendung von 1 Mk. ein ausführliches Programm der 
Kurse zu erhalten ist, 


Die Redaktion. 


Die Aussprachebezeichnung in unseren englischen Sehulbüchern III, 

Die Berliner Gesellschaft für das Studium der neueren Sprachen 
versendet folgendes Rundschreiben: 

Berlin, im April 1907. 
Hochgechrte Herren! 

Die Einführung irgend eines einheitlichen, für alle sprach- 
lichen Schulbücher (Lehr-, Lese, Wörterbücher oder sonstige Hilfe 
bücher) verbindlichen Aussprachebezeichnungssystems ist Ban seit 
Jahrzehnten in weiten Lehrerkreisen als wünschenswert 
und wird zu einem immer dringenderen Bedürfnis, je mehr die me 
Produktion auf neuphilologischeın Gebiete zunimmt und das Interesse für 
Aussprachefragen lebendiger wird, 

Wie allgemein und lebhaft dieses Bedürfnis such in anderen ' Teilen 
Deutschlands, z. B. in Bayern, empfunden wird, geht schon daraus hervor, 
dass auf dem Neuphilologentage in München (1906) Herr Professor Di. 
Steinmüller-Würzburg die „Gewirmung einer einheitlichen Normallaut- 
schrift in Lexicis und Schulausgaben® als eine der vielen noch ungelösten 
Aufgaben der Neuphilologen bezeichnete. Also höchstens noch in betreff 
der Art der Aussprachebezeichnung, nicht aber in betreff der Nat- 
wendigkeit ihrer Einheitlichkeit können die Meinungen auseinander 
gehen, 

Aber trotz mamnigfächer- Anregungen, der für Schüler ven: 
so lästigen Vielgastaltigkeit und Zerfahrenheit auf diesem Gebiete ein 
zu setzen (vgl. Herrig's Archiv, Bd. 89, 8. 69 f., ibid. re 

Zeitschrift T. französ. u. engl. Unterricht, Bd. V, 8, 229 ff), ist bisher 
kein Erfolg erzielt worden, und es ist zu befürchten, dass, wenn man auf 
eine freie Verständigung aller in Betracht kommenden Autoren, Lahıren, 
Drucker und ae warten wollte, such femerhin alles beim alten 
bleiben wird, 

ist daher aus one Mitte heraus versucht worden, Se 
'he Unterrichtsmiı isterium für die Frage zu inteı 


vi: er hn.. Monarchie von den neu- 

Y und im allgemeinen der Wunsch nach 
;prachebezeichnung ausgesprochen wirle. 
'sstanten und deutschsprechenden Länder 
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könnten durch ein ähnliches Vorgehen hei ihrem zuständigen Ministerium 
den Boden für später vorbereiten. 

Doch ist dabei abzuraten von jedem Eingehen auf Einzelheiten und 
insbesondere sollte von der Erörterung der Frage abgeschen werden, 0) 
irgend ein System diakritischer Zeichen oder irgend eine Lautschrift 
den Vorzug verdiene, da solche Fragen erst auf der allgemeinen Konferenz 
zu prüfen und zu entscheiden sein würden. 

Wir wenden uns nun an Sie, hochgeehrte Herren Kollegen, mit der 
höflichen Bitte, das begonnene gute Werk dadurch zu unterstützen, dass 
auch von Ihrer Seite aus möglichst sofort dem zuständigen Ministerium der 
Wunsch nach einem einheitlichen Aussprachebezeichnungssystem 
und insbesondere die Zustimmung zu der einzuberufenden Kon- 
ferenz ausgesprochen wird. 

Mit kollegialischem Gruss hochachtungsvoll 


Die Berliner Gesellschaft für das Studium der neueren Sprachen. 

Dass wir die Einführung einer einheitlichen Aussprachebezeich- 
nung für unsere Schulbücher in letzter Reihe von einem Macht- 
spruch der Regierungen zu erwarten haben, ist ja nach Lage der 
Dinge allerdings wahrscheinlich, und dass die Regierung sich durch 
Einberufung einer Konferenz von Sachverständigen informieren 
will, sehr natürlich, Für falsch aber halte ich es, wenn die Berliner 
Gesellschaft nun alles der Weisheit der Konferenzteilnehiner über- 
lassen und eine vorherige Erörterung der Einzelheiten unterdrücken 
will. Im Gegenteil, jetzt muss erst recht eine lebhafte Diskussion 
über den Gegenstand einsetzen, damit das Interesse weiterer Kreise 
für die in Betracht kommenden Fragen geweckt und etwaige ein- 
seitige Beschlüsse der Konferenz verhindert werden. Ganz beson- 
ders möchte ich daher nochmals diejenigen Fachgenossen, die in 
der Praxis des Unterrichts die Unzuträglichkeiten des jetzigen Zu- 
standes am eigenen Leibe verspüren, auffordern, ihre Erfahrungen 
mitzuteilen und ihre Wünsche zu äussern, damit die Konferenz ein 
festes Programm vorfindet, an welches sie ihre Arbeiten anknüpfen 
kann. Jedenfalls aber ist es erfreulich, dass die Berliner Gesell- 
schaft die Sache energisch in die Hand genommen hat, und es ist 
nur zu wünschen, dass auch andere Vereine und vor allem, wie 
gesagt, die grosse Masse der im praktischen Unterricht stehenden 
Lehrer ihre Stimme dazu erheben und ihre Meinung auch über 
Einzelheiten der anzustrebenden Reform äussern. 

Königsberg, j Max Kaluza. 


Wenn der Deutsche I forget 


von "ich habe es vergessen, kann ı mich nicht allen? aus 
englischem Munde hört, so } Ani ‚den Gedanken kommen. 
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absorbiert sei, was jedoch keineswegs immer der Fall zu sein braucht, 
Ausserdem beobachtet er, dass das Prüsens Z forget hier, wie auch sonst 
in dieser Verwendung: 1 forget what Iwas going to observe (Sattler, 
Sachwörterbuch 3.868 und G. Krüger, Syntax $ 958) die Funktion 
eines Präteritums hat. Die Präteritopräsentien (vel.wdt "ich weiss’Jund 
die Geschichte von must (aus dem Conj, Prüt.) geben Beispiele dafür, 
dass ein Präteritum die Funktionen des Präsens übernehmen kann. 
Hier aber liegt die entgegengesetzte Erscheinung vor und sie ist 
sehr auffällig. Charakteristisch ist, dass forget die spezifische Be- 
deutung von 7 have forgotten (it) hat, Die heutigen Partizipialformen 
forgot, forgotten sind Neubildungen, Die älteren, unter skandina- 
vischem Kinfluns stehenden Formen'liegen vor hai OA 
gete, forgeten, Boke Duch. \. 410,413; Wyclif dagegen hat noch 
das echt englische Partizipium forzeten. Forgetten als Partizipium. 
ist noch aus dem Jahre 1540 belegt (NED. p. 451). Seit dem 15. Jahrh., 
da jedes auslautende e verstummte, war neben letzterem das Pur- 
tizium forget möglich. Durch den lautlichen Zusammenfall mit 
dem Präsens forget wurden seine Lebensbedingungen sehr ge- 
schmälert, und die Folge war, dass das Partizip forget in späterer 
Zeit Ersatz fand durch /orgotiten. Die alte Form hat sich aber 
offenbar erhalten in I forget. Diese präsentiert sich nunmehr als 
eine Kontraktion von Pre forget[’t] = I have forget [it] (v von have 
assimilierte sich un das folgende f in forget und das 

t des letzteren kann £ von itaufgenommen haben). So wird auch klar, 
weshalb die Erscheinung auf die 1. Person beschränkt ist, und weshalb 
I forget die spezifische Bedeutung des Präteritums hat. Wegen der 
Kontraktion von 7 have zu T'vfe kann die Erscheinung kann 
alter als das 15. Jahrh. sein. Ein ganz ähnlicher Fall Legt vor 
in I won't für T will not. Auch hier hat sich eine vereinzelte Ver- 
balform (wie wol) in fester Einschmelzung erhalten, die im Früh- 
neuenglischen in freier Funktion schon abgestorben war. 


Tübingen, W. Franz. 
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Le mouvement intelleetuel en France durant l’annde 1906. 
I 

Les Revues. — Il semble qu’apr&s le trimestre de vacances 
nos Reyues en reprenant leur coutumier essor se sont attaquees & 
des questions & la fois plus profondes en general et plus aussi 
dignes d’interet. 

Et ce nous est un r&confort de voir que moins abonde, en- 
core quelle y tienne beaucoup trop de place la pseudo-litterature, 
‚genre falot & usage des gens du monde, et qu’on ait daigne publier 
quelques articles pour une cat&gorie plus &levee de penseurs et 
d’erudits. 

La Revue Bleue — N d'Octobre-Novembre-Decembre -- con- 
tinue la serie des interessantes &tudes d’Albert R&ville sur les 
femmes de Henri VI. Le regrett@ professeur duquel nous aurons 
& nous occuper dans »Les Id6es« nous donne l& de jolis portraits, 
sobrement et finement dessines avec pour fond la lutte de ’Angli- 
canisme et »des papalins«. 

Idem — Ibidem. — Pour les curieux d’inedit et les fervents 
de notre histoire du XIX siecle, des lettres inedites du Mar&chal 
de Saint Arnaud, alors colonel & l’arm&e d’Afrique. 

La Revue, — N° du 1er Octobre, — offre sur Sönac de Meilhan 
quelques jolis commentaires de M' Emile Faguet qui vient de 
prendre pour le psychologue des »Considerations sur l’esprit et les 
meurs« la meme grande tendresse d’äme que Sainte-Beuve et c’est 
pref6rable aux reflexions que 

M' H. de Gallier, — möme N° — fait sur la courtoisie et 
le savoir-vivre au XVIIIe siecle, oü il essaye avec un attachement 
louable de nous demontrer que cette courtoisie a &t& bien surfaite, 
-— nous nous en doutions un peu, — & l’aide de preuves aussi 
neuves que l’ivrognerie de cette jolie Mme de Boufflers, ou le 
souvenir des vengeances amoureuses de ce polisson de Puyguilhem. 
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Mr G. Pelissier, N° du 15, — avec son habituelle con- 
science #tudie M" Bourget sociologue et Iui conseille 
puisque toujours il pröconise la soumission aux faits, de se sou- 
mettre aussi A la demoeratie. Et c’est une fort sage conclusion. 


Mais ne eroyez vous pas que c'est plutöt comme psychologue que 

«comme sociologue que survivra l’auteur du »Disciple« Sn de »Men- 
songes«? 

Dans le Correspondant, — N du 10 Octobre, — se termine 
— hola! — la serie des articles de Mr V. du Bled sur les salons 
litteraires de Paris au XIX* siecle, Ce sont, dignes continuations 
de l’abb& Trublet de compilatriee m&moire, des travaux non sans 
valeur pour les eurieux d’aneedotes. On y trouve eolliges les hans 
mots d’illustres gens, — j’entends illustres ä leur | — en, 
ce que c'est que de Hit on a bien oublie I'heure Famboyante 
oü chez Mme Aubernon, tandis qu’&blouissait Alexandre Dumas 
fils, Brunetiere naissant seintillait et V. Cherbuliez &tait um astre 
Nous remontons un peu plus encore la cours des äges avec 
Rivarol dont Mr Pierre Duchemin nous prösente une letfre in- 
sdite dans le Mereure de France, — N° du 15 Oetobre. — Il s'agit 
«un lanc& de ballon fait au champ de Mars en 1783. Le spirituel 
chroniquenr s’y montre assez peu physieien dans ses deseriptions 
des »globes aörostatiques« mais suffisamment philosophe et c’&tait 
sans doute un point de vue sous lequel il &tait bon de le montrer. 
La Rerne des Dewr Mondes, — N» du 15 Octobre, — ouyme 
ses colonnes & propos de Nexposition coloninle de Marseille ü 
M' Rene Pinon. Optimiste autant qw'il convient, cet &erivain 
bien sage &tudie »les colonies frangaises & Marseille«, ce quelles 
peuvent apporter de prosp£rit& ü la Metropole et räciproquement. 
1 y entonne sur le mode pindarique Veloge des Tonctionmairns co- 
loniaux dont la politique se preoccupe d’etudier les lois et les 
maurs des colonisös et de d&velopper Vinstruction des indigenes; 

@ötait bien beau: c'est bien nouvenu tout 44. 
comme le dit ä peu loin et po&tiquement notre national Derauläde 
Nouvelle Revue — N du 15 Octobre, — M* Gayet continue 
ses fouilles & Antinos, et il a döcouvert une grande favorite d’An- 
0 sujet de trös judicieuses hypothöses sur 

perialisme & identifier Antinoüs | 
is que disait Hadrien de cette favo- 
is plutöt Samal&? 
adame Marie Ourtiog pablie me 
XVII sieele. Vous ent 

eves, Mar Ourticq a Yair de Tore 
onchantement, ya de quol, 
teurs de cette bonne aubaine, Puis, 
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comme si elle craignait d’avoir trop loue, — cette fois il n’y a pas 
de quoi, — elle nous deelare que »ces figures abstraites sont comme 
les personnages un peu effaces des anciennes tapisseries; les cou- 
leurs sont diseretes et paraissent monotones aux regards distraits.« 
Mwe Qurtieq a raison de nous conseiller d’y regarder de plus pres. 
Je suis assur& que nous y verrons un peu plus profond&ment et 
plus justement quelle. 

Coneurremment — N? du 1° Novembre, — Revue de Paris et 
Revue, M" L&on Söche continue son travail patient de decouvreur 
d’in&dits assez peu significatifs Ici, c’/est la marraine d’Alfred de 
Musset, Caroline Jaubert, nde d’Alton-Shöe, qui A quinze ans pousa 
le fils d'un avocat de Provener de vingt-quatre ans plus Age 
quelle. Ce mariage, quelle exigeait platonique, marchait cahin- 
caha aurdol& d'un amour non moins platonique pour le grand 
orateur Berryer. Et c’ötait une petite cour au chäteau d’Anger- 
ville dans laquelle Musset occupait un rang leve. A la maitresse 
du logis il Eerivit des lettres; pour elle il fit des dessins; il la por- 
traitura möme dans »le Capriee« sous In figure de Mm» de Lery. 
Quant & la valeur intelleetuelle de la fameuse marraine, elle na 
nous paralt ni tr&s haute ni tres tablie. Elle ne trouva dans un 
röle politique quelle tenta que les petits cötes d’insignifiant repor- 
tage. Ses qualitös de cur ne sont pas autrement brillantes. De 
toute sa famille elle n’aima que son fröre et se consola aisement 
de la mort d’Alfred en fleuretant avec Lanfrey et en mariant sa 
cousine ä Paul. 

La, Mt Seche& fait revivre pour nous d’une fagon assez inter- 
essante la princesse Belgiojoso »une belle Imperia mais horrible- 
ment bas-bleu,« selon le mot joli et m&chant de Balzac; en re- 
vanche nous ne tirons »des Lettres« de Christine, pr&cisement ü 
Madame Jaubert, rien de bien neuf ni de bien synthetique sur la 
personnalit6 de Mignet et de Musset. Le grave V. Cousin y gagne 
en drölerie, soignant la cousine de In maitresse du lien avec la 
m&rme devotion qu'il V’eut fait un peu plus tard pour celle de Ma- 
dame de Longueville. 

C’est assuröment d’elle et de son &poque que s'est occup& 
Tallemant des Röaux. Cette döeouverte est expos6e dans le Mer- 
cure de France, — N° du 1° Novembre, — par un X qui me parait 
avoir bien agi en gardant l’anonyme; car il n’apporte que des do- 
euments archi-connus ou copi6s dans les @uyres d’&rudits plus ha- 
biles auxquels il ne fait pas la gräce de les eiter, par exemple le 
‚portrait par Maucroix de lauteur des »Historiettes« et Veinplace- 
‚ment de sa maison. 

‚Revue de Paris, — N’ du 15 Novembre, — M’ Gustave Si- 
mon nous informe sur »V. Hugo, le duc et la duchesse d’Orleans«, 
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Les rapports. du po&te avec la monarchie de Juillet ‘avaient com- 
mene6 par l'interdietion du »Roi s'amuse« et e’&tait un assez triste 
debut, mais comme le duc d’Orl&ans £tait suspect& de liböralisme, 
Hugo s’adressa & Iui pour une bonne euyre & aceomplir dans le 
but de soulager la misere d’un vieux professeur et le duc envoya 
les quatre mille francs demandes. De la, une serie de coquetteries, 
remerciements d’Hugo, nouvelle d@marche, nouveau bon aceneil, 
nouvelle reconnaissance. Ainsi nous expliquons nous la »piöce« au 
due d’Orl&ans. De son cöt& In duchesse qui admirait le podte et. 
en savait de nombreux fragments par car, comme on dit, ui fit 
don d'un tableau. Il Iui envoya Ruy Blas. Le Duc mort, Hugo 
safflig ea dans »Choses yues- et quand il perdit sa fille, la duchesse 
lui envoya ses condolsances. Fidele jusqu'ä la fin & son amitie, 
Hugo fit en 1848 des vers sur le portrait de la duchesse et lu 
adressa en 1855 sa piece cölebre: »& H. duchesse d’O.+ 

Qui ne connait Guglielmo Ferrero? savant et nenf histo- 
rien italien, accueilli sitriomphalement en France, pour avoir r&vo- 
Iutionns toutes nos id&es sur l'histoire romaine, que la Sorbonne 
et le Collöge de France se sont avancds au devant de lui“a la 
porte Maillot comme le Sänat au devant de Varron apr&s In ba- 
taille de Cannes, si toutefois il ya en un Hannibal vietorieux & 
la susdite bataille de Cannes. Naturellement M Ren& Doumio, 
— Revue des Dewx Mondes, — N° du 15 Novembre, — balance 
Vencensoir du genie devant ce fröre de tea los montes, pareil aux 
chöres Madames flenrant 'exotisme, II vante les qualitös les plus 
rares de M' Ferrero, son sens de V'histoire, la vivacit@ de som intel- 
ligence, l’abondance de ses idees, son temp@rament combatif. 

Le Censeur a ecommenc& entre le professeur italien et M de 
la Ville Mirmont une polömique interessante sur laquelle nous 
aurons A revenir quand elle sera terminde dans notre prochain 
»Mouvement.« x 

M* GeorgesGrappe, — Nouvelle Revue, No du 1er Decembre, 
— sous le titre: »/a formation intellectuelle de Paul Adams indique 
les atavismes de ce maitre &crivain. N6 dans le vieux Maris 
d'une race flamande, il perdit jeune son pere, republicain de vieille 
souche, et alla terminer A St. Quentin ses ätudes commenetes au 
Iyese Henri OD rejoignit ensuite ä Arras sa möre »toute noble 
et guerritre, | detourne des turpitudes communes.« Flandre, 

qu talit&, ne sont-ce pas bien les fondements 
te et grandiose de celui qui sans doufe, 
tre meilleur romancier? 
No du 15 Decembre, — Mr Jules 
asse, serre, decortique SW“ Beuve, 
d 
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avee lettres encadrees dans le texte. On y voit un Sie Beuve 
intime, avec de petites mains, de petites prötentions et de petites 
trahisons. Exemple: il aimait mieux »etre servi par des hommes 
que par des femmes+ — »£tre lou& pour ses vers que pour sa 
prose,« — »saerifiait ä sa nouvelle amie ’heroine de Volupte qui 
avait vieillie — et quand il ötait en bonne fortune »portait un pan- 
talon gris, une redingote noire, ume eravate de satin noir, avec 
neeud tout fait, un chapeau haute-forme, une canne et non le lögen- 
daire parapluie qu’on Iui pr&te.< Emu de ces informations sensatio- 
nelles, je vais relire les »Nouveaux Lundis.« 

M* Sully-Prudhomme, dans Za Revue Bleue, — N dw 
23 Decembre, — sous le titre prometteur de »P’Art d’Illustrer« ce 
löbre dans un article oü la bonne’ confraternit& doit avoir sa part 
les qualitös de Mr H. Malatesta au sujet des deux editions qu'il a 
illustr&es du »Jongleur de Notre-Dame« et de »la Legende de 
St Julien 1’Hospitalier.s 


I. 

Les Livres. — Les belles Madames qui s’engonent pour 
M* Ferrero, mais ne le lisent pas, j'en suis convaincu, et pour 
cause, ont delaiss€ les Scandinaves, tout ce Nord brumeux d’oü 
nous venait, paraft-il, la Iumidre, il y a quelques vingt ans. Nous 
n’en sommes plus la: pour les snobinettes la mode est cette annde 
& la musique classique, aux gants de peau de Suede et aux Italiens, 
Foggazzaro et d’Annuncio surtout. 

Ce n'est pas cependant par haute fashion que je signale tout, 
particulierement le beau livre de Mt Marcel Raymond sur Ver- 
rochio, ouvrage d’un amateur &claire qui s’est hause jusqu'ä la 
seience, qui a donne la bibliographie et l’index detaill& d’un pro- 
fessionnel sous la forme aimable que sait trouver un homme du 
monde. 

Dans son Michel Le Tellier et Vorganisation de l’arm&e mon- 
archique, Mr Louis Andre€, suivant la formule qui tend de plus 
en plus ä se gäneraliser, cherche & &tablir que tontes les reformes 
de Louvois ont &t& pröpardes par son pere, que Lonis XIII et; 
Mazarin omt devanc# et m&me produit ce que Voltaire a ingenue- 
ment appel& le siecle de Lonis XIV. tandis que 

Mt Louis Maigron trait »Fontenelle l'homme, Vauvre, 
Vinfluence,« avee une naturelle tendresse pour ce joli savant, ce 
deleetable academieien qui sut doucement vieillir et se faire dA juste 
fitre une estimable place de deuxieme rang. 

Ce sont lä travaux de jue historique et littöraire dont 
la valenr est certaine. I1s sont us d’ailleurs & deux universitaires 
pour lesquels n’ont pas assez de ınepris les esthötes vaticinants. 


1 





Ceux lä röservent leur admiration pour M Adolphe Brisson 
qui dans »Le Theätre et les Meurs« fait aussi de la critique; »oyez! 
M. M. Capus, Donnay, Fabre, Hervieu, Lavedan reprösentent sur 
la scöne notre vie en y @talant nos travers, nos ridieules, nos viees 
et nos passions. Voilä qui valait la Peine ‚de, ve TBARTEneENNgE 
Sarcey aurait appel@ »le livre & faire,« 

Mieux vaut sans eonteste la documentation vrecioe SE aa 
de Mr Edouard Mainial dans »/a vie et l’@urre de Guy de Mau- 
passant.« I] suit l’erivain pas ü pas, indique que ses @uvres sont 
bien le reflet de sa vie, note son labeur r&gulier, — six pages 
quotidiennes de sept heures & midi, — et retrouve dans »Lui« et 
dans »Qui Sait?« ses derniöres ARTE les symptömes toujours gran- 
dissant de son mal. 

Mal aussi sans doute que cette euriosit® ind@cente qui nous 

a valu la publication des Zettres de Ste Beuve a Mme Victor Hugo, 
d’Alfred de Musset et de George Sand et que nous devrions d&plorer 
si des polemiques soulevees n’#tait n& le volume de M= Emile 
Faguet: »Amours d’hommes de Lettres.« Les chapitres en sont 
int£ressants et sayoureux. On y lit, ä cöte du roman de Pascal, 
les vers passionnds du grand Corneille, deux episodes de la vie de 
Voltaire et, pres de Mirabeau furieusement &pris, 
Guizot, Mörimee, d’autres encore, semblant conclure avec auteur, 
— contre lequel je me permets en ce cas de protester hautement, 
— que ce qu'il y a de meilleur dans l’amour c'est le r&ye qu'on 
en fait et le sonvenir qu'on en garde. 

Je ne souscrirais pas davantage & la thöse que sontient Mas 
Mary-Floran: »L’Esclavage.« C'est Vhistoire d'un pauvre me- 
nage de fonctionnaires souffrant dans leurs convietions intimes de 
Vobligation oü ils se trouvent de ne pas faire baptiser leurs en- 
fants catholiques ä cause d’une possible destitution. Et cela est 
faux deux fois; car le fonctionnaire bien pensant aurait regu au 
moins les palmes academiques, et ensuite parceque l’esclayage du 
fonetionnaire est de toute autre sorte: il consiste dans l’abnisse- 
ment des caractöres, la perte de la dignite, de telle sorte que le 

visse est toujours exact: »le fonctionarisme fait des 
zefractaires ou des vale 

Ba 2 Proscritas, Mr Leon Frapie qui eut won heure de 


'hüte en chüte. Cette a 
> jeu de l'oie, reprise sans suceds par 

© preservera pas, je le erains, Nauteur de 
jusqu’a Voubli, 


e onterapteEE 
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du roman elair, honnete et interessant de Mr Georges Ohnet, 
»la Dixiöme Muse«. Comme eux, je sais les reproches qu’on peut 
adresser A l’@uyre considerable de cet &erivain; mais il nen est 
pas moins qw'ä son trentiäme roman comme au premier, Mr Ohnet 
a ses qualitäs de foi en son sujet et en ses personnages qui 
portent sur Ie lecteur et que, &mu tout aussi bien par »la Dixitme 
Muse« que par »le Maitre de Forges«, le public Ini reste fidele, 
ce qui lui vaut une place dans le mouvement intellectuel frangais. 

Mr Jean Mor&as dans »Paysages et Sentimentse a sur 
Becque, sur Verlaine, sur Georges Sand et aussi sur Moreas des 
pages gracieuses et fines, &erites en bonne prose de po&te; 

et par contre M* Gaston Deschamps dans »le rhythme de 
la Vie« donne de mauvais vers de prosateur, dans lesquels, suite 
de descriptions et de confidences, il se fait l’&cho des voix qui 
Vattristent ou l’eneouragent et, lui aussi, 

. entend des voix que nons n’entendons pas. 


1m. 

Les Theätres. — Notre theätre se renouvelle dans certaines 

de ses parties, tantöt par le grand drame historique, tantöt seule- 
ment par la piece sociale: car Ia sociologie, A lordre du jour de 


plus en plus, envahit la litt£rature jusqu’ä ce quelle la remplace. 
Nombreux sont ils ceux qui tiennent en röserve la formule du 
salut, beaueoup ridienles et vains, quelques uns profonds et dont 
il ne faut pas negliger les tentatives. 

Ce qui ne nous emp£che pas de voir encore quelques unes 
des vieilles formules qui, sous le voenble: piäce, ou: comedie, nous 
ramönent les dejü trop connus personnages aux caraetäres sans 
complieations, aux tirades entendues. 

La Renaissance joue »les Passageres« de Mr Alfred Capus 
ou Robert Vandel, exträmement bon, est, par la mäme, extrömement 
malheureux sans faire le bonheur de personne. Nous voyons le 
poursuivre et Mme Juliette, et linstitutrice Adrienne et Hortense 
Villemard, au grand detriment de M"* Vantel et ce sont scabreuses 
aventures et d&solantes neurasthäni 

Plus brutale eneore mais ass ante la piece de Mr Mau- 
rice Lefevre »De Yamour aus 'rmes« que donne le Theätre 
des Arts oü un peintre devient i Wasser malpropres 

devient sublime par des 
ımoyens assez malpropres. ( lie cela »les problömes de 
Yamour.« Sr 

Et e’est un probleme d’amour u ? 

Vaudeville en jouant »La pi us amoureuses de Mr Lucien Bes- 
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sous-prefet, neveu du ministre, oscille entre sa femme Yvonne et 
sa maitresse Marthe, fuit devant l’une avec l’autre et va habiter 
en compagnie du bon oncle un chalet de quelle Suisse lointaine 
oü les pätres jouent le Ranz des vaches. 

A la Cometie Frangaise, »Poliche« de M' Henri Bataille 
semble poser une thöse, c'est assavoir que le visage n’est pas tou- 
jours l’expression de l'idee sentimentale. On y voit un certain Po- 
liche, — abreviation de Polichinelle, — bouffon de restaurant de 
nuit qui invente les plus saugrenus paris et les farces les plus 
avinees, qui rit, exulte et fait des omelettes, et qui pourtant est 
le plus tendre, le plus mu, le plus serieux et aussi le plus mal- 
heureux de tous ceux qui cultivent la petite fleur de podsie et 
d’amour. 

Sous le titre de »Comedie«, nous revenons beaucoup au bon 
vieux vaudeville facetieux et c'est ainsi qu’au Gymnase M. M. 
Paul Gaveau et Robert Charvay campent une »Mlle Josette 
ma femme, douce petite flirteuse qui prend pour mari avec un 
bail d’un an non renouvelable Andre Ternay, son parrain. Celui- 
ei reste faux Epoux tout en devenant reel amoureux, jusqu’au jour 
oü, disparu d’abord, puis marie, le fiance lui laisse le champ libre. 

Et c'est ainsi qu’au Theätre des Varietes M. M. de Flers et 
Cailhavet posent Miquette et sa Mere. Miquette naive et roma- 
nesque, ing@nue et endiablee, aimant le comedien Monchablon et 
le Comte Urbain, est aimde du vieux marquis de. la Tour Mirande, 
oncle d’Urbain, se fait par mepris comedienne, puis abandonne le 
theätre, tandis qu’elle marie sa mere au vieux marquis gäteux et 
enamoure, 

Et c'est encore ainsi que la Ponette de M.M. Louis Artus 
et Paul Fuchs, au Theätre de l’Athende nous presentent Blanche, 
jeune fille modern’style, fille d’un bookmaker, jet6e dans le milieu 
ancien style de sa tante Madame Martin, qui sindigne de voir ar- 
river chez elle le pere de Blanche, Carpezat, avec un propriötaire 
d’&curie, un jockey, un entraineur et deux dames, tandis que son 
fils, Pierre, polytechnieien comme il sied, w’prend tout naturelle- 
ment et par contraste de la petite Ponette qui piaffe. Et cependant, 
il y a des substitutions de chevaux dans des courses bien truquees. 
des eseroqueries de Carpezat, la ruine de Pierre ... . Mais rassurez 
vous, tout s’arrange. Ne sommes-nous pas dans le domaine du 
Vaudeville? tout au moins autant que 

‚Au Theätre des Nouveautes avec »Tous n’avez rien ü declarer?« 
de M. M. Pierre Weber et Maurice Hennequin. C'est 
Uhistoire d'une nuit de noces en chemin de fer oü apparait un 
douanier beige, noneur d'niguillettes, contre les malefices duquel 
lutte jusqu'au triomphe le comte de Trivelin. Et c'est parfaite- 
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ment sot; mais cela fut un sucets de rire par les quiproquos, les 
situations risqudes, et aussi, reconnaissons le par nombre de mots 
spiritnels et nombre de trouvailles jolies. 

Bien differentes sont les @uvres theätrales de ce trimestre que 
j'ai Vintention d’examiner, Et d’abord eommengons par les grandes 
piöces historiques qui ont eu un suceös r&el ou un suceös dit d’estime. 

TI ne fut question pendant les quinze jours qui pröeödärent 
la premiere de »la Fierge d’Avila« que de ce nouveau chef-d’euvre 
‚qu’avait enfant& Mr Catulle Mend&s, les temps &tant r&volus. 
Au lendemain de ce jour mömorable, Mr Jean Richepin embouchait 
la trompette &pique, et c’'&tait assez piquant de voir lauteur des 
Blasph&mes s’agenouiller devant Sainte Thördöse, — et son inter- 
pröte M=* Sarah-Bernhardt, Le bruit en alla ın&me jusques en 
Espagne et Avila offrit une e&r&monie expiatoire A sa sainte, Au 
fond il n'y avait pas de quoi. Te drame historique ou soi-disant 
tel de Mr Mendes, ne parait certes pas destin@ ä affronter la vie 
des sitcles et ce n'est pas plus la vraie S« Theröse qui est en cause 
qu’Helöne, au dire d’Euripide, n’ötait captive & Troia, mais bien 
son ombre gonflee d’air. De la religieuse interessante, extatique 
et euisiniere, quelle &trange cousine du Torquemada de Vietor 
Hugo nous offre M' Mendes qui a de bien tristes r&miniscences 
romantiques, et combien singuliere doit paraitre cette agonie oü se 
mölent les noms de Jesus et du mauvais prötre Ervann, — Claude 
Frollo, quoi? 

A l’Odeon, Dieu merci, le drame religieux a un cachet plus 
sineöre. L/on reprend »le vrai Mistöre de la passion« d’Arnoud- 
Greban que M. M. de la Tourane et Gailly de Taurines re- 
eonstituent pieusement pour les lettr&s et nous prisons ce chef- 
dWouvre, joyau naif et ancien de pure tendresse et de foi melan- 
eolique, 

autant que le »/ules Cesar« de Shakespeare, aussi fidälement 
adapt& que possible par Mr Louis de Gramont et mont# avee 
ume telle richesse que le bon public s’en r&jouit, mais que les An- 


longtemps üagreer. Et de fait, que cette äme est loin de la nötre, 
et, par cons@quent, loin de 'romaine! Cependant nous 
nous interessons & cette com des personnages d’Antoine, 
de Brutus, de Cösar, humains istoric >... D’ailleurs, 
vous savez bien qu’il n'y a p re ı depuis Mr Fer- 
rero. ‚C'est pour cela quil as s'indigner outre mesure, 
si M* de Mas, continuant so 

rend l’Antoine soudard des 

speare, »leminin,« vous ente 
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My a des personnages qui n’ont pas de chance. Nul’ne 
wentend & fixer leur psychologie d’une fagon definitive, par exemple, 
apr&s Antoine, Napoleon III. — Je ne crois pas que M’ Max 
Maurey y soit arrive, lui non plus, dans »/a Savelli« qui inaugure 
le thöätre zinzolin de Mm Rejane, La Savelli, c'est le drame ro- 
mantique, selon la formule, oh! tout ä fait! Le prince qui &pouse 
la courtisane pour rappeler l’Empereur & ses devoirs de carbonaro. 
Or, la courtisane cherche l’assasin de son pöre, et, naturellement, 
elle tombe amoureuse du fils d’ieeluy. Le mari voit la une mer- 
veilleuse occasion de l’obliger, sous peine de mort de lamant, ü 
recevoir Napol&on III qui tombera ainsi dans une embuscade de 
la charbonnerie. Comme c'est simple, n’est-ce-pas? Cela se passe 
toujours comme g@ ... dans les romans de Dumas päre, — seule- 
ment c'est beaucoup plus amusant. — Et, bien entendu, il ya la 
un valet de chambre qui joue le traitre, ce qui fait que Marcel, — 
le fils de lassasin, — est tu& & la place de l’Empereur, — comme 
le Posa de »don Carl. seulement dans Schiller, c'est beaueoup 
plus dramatique. — Et puis? Ah! puis, le prince ötrangle sa femme, 
Et c'est tout, Vous ne trouvez pas que c'est assez? 

M' Lucien Descaves, dans »la Preferde« au Theätre de 
1'Odeon, etudie le cas de lintimits paternelle et filiale, entre un 
pere qui n’est pas le pöre et une fille qui n'est pas la fille. Mae 
Charlier a eu d'un certain Davrigny une enfant, la petite Souci, 
et de son mari, Isabelle. Or, M' Charlier preföre Souei, qu'il eroit 
sa fille, A cause des faiblesses de sa petite enfance qui lui ont 
eausö tant de soueis. Et, quand il est informe, il eonserve son 
affection et sa preference, d&montrant ainsi que c'est autre chose 
que la nature qui cr&e Io sentiment paternel, Admettons le, mais 
Mr Descaves ne triche-t-il pas un peu en faisant de Souei la pro- 
vidence de la famille, qui reeoneilie sa möre et son 
qui marie sa sur et qui est doude de cent belles qualit&s? C'est 
ce qu'il faudrait d&montrer. 

I y a plus de vörit& dans »Les Mouettes« de M' Paul Adam 
que jone a ie. 'naise, et la thöse posee est aussi intäres- 

y jeune medeein de genie, inventeur d'un 

manquant de l'argent necessaire pour le 
daran, Kerville mari6 avec Yvonne aeceptera- 
ns de Chamballot, lanceur vöreux de spöcit- 

pour &pouser Adrienne Darmot 

ispensable? Yvonne accepte le 

mmera pas, et »les Mouettes,« 

re s’essorer, joyeuses, vers un ho- 
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jusqu’ä l’atroce, est ledrame donns au Theätre AntoineparM=G eorges 
Darien et Marcel Lauras. »Biribi« n'est pas une piöce, c'est un 
horrifiant tableau ou mieux une succession de tableaux de la faro- 
eitö et de la misere humaine qui forme un saisissant contraste avec 

Pan de M* Charles Van Lerberghe, represents ou 
Theätre de l’Euvre, car Pan est le Dieu de la joie et de l’amour 
libre. Satirique & Ia fois et Iyrique, cette piöce preche le culte de 
la nature et erte, ä cöt& des surhommes de Nietzsche, des sur- 
hommes qui s’erigent par la manifestation int&grale et lögitime 
des sentiments et des passions. 


IV. 

Les Id&es. — Monuments! Statues! Bustes! Discours et fan- 
fares! Gloires du Pays! 

Ici, e’est Rollinat, dont nous parlämes, auquel le genial 
seulpteur Rodin eonsacre un bas-relief dans cette petite paroisse 
de Creuse ou l’auteur des Nevroses, a v&cu la fin de sa vie. Ce 
fut une belle joumse de solennitö &motivement rustique qui con- 
venait & l’6crivain de /a Nature, avec l'attendrissement n&cessaire 
au poöte du Cimetiere aux Violettes ou du Mort dans le Brouillard. 

Lä, beaucoup plus tapageuse, — et avec raison, — fut l’in- 
auguration du monument d Armand Silvestre au double visage, 
conteur sentologique & la face de belle humeur Iunaire, poste de 
lieat A la naturelle melancolie, Lamartine et Rabelais de petit vol, dont 
les rimes font pleurer et la prose rire d’un esbaudissement facile. 

M® Dujardin-Beaumetz, Claretie, Chautard, Saint-Arroman, 
Blömont, Mendes, Le Senne, Mus S6verine, tous, officiels ou anar- 
chistes, ont voulut@moigner.de leur admiration etlerapprocher de Thöo- 
dore de Banville. .. par certains cötes, et saluer le »lyrique fervent« 
comme Vauteur de fableaux dans le genre drölatique d’H. de Balzac. 

Et & cöte de ces souvenirs pieux ne eonvient-il pas d’en- 
registrer pieuserent les morts, les morts rapides et brutales qui 
frappent, semble-t-il, ä la tete, avec la furie de Tarquin abattant 
les pavots les plus ölevös. 

Albert R&ville, professeur & l’Ecole des Hautes Etudes, 
ami et prot@g& de Jules Ferry, auteur Jesus de Nazareth, de 
T’Histoire des Religions, vient de disparaitre. Protestant convaincu, 
il avait lutt& £nergiquement contre Renan, son ami, sur le terrain 
de lexögese, et, ce qui le rend ic 
sans doute, c'est son amour ardı 
souffrance intime lors des &@vene 

Mort aussi Albert Sorel, membre de l’Acad&mie des sciences 
morales et politiques, membre ‚de lAcademie Frangaise, un des plus 
illustres historiens de notre tempe a avait enseign& de nom- 
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breuses g@n&rations, soit par la parole ü 1’Ecole des sciences poli- 
tiques, soit par la plume dans des c@uvres aussi vi 
vantes, en lesquelles palpitait une äme enthousinste: L’Europe et 
la Revolution, L’Histoire Diplomatique de la Guerre Franco-Alle- 
mande, La Question d’Orient au XVITIe siöele, Madame de Stasl, 
Bonaparte et Hoche en 1797. Doute son erndition n’empechait pas 
Sorel d’ötre fin lettrö ü ses heures et d’&crire par exemple ia 
Grande Falaise, le Docteur Egra, d'etre poöte quand il convenait, 
et de rester toujours un homme d’esprit et un homme de eosur. 

Cet esprit et cette delieate potsie sont la earaeteristique 
d’Emile Pouvillon que le Quercy pleure avant tous, parceque 
toujours il lui est rest& fidele, depuis son premier volume les Nou- 
welles Realistes. Celui-la fut un rögionaliste, un decentralisateur, 
au sens exact et grand du mot; il garda la predilection de son 
coin de terre, des hautes cimes, des lumitres &vocatrices, des enux 
non polluees. Petites Ames, Pays et Paysages, Petites Gens, sont 
titres congruents A son @uvre qui peint pour le plaisir de peindre 
et dont la renommee reste A mi-cöte avec une lueur moyenne, une 
piet& touchante, une sereine spontaneite, 

Tout diff&rent, tout oppos6e meme, est Ferdinand Brune- 
tiöre dont il faut reconnaitre laetivite littöraire et regretter Ia 
fin prömaturee. Si Sorel et Pouvillon furent des sympathiques, 
Brunetiere fut bien le eontraire, Mais son &gotisme hautain Atait 
compenss par une force de travail, une profondeur des vucs, une 
confianee en soi, une erudition XVII sisele qui seront diffieile- 
ment remplagables & ’Academie, A la Revue des Deux Mondes, 
dans la Republique des lettres; et resteront comme des monuments 
de la eritique du XIX* siöele les Eiudes Critiques sur Uhistoire de 
la Literature Franpaise, le Roman Naturaliste, T’Evolution de la 
poösie Lyrique, \es Epoques du Theätre frangais, et qı 
volumes parmi lesquels il faut bien se garder d’oublier les Sermons 
choisis de Bossuet dont Brunetiöre avait fait comme sa chose par 
droit de conquete, « 

pres tant de morts pitoyables ne faut-il pas #/&jonir 
au moins un Immortel? Nous avons assist& ä PAcı- 
tre, & lVapothöose et & la quasi deification de Mr 

ses deux parrains, Ms Mezi@res et 

eteur M' Paul Deschanel, le r&i- 

discours aux mots tendres et tristes, aux 


ztume es parlementnires, Et 


Richelieu pla- 
jes sonores, Et In lisa una 


Pierre Brum 
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F. W. Moormann, An Introduction to Shakespeare. (Teub- 
ner’'s School Texts Nr. 2) With a Frontispiece and Three Full 
Page Ilustrations. Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 1906. IV 
u. 828. Gbd. 1,— Mk. 

Das ist ein treffliches Bündchen, vorzüglich für seinen Zweck 
geeignet und deswegen ausgezeichnet als Lesestoff in den letzten 
Schuljahren höherer Lehranstalten und Lehrerinnenseminare ver- 
wendbar. Man kann es auch selbständig lesen lassen, nicht nur, 
wie der Verfasser meint, wenn man die in demselben Verlage er- 
scheinenden Shakespeareausgaben mit englischen Anmerkungen 
benutzt. Die vier ersten Abschnitte behandeln Life of Shakespeare, 
The Elizabethan Theatre, Shakespeare's Verse, Shakespeare's English, 
alles sehr kurz und bündig, aber gut und dem gegenwärtigen Stande 
der Wissenschaft entsprechend, wie es bei dem in Fachkreisen wohl- 
bekannten Verfasser selbstverständlich ist. Nur ist im letzten dieser 
Kapitel ($. 27 Pronuneiation) für Schulzwecke etwas zu viel pho- 
netische Kenntnis vorausgesetzt, und ausserdem hätte einiges über 
die Bedeutungsverschiedenheit vieler Wörter bei Shakespeare und 
im heutigen Englisch gesagt werden sollen. 

Die zweite Hälfte des Buches wird von vier ausserordentlich 

ii Inhaltsangaben — - Merchant of Venice, First Part of 
King Henry IV., Julius Cesar, Macbeth — eingenommen. Sie sind 
akt- und szenenweise eingerichtet, geben aber auch gute Winke 
über die Charaktere, die Führung der Handlung, gelegentlich auch 
über Quellenfragen usw. Sie bieten willkommene Gelegenheit, die 
Schüler in etwas reicherem Masse, als durch eigene Lektüre mög- 
lich, mit Shakespeares Werken bekannt zu machen. Sehr zweck- 
mässig wird es sein, bei ihrer Lektüre die ganzen Stücke selbst, 
sei es englisch oder in deutscher Uebersetzung, zu Hause lesen zu 
lassen, Dann hat ınan den denkbar besten Stoff zu Sprechübungen 
oder, was wertvoller ist, zü eingehenderer deutscher Besprechung 
der Dramen. 

Allen Fachgenossen ist ein Versuch mit diesem Büchlein warn 
zu empfehlen; er wird aller Voraussicht nach sehr zur Zufrieden- 
heit ausfallen. 


Freytags Sammlung französischer und englischer Schriftsteller. 
Leipzig u. Wien, Freytag & 7 1. Longfellow Seleetions. 
Für den Schulgebrauch hrsg. mit einer Einleitung und Anmer- 
kungen in englischer Sprache una Bube. 1906. 1528. 
(Gbd. 1,50 Mk.—2. W. Shakesp« rulius Oxwsar. A Tragedy. 
Für den Schulgebrauch hreg. August Sturmfels. 1907, 
147 $. Gbd. 1,50 Mk, ; ‚ 

Die Auswahl aus Longf 
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dient als durch eine erkleckliche Menge von Abhandlungen tiber 
Koryphiien britischer Dichtkunst in der Elisabeth- und in der Vik- 
toria-Aera, darf als der berufene Mann gelten, sich an die schwie- 
rige Auswahl parlamentarischer Rhetorik bezw. populür-wissenschaft- 
licher Essayistik für den Schulgebrauch zu wagen und die erlesenen 
Stücke mit den nötigen, sachlich vielfach höchst mühsam erlang- 
baren Anmerkungen auszustatten. Schon die Tatsache dieser 
Durchführung erwürbe ihm grundsätzliches Lob; denn sie eröffnet 
eine Einbeziehung eines ungemein reichen und für den heutigen 
Jüngling so wichtigen Geistesgebiets der englischen Nation in die 
Lektüre, das bislang fast unzulänglich schien, obwohl doch gerade 
die politisch-oratorischen und die gemeinverständlich abhandelnden 
Leistungen der neuenglischen Literatur zu deren Glanzerzeugnissen 
gehören, ja, eine unerreichte Spezialität derselben bilden. Dies 
hat Aronstein richtig erkannt und beidemal im Vorwort wie mittel- 
bar in den biographischen Skizzen der uns vorgestellten Autoren 
hübsch dargelegt. 

Der Band Parlamentsreden vermittelt uns deren vier, aus den 
Jahren 1846-78, also der Entwickelungsperiode des jetzigen teils 
demokratischen, teils imperialistischen Great Britain: Macaulay 
und Disraeli-Beaconsfield, ein Whig- und ein Toryhaupt, 
und auch sonst gegensätzliche Abspiegelungen jungenglischer Di- 
plomatie, bieten je zwei, bis dato in Deutschland noch nicht er- 
neuerte Reden; Themen des ersteren: The Ten Hours Bill, Educa- 
tion, des letzteren: Conservative Principles, The Treaty of Berlin. 
Der Essays-Band enthält: Joseph Addison, The Vision of Mirza, 
Charles Lamb, The superannuated man, Macaulay, Oliver 
Goldsmith, Thomas Carlyle, The hero as poet: Shakespeare, 
Matthew Arnold, The function of eriticism at the present time, 
Joln Ruskin, The amp of memory. Man sieht, diese Zusammen- 
stellung lässt die verschiedenen Schattierungen moderner eng- 
lischer Kunstprosa vollauf zur Geltung gelangen, wobei Addison, 
der Vater nenenglischer Kritik und Journalistik den Reigen, den 
im übrigen Männer des 19, Jahrhunderts stellen, führt, Vielleicht 
hätte der oder jener gern die eingeı i 
andere Nummer oder überhaupt im einzelnen Falle Beiträge an- 
derer Literaten vertreten gesch« neäumen wird der vorurteils“ 
lose Nachprüfer, dass diese sechs Sti 
essay-Gattung für diese und 


ne auch 
lerische oder be- 
Achnliches 
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ache after intoxication”. None of these phrases is at allcommen, 
and nine out of every ten Englishmen would not understand them 
out of their context. "To take a tub” is less common than "to 
have a bath”, and might be ormitted. 

"When the Little Londoner is used in a conversation class, the 
teacher has continually to eross out words and phrases, which are 
simply a hindrance to progress. In every chapter much might be 
omitted, and the book would be the better for it. One might live 
in England for years and never hear "green-sickness”, "mizzen- 

mast”, "have hot coppers” and so on. This being the case, these 
words are out of place in the Little Londoner. 

‚Sometimes words are misused with the result that the reader 
meets with unnecessary diffieulties. When one finds — "I do not 
think it very amusing for instance to be seized with cramp, to 
have epileptie fits . . . " — one is puzzled by the word "amusing”. 
The statement is stupid and must cause a diffieulty with regard to 
the word "amusing”. 

The Little Londoner contains a good deal of useful informa- 
tion, but the book is too often marred by the introduetion of trite 
remarks. For example such ecommonplaces as "Yes, indeed, happy 
is he who has a sound mind in a sound body”, "All men are 
brethren and form one large family throughout the wide world”, 
"The happiest of family lives will not. last for ever”, might be 
omitted, and some information about England substituted. 

In future editions the author should correet the few mistakes 
which still remain. We find "open the meal”, "readings” for 
"reading matter”, "gargle” for "rinse the mouth”, "stick-up col- 
lars”, "they soon die away” [nsed of people], "the trees send up 
little buds”, "our eoachman John had his nose frost-bitten, not to 
nention the many chilblains”, and "no letters... (not in London)”, 

'The plan of the book is good, and the work would be very 
useful if the above mentioned faults were avoided. On the whole 
the English is correct, the sentence-strueture is varied, and the 
subjeats are so dealt with as to make the book very suitable for 
use in a conversation class, But, until the book has been rück 
altered, its adoption is not altogether advisable. 


Königsberg. A. C. Dunstan. 


Fricke, Le langage de nos enfants. Cours primaire de 
frangais. Französisch für Anfänger. "Teil. Leipzig, Wien. 
Freytag-Tempsky. 

Als mir das Buch vor lün 

Hände fiel, reihte ich es nach ei 
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Bchultichecfabsikstion. nn geleg1 Kabesen aa EEE 
einen ganzen Posten solcher Machwerke enthält, 

reformerischen Lehrbücher!) mit einem Stossseußzer ein. kregeg 
ich von anderer Seite auf diese herrliche Frucht am reformerischen 
Unterrichtsbaume aufmerksam gemacht wurde, entschloss ich mich, 
das Buch einer genaueren Durchsicht zu unterwerfen. Zt obstupui, 


comae, vor faueibus haesit. 


steteruntque 
Der Verfasser hat seinem Buch ein nei 
„ohne dessen genaues Studium ein klares von 


dem Aufbau des neuen Lehrmittels nicht leicht er- 
worben werden kann.“ Das ist ja heutzutage so Sitte. Jeder 
Bücherfabrikant meint auch noch irgend etwas Neues entdeckt zu 
haben, wovon andere Lehrer nichts wissen. Daher 
Anleitungen, Anweisımgen und Ermahnungen zum richtigen Ge- 
brauche eines solchen Unterrichtsmittels nötig. Wenn man dieses 
Begleitwort liest, hat man eigentlich schon genug, 
gische Brei, der einem darin vorgesetzt wird, verdirbt | 
den Appetit. Wenn man aber den Worten-des V: 
ist es ihm gelungen, den Nürnberger Trichter wieder | 
— und das ist ja das einzige Instrument, das unsern 
heutzutage noch fehlt. Aber tun wir dem Verfasser nicht unrecht! 
Er zählt sich selber nicht zu den Reformern. Er nimmt von 
allem das Beste, rührt es tüchtig durcheinander und setzt es dann 
als neue Weisheit Lehrern und Schülern vor. 

Wird man nach dem Lesen der Begleitschrift schon 
wirr von all der Methodik und Didaktik, so ist man 
ganz erschöpft, wenn man das Lehrbuch — nein, es soll ein Lese- 
buch sein — in einem Tage Seite für Seite, Wort für Wort durch- 
liest, was man nach des Verfassers Angabe in zweieinhalb Stunden 
bewerkstelligen kann und auch wirklich fertig bringt — wenn man 
unterwegs nicht überschnappt. Ich empfehle daher allen Lesem 
dieser Zeitschrift, die sich erkühnen, dieses Buch durchzulesen, die 
grösste Vorsieht und rate ihnen, täglich nur eine Seite zu lesen. 
Das Buch’ hat 200 eiten, sie kommen also in 200 Tagen damit 
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und Wort für Wort in zweieinhalb Stunden durchgelesen, Sollten 
sich etwa Nachwirkungen dieser Lektüre noch in diesem Aufsatze 
zeigen, so bitte ich auch dieserhalb un Entschuldigung. Mir ist 
von alle dem so dumm, als ging mir ein Mühlrad im Kopf herum. 

Wo und wie fange ich nun aber an? Nuch dem Rezepte 
des Verfassers natürlich mit der ersten Seite. So wie jede Seite 
nach einander im Unterricht durchgenommen werden soll in „fast 
blindem Vertrauen“ auf das Buch, so müsste ich auch eine Rezen- 
sion Seite für Seite vornehmen, Denn es ist in diesem Buche 
alles so kunterbunt durcheinander geworfen, dass es scheint, als 
habe der Verfasser das ganze Sammelsurium aus einem Würfel- 
becher hinausgeschleudert. Irgend einen Plan, nach dem die Seiten 
‚geordnet sind, sucht man vergeblich. Es ist also auch unmögli 
einen allgemeinen Ueberblick oder eine allgemein gehaltene Kritik 
zu geben. Das Ganze besteht aus kleinen mosaikartigen Stückchen, 
die bunt aneinander gereiht sind und untereinander in gar keinen 
Zusammenhange stehen, Andererseits kann man auch ruhig irgend 
eine Seite herausgreifen und diese besprechen. Planlosigkeit und 
Regellösigkeit überall. Und das nicht etwa aus Unkenntnis oder 
Unerfahrenheit, sondern mit vollster Absicht des Verfassers, der in 
der Begleitschrift p. 7 ausdrücklich erklärt: 

„Vorwegnshme von Regeln und überhaupt vieles Reden und Er- 
klären über die Spracherscheinungen sollten nie eintreten, wo einfaches 
Anschauen oder Lesen völlige Klarheit schaft. Erscheinungen, die dem 
drei- bis sechsjährigen Kinde im wogenden Schwall der Muttersprache 
'entgegentreten, ohne dass es sich ihrer genau bewusst wird, die dann 
aber bei wiederholten Anprall deutlich von ihm erfasst und zu verfüg- 


barem Eigentum gemacht werden, dürfen auch in der Fremdsprache nicht 
breitspurig erläutert werden, wenn nur das stille Verständnis durchdringt.* 


Daher überall: „wogender Schwall“ und „wiederholter Anprall®. 
Um dem Leser einigermassen einen Begriff zu geben von 
diesem eigenartigen, mit Absicht konfus hergestellten Werke, werde 
ich die ersten Seiten genauer besprechen, dann aber eklektisch 
verfahren und nur noch die Glanzpunkte hervorheben. Für die 
Besprechung aller Seiten würde ein ganzer Jahrgang dieser Zeit- 
schrift nötig sein, und so viel Raun die Redaktion nicht 
zur Verfügung. Das erlaubt auch meine Zeit nieht und ist auch 
das ganze Buch nicht wert. 
Es gibt heutzutage Schulbücherfabrikanten, die da meinen 
in einem französischen Lehr- und“ 
dürfe kein deutsches Wort vorkommen. Wenn diese Leute kon- 
weiden, auch im Vorwort, in den 


olt man darüber und 1 
aten gehört Fricke 
8 
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Schon der Umschlag ist zweisprachig: Le Zangage de nos 

Cours primaire de frangais. Französisch für Anfänger. 

Aber, so a ne va Kr A Ist 
der französische Titel für den Lehrer, der deutsche für den Schüler? 
Das Titelblatt ist ebenfalls zweisprachig. Dann folgt auf S. I-VI 
ein deutsches Vorwort. $. VII—X, die das Inhaltsverzeichnis ent- 
halten, sind zum grössten Teile in französischer Sprache, Für 
wen, fragt man sich, ist $, VIT geschrieben: Premiere partie, Cours 
ölementaire. Exwereices orauz de lecture et de prononeiation, d’imi- 
tation et de conversation. Premieres notions de grammaire, (le sub- 
stantif, le verbe actif, autres espöces de mots, la construction de la 
phrase). Premiers elöments du vocabulaire usuel? „Nun, doch wohl 
für den Lehrer,“ höre ich schon den Leser sagen. Aber gleich 
darauf folgt: Eiwercez l’oreille et !eil! Apprenez le franpais et com- 
parez avec Vallemand! Apprenez la grammaire en &udiant le 
texte! Avancez vite! Repetez tonjours! — Auch für die Lehrer? 
Dann folgt die Table des Matidres nach trimestres geordnet. Diese 
ist meist französisch geschrieben, aber immer wieder drängt sich 
deutsch ein, wohl mit Rücksicht auf die deutschen grammafischen 
Bezeichnungen? Da fragt man sich doch: Was soll dieser Misch- 
masch? Und mit welcher Seite soll der unerfahrene Lehrer, der 
nach Ansicht des Verfassers fast ebenso dumm sein muss wie der 
Schüler, anfangen? Mit Seite VII oder mit Seite 1? 

Auf Seite 1 finden wir zunächst das Alphabet und zwar a) Les 
minuseules in Schreibschrift. Der Verfasser weiss offenbar, dass 
heutzutage — auch wo es gar nicht mehr angebracht ist — der 
Leseunterricht mit der Schreibschrift beginnt, weil immer noch die 
Schreiblesemethode angewandt wird. Und wenn man diese Methode 
befolgt, hat das auch seine Berechtigung und seinen guten Grund. 
Die meisten Fibeln sind aber dann noch so eingerichtet, dass aus 
einem Normalworte der Laut entwickelt wird. Obgleich der Ver- 
fasser offenbar auch die Normalwörtermethode kennt — er wendet 
sie hier und da an — verfährt er auf den ersten Seiten nicht 


@& sich darum, dass die Kinder. 
n, so sind sie überflüssig. Oder 
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sind die Normalwörter schr schlecht gewählt. Aber das ist ja auch 
der oberste Grundsatz des Verfassers, der in dem ganzen Buche 
durchgeführt ist: Nur kein systematisches Verfahren! Alles plan- 
und regellos! Unter diesen Wörtern findet sich sogar gleich ein 
englisches Lehnwort whist neben einem deutschen wag(y)on, und 
die beiden Wörter are und sie stehen nebeneinander, trotzdem 
der zu entwickelnde Buchstabe (oder Laut?) hier eine verschiedene 
Geltung hat. Auch diese Normalwörter leiden also an demselben 
Mangel, den die deutschen Fibeln aufweisen: Das Normalwort soll 
von Rechts wegen mit dem Laut anfangen, der entwickelt 
werden soll; aber wo findet man denn ein Wort, das mit einem 
kleinen & beginnt? Im Französischen könnte man, da hier die 
Substantive mit kleinem Anfangsbuchstaben geschrieben werden, 
noch einige finden, die aber selbst dieser Verfasser den Anfängern 
vorzusetzen sich gescheut hat, im Deutschen wird man vergeblich 
darnach suchen. Bei 25 fallt dann der Verfasser wieder aus der 
Rolle. Dort liest man: y (igrec), yeux. Während bei den übrigen 
Buchstaben die Namen fehlen, muss hier die Französische Bezeich- 
nung sofort auftreten. Der Schüler wird also yerx lesen — igreceux, 
Aber der Verfasser wird ja einwenden, dass der Lehrer dazu da 
sei, solche Fehler zu verhüten, da er doch die Weisheit dieser 
Normalwörtermethode verstehen wird. Ich hege aber doch Zweifel, 
ob jeder akademisch gebildete Anfünger die elementaren Lehr- 
methoden so genau kennt. Oder denkt der Verfasser ganz richtig, 
dass für solchen elementaren Unterricht auch Elementarlehrer an- 
gestellt werden sollen? Hinter il(s) steht dann in Klammer elle(s). 
Was soll das nun wieder? 

Auf Seite 2 lernt der Schüler die grossen Anfangsbuchstaben 
ebenfalls nach der Normalwörtermethode kennen. Das ist wichtig! 
Denn es wäre doch eine furchtbare Blamage für den Schüler und 
dem Lehrer und für die ganze Schule, wenn in französischer Schrift 
die deutsch-lateinische Form des 7 gefunden würde! 

Seite 3 bringt: ec. Erereices divers: Akzente und Apostroph, 
stummes e und es, Aussprache von e, qu, k, 3, 9, ch, und die Nasal- 
vokale. Die Nasalvokale sind beim ‚erstmal n Auftreten unter- 
strichen; aber damit die Sachı rd, ist in Urbain und 
Quentin der Nasalvokal beide: 1 hen, der Nasalvokal & 
in Quentin auch noch durch ein äni i 
wieder, damit die Sache recht 7 


auch lernt, was die Wörter Oth lan Zn bezeichnen. 
Seite 4 enthält cent mots franpais. Unter dieser Unterschrift 
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imitez) les mots! Oworez vos lieres et liser, in einer Fussnote die 
Bühnenanweisung: „Zunächst durch den Lehrer zu erklären; vel. 
Begleitwort.* Dann folgen in bunter Reihenfolge die 100 Wörter; 
da aber mineral zweimal vorkommt, sind es nur 99. Man sucht 
vergeblich nach einem Prinzip für die Anordnung der Wörter. 
‘Wenn man meint, eins gefunden zu haben, wird es sofort wieder 
durchbrochen. Aber ich glaube, der Verfasser würde es als eine 
Beleidigung ansehen, wenn man ihm nachweisen könnte, dass er 
auf irgend einer Seite planvoll und zielbewusst vorgegangen wäre, 
Man merkt überall, dass er diesen Verdacht ängstlich zu vermeiden 
bestrebt ist. Alles muss so aussehen, als wenn es eben aus dem 
Würfelbecher herausgeschüttelt wäre! Unter diesen Wörtern einige 
kleinste Satzgebilde mit vozla, 

Auf Seite 5: Premier tableau. Neuf petites phrases fran- 
gaises, Diese Seite muss man sehen, und man wird über die 
pädagogische Geschicklichkeit des Verfassers staunen! Das Bild 
zeigt in vier Reihen je drei Felder, in dem ersten und letzten 
jeder Reihe ein Bild, in dem mittleren die Sätze. Offenbar ist 
hier die Normalsatzmethode in Verbindung mit der 
methode verwendet. Man soll nach Jacotot’scher Methode die 
fettgedruckten Substantiva aus einem Satze gewinnen, Ja, ja, der 
Verfasser kennt und benutzt alle Methoden — aber er benutzt sie alle 
verkehrt. Man kann hier so recht sehen, was für Unheil der elende 
Methodenstreit in den Köpfen harmloser Menschen anrichtet. 
Aber der Verfasser setzt bei seinen akademischen Lehrern offen- 
bar die Kenntnis aller dieser Methoden nicht voraus, Die auf diese 
schlaue Weise gewonnenen Wörter werden dann in 
und kleinsten Sätzen wieder verwertet (Stufe der Anwendung). 

Der Leser merkt schon an diesem tableau, dass der Verfasser 
keine Ahnung vom fremdsprachlichen Anschauungsunterricht hat. 
Aber tne ich damit dem Verfasser am Ende unrecht? Es soll 
wahrscheinlich hier gar kein Anschauungsunterricht getrieben wer- 
den. Nach dem Begleitwort p. 11 sollen „diese Bilder ‚fast“ melır 
der Ermunterung und Anspornung als der Anschauung ‚dienen. 


legen könne 
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sind, das ergibt sich beim ersten Blättern.“ Merkt es euch also, 
ihr alten Lehrer, die ihr noch meint, der Lehrer sei da, um zu 
unterrichten, und ihr jungen Lehrer, die ihr mit Weisheit vollge- 
pfropft von der Universität kommt: Es sei denn, dass ihr euch 
umkehret und werdet wie die Kinder, so werdet ihr nicht in die 
alleinseligmachende Reform kommen. Wer sich nun selbst ernie- 
drigt, wie ein Kind, der ist der Grüsste in der Reform. Wenn sich 
aber unser Verfasser in den modernen Kinderstuben etwas besser 
umgesehen hätte, wenn er all die künstlerisch ausgestatteten Bil- 
derbücher, die unsere Kinder vom 3. bis 6. Lebensjahr zerreissen, 
gesehen hätte, dann würde er es nicht wagen, neunjährigen Kna- 
ben und Mädchen diese kleinen Bildchen als „Ermunterung“ vorzu- 
setzen. Solche Bildchen sieht ein neunjähriges Kind überhaupt 
nicht mehr an — wenn es nicht muss. Und soll es sich unter 
dem Worte cheval etwa immer das Bild der Frieke'schen Fibel 
vorstellen? Schauerlicher Gedanke! Zu „Ecksteinen“ nimmt man 
sonst doch wohl die besten Steine? Ich bin fest überzeugt, dass 
mancher Sextaner aus dem Kopfe bessere Bildchen zutage fördern 
wird. Selbst in den Idiotenanstalten ist ınan mit solchen Anschau- 
ungsbildern nicht zufrieden. 

Auf Seite 6 folgt eine zweite Tafel: Second tableau. Les 
eouleurs. Sie zeigt in den acht Eckfeldern der vier Reihen 1. die 
deutsche und die französische Fahne (farbig), 2. Löwe und Bär, 
3. Pferd und Esel, 4. einen Baum, der nach der beigefügten Eichel 
ganz sicher eine Eiche vorstellen soll, und eine Fichte, und in den 
Mittelfeldern wieder dazu passende Sätze. Aus den obersten far- 
bigen „Eeksteinen“ werden ja die Jungen die Farben: noir, bleu, 
blanc, rouge herausfinden. Wie sie es bei den andern nicht far- 
bigen Bildern machen, bleibt ihr und des Verfassers Geheimnis, 
Letzterer wird einwenden: sie wissen aber doch ganz sicher, dass 
ein Bür braun und ein Esel grau ist. Aber da das Pferd rouge 
ou brun, noir, gris ou blanc ist (ou = lat. sive oder aut?), so wüsste 
ich auch nicht, wie der Verfasser es hätte anstellen sollen — wenn 
er nicht etwa ein scheckiges Pferd darstellen wollte, und das würe 
dann eben nicht rouge ou brun, noir, gris ou blanc gewesen, son- 
dern eben scheckig! Aber, Scherz bei Seite: es soll mittels dieser 
beiden Bilder (Pferd und Esel) auch nur die Farbe gris gewonnen 
werden, wie aus dem Fettdruck zu ersehen, Aber dann schwebt 
ja wieder das Pferd in der Luft! Oder vielleicht so: Der Satz: 
Le cheval est rouge ou brun, noir, gris ou blanc ist wohl schon 
Stufe der Anwendung? Die übrigen gewonnenen Bezeichnungen 
werden aber erst unter dem Bilde in kleinen Sätzen angewendet. 
'O, welche Fülle der Weisheit! 

Auf Seite T: Repetition. Der Verfasser weiss eben alles, er 
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kennt auch den alten Satz: repetitio est mater stwliorum. 
Seite bringt in „wogendem Schwall und wiederholten 4 £ 
früher gelernten, nein, gelesenen Wörter und zwar in zwei Gruppen: 
a) Substantiva, b) Exereices de prononeiation, (in 4 
„Vergl. die späteren ausgedehnteren ee Nr. 
36, 50). Man fragt sich unwillkürlich, wozu dieser 
die Zukunft? Und für wen ist diese Anweisung? Für den Lehrer 
oder für den Schüler? 

Auf Seite 8: Troisidme tableau: Hommes, animawz, plantes. 
Die Tafel zeigt diesmal 15 kleine Bilder, unter diesen 9 alte. Auch 
dieselben Bilder müssen immer wiederkehren: sie sollen ja als 
Ecksteine den ganzen Bau tragen. Die Druckerschwärze ER ji 
in Danzig nicht viel, die Farben wohl mehr? Bei Er 
sich der Verfasser offenbar den Orbis pietus des Comen 
zum Vorbilde genommen. Ja, ja, der Verfasser kennt auch diene 
Methode — aber auch diese braucht er wieder falsch, Man höre 
nur: Unter dem ersten Bilde, das den Vater vorstellen be; ‚steht 
richtig: Ze pere, darunter in Klammern (les parents); unter dew 
rechten Ecksteine, das die Mutter darstellen soll: Za mere und da- 
runter wieder in Klammern (Tes parents); unter dem zweiten Bilde, 
das einen Knaben (Charles auf dem ersten tableau) darstellt: le 
füs, darunter in Klammern (le garpon); daneben ein Mädchen (auf 
dem ersten tableau Marie): la file, darunter in Klammern (la fille); 
la fille soll einmal das „Mädchen“, das andere Mal „Tochter“ 
heissen — oder umgekehrt; über diesen beiden Bildern: Za famille 
und ganz unter denselben: Zes eufants. Man hat also hier die 
ganze Familie: Vater und Mutter (die Eltern), Sohn und Tochter 
(Knabe und Mädchen, also die Kinder) beisammen. Kann man es 
schlauer anfangen? © heiliger Comenius! Wenn Du wieder auf- 
stündest und mit ansehen könntest, wie man hier Deinen genial 
erdachten Orbis pietus schändet! Die Bilder sind nicht besser als 
die früheren. In der ärmsten Köhlerhütte finden sich bessere. 
Aber diese Fibel ist eben für die „Aermsten der Armen“, für die 
unerfahrenen akademischen Oberlehrer und Professoren und für 


n die bis jetzt schon so oft gelesenen Wörter 
„wiederholte Anprall“, Ebenso auf 8, 10 
ngt wieder eine Repdbition EAADE 
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Einübung der Sätze möglichst durchzuführen.*), e) Substantiva, 
wieder die bekannten in neuer Mischung. Dann folgen ganz vor- 
sichtig einige grammatische Belehrungen, natürlich nur in Muster- 
beispielen: Nominativ, Akkusativ, Genitiv, Plural der Substantiva, 
Plural der Adjektiva, Verba, Plural der Verben, Infinitive, Femi- 
ninum und auf Seite 14: Questions et Reponses. Hier ist eine 
"Tafel beachtenswert, weil die Antangsworte der Antworten in Fü- 
chern vor den Fragen angegeben sind. Der Schüler hat also rein 
meehanisch statt der Fragewörter das betreffende Substantiv ein- 
zusetzen. Wer lacht da? Der Verfasser hat ganz recht! Wie 
kann ich eine der ominösen W.-Fragen stellen, wenn ich nicht 
voraussetze, dass der Schüler die Antwort geben kann, die ich 
haben will? Wenn ich frage: Wer hat Amerika entdeckt? dann 
setze ich doch schon voraus, dass der Schüler die Antwort weiss. 
Wenn er sie nicht weiss, muss ich sie ihm schon sagen, wenn ich 
überhaupt will, dass er eine Antwort gibt. Und solches Frage- 
und Antwortspiel gebrauchen die Reformer ja täglich in ihren 
geistreiehen Uebungen. Aber wenn man nun meint, der Verfasser 
habe wirklich die vernünftige Absicht gehabt, dann irrt man sich, 
wie aus dem zweiten Beispiel ersichtlich. Hier steht als Stich- 
wort: cheval, Die Frage heisst: Que fait le cheval? Was soll der 
Junge nun antworten: Ze eheval — ? Ich hin fest überzeugt, der 
Verfasser hat das absichtlich getan, damit man ihm nicht vor- 
werfen kann, er habe hier eine ganz vernünftige Anordnung ge- 
troffen. Nein, überall wo man glaubt, Plan, Regel, System, Prin- 
zip zu finden, macht er einem schleunigst einen Strieh durch die 
Rechnung. So leicht lässt er sich nicht fassen! Aber ob der Ver- 
fasser der Ansicht ist, dass der Lehrer, auch der unerfahrenste 
Elementarlehrer, nicht imstande ist, solche Fragen und Antworten 
selbst zu bilden? Oder ist das Buch wieder für den häuslichen 
Gebrauch des Schülers bestimmt? Wenn ich überhaupt nur erst 
wüsste, für wen der Verfasser sein „Lesebuch® geschrieben hat. 
Aber tun wir dem Verfasser nicht wieder unrecht: er nennt sein 
Buch selbst ein Lesebuch, und es soll Seite für Seite („in wogen- 


1 der Schüler soll ja gur 
nicht merken, dass er etwas lernt ( erarbeitet, das ist ja die 
Hauptsache! Ich fürchte nur, un 
Weise wirklich Wiederkäuer. 

Nach diesen Proben wii 
u, dass ich das Buch 


zu sehr in Ansprı 
Ausdauer bewundert 
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es gilt hier, ein solches Machwerk ein für allemal unschädlich zu 
machen, da es wirklich eine Gefahr für den gesunden Sinn der 
Kinder ist. Es sei mir daher gestattet, nur noch einzelne Seiten, 
die auf des Verfassers Methodenbrei ein greiles Schlaglicht werfen, 
hier kurz zu besprechen. 

Auf Seite 17 werden Deux cents mots francais wieder in 
neuer Mischung aufgeführt. Wenn man also nach des Verfassers 
Rezept jeden Tag eine Seite des Buches eine Stunde lang „liest“, 
hat man in 17 Tagen den Schülern 200 Vokabeln beigebracht — 
‚oder auch nicht. Und wenn es nicht wäre, das schadet auch nicht: 
„in wogendem Schwall® kommen sie immer wieder und zuletzt 
müssen sie doch auf dem öden Gehirnstrande des Sextaners haften 
bleiben — er mag wollen oder nicht. Das ist der berühmte Trichter 
des 20. Jahrhunderts! 

Seite 19: En elasse. Obgleich der Schüler täglich in der 
Klasse sitzt und alle Dinge in natura vor sich hat, muss hier 
doch noch ein Bild helfen, natürlich nur zur Ermunterung, das 
aber als Anschauungsbild nicht zu gebrauchen ist, trotzdem die 
beigefügten Namen dazu herauszufordern scheinen, Auf welche 
Dinge allerdings sich die Namen beziehen, kann einer, der die 
französischen Namen dafür nieht kennt, nicht wissen, der Schüler 
aber ganz sicher nicht. Ist dieses Bild also für den Lehrer? 

Auf Seite 22: Les parties du corps ist ein Jüngling in Bade- 
hose abgebildet, pardon, es ist ein Athlet oder vielmehr ein Tur- 
ner, denn er steht vor einem Springseil. Die beigefügten Namen 
müssen aber die grösste Verwirrung anrichten, da sie die Körper- 
teile nicht immer treffen, z. B. auf die rechte Hand weist: Za main 
droite, auf die linke: les doigts. Aber wozu ist denn der Lehrer 
da? Soll denn der gar nichts zu tun haben? 

Auf Seite 23 muss zur Einübung der Zahlen 1—12 das dumme 
Kinderverschen Un, dewx, trois etc. herhalten. Daneben ein Kir 
schenzweig, aber zum Unterschied von Rossmann-Schmidt, 
Lehrbuch der französischen Sprache, p. 15 nur mit zwei Kirschen! 
Sollten wir hier den Verfasser auf einem Plagiat ertappen? Und 

e] meine Rezension des Rossmann-Schmidt ge 
‚nn-Schmidt entwickelt die Zahlenreihe 
rschen, er hat aber, wenn er nicht aus- 

f Blatter und einen Stengel zur VE 


Inter dem Bilde steht ja deutlich 
nur dies Wort gewonnen werden. 
© heiliger Comenius! 
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Kanone, Trompete, Trommel, Sübel, Soldat, Kaserne, Offizier. Das 
Bild dient wohl auch nur zur Erheiterung. 

Seite 26—29 Fibelblätter mit Bildern von Normalwörtern. Hier 
werden die Bilder wiederholt „in wiederholtem Anprall“. S. 30 
und 31 Exercices miztes, einigermassen nach Gruppen geordnet — 
„in wogendem Schwall“ .. 

Seite 36 und 37 zwei Briefe, die wirkliche Faksimilien sind oder 
doch sein sollen. Philippe schreibt noch recht schlecht, er hätte 
lieber Linien ziehen sollen. Georges schreibt bedeutend besser, 
moch besser aber in dem Briefe S. 68 und 69. Solche Briefe 
müssen jetzt in jedem reformerischen Lesebuch enthalten sein als 
Vorbereitung auf den internationalen Schülerbriefwechsel. Man 
denke nur die Blamage, wenn der Schüler hinter der Zahl des 
Datums einen Punkt machte oder ein falsches T schriebe oder 
nach der Anrede einen Punkt setzte, wie der Philippe das wohl 
mur zum abschreckenden Beispiel getan hat! Ganz Deutschland 
wäre ja blamiert und wie sollten die Schüler eine französisch- 
deutsche Entente bewerkstelligen, wenn sie sich als solch rohe, 
ungebildete Barbaren entpuppten! 

Ein grösseres Sammelsurium als dieses Machwerk ist mir 
noch nicht vorgekommen! Wohin treibt unsere neuere Pädagogik?! 

Rastenburg. Clodius. 
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Zeitschrift für das Gymnasialwesen. LIX. Jahrg. 1905. Seite 
85-88. G. Budde, Zur Reform des fremdsprachlichen Extempo- 
rales. B. glaubt, dass dem fremdsprachlichen Extemporale seine 
Sehrecken immer noch nicht genommen sind. Das Extemporale 
sei als eine den anderen Tebungen des Unterrichts gleichwertige 
und nicht als eine Extraleistung anzusehen, die festen Termine 
für dasselbe seien methodisch unhaltbar. In der Praxis wird sich 
aber an der Festlegung der Termine kaum etwas ändern lassen. 
Eine Milderung der Extemporalenot ist erreichbar, wenn die Auf- 
gaben nicht zu schwer gestellt werden, und wenn z. B. im neu- 
sprachlichen Unterricht Extemporale und Diktat abwechseln. — 
S. 129137. Pletz-Kares, Kurzer Lehrgang der französischen 
Sprache. Ausgabe E. 1. Elementarbuch, 2. Aufl. 1904. 2. Uebungs- 
buch, 1905. „Diese Neubearbeitung E weist neben den schon längst 
anerkannten Vorzügen der älteren Ausgaben eine Reihe von Ver- 
besserungen auf.“ G. Reineeke. — Breymann, Französisches 
Lese- und Uebungsbuch für Gymnasien. 4. Aufl. „Wer vieles bringt, 
wird manchem etwas bringen.“ „Das Rechte getroffen.“ „Was 
die Reform ... . verdammt hat, ist alles nach und nach wieder sieg- 
reich an die Oberfläche getreten.“ M. Banner. — Molire, Le 
Misanthrope. Analyse, etude et commentaire par H. Bernard. 
„Eine Frucht gewissenhafter und gründlicher Arbeit.“ E. Meyer. 
— 8.290298. Unruh, Sammlung französischer Gedichte. „Um- 
sicht und Gründlichkeit verdienen volle Anerkennung.“ W.Tham- 
hayn.—S.356f. G.Budde, Bildung und Fertigkeit. „Die Aufsätze 
verdienen die weiteste Beachtung, besonders in den Kreisen der jünge- 
ren Lehrer.“ J. Ruska. — 8.419. -431. K. Schiewelbein, Die 
für die Schule wichtigen französischen Synonyma. „Enthält als Lern- 
buch zu viel, als Nachschlagebuch gut zu brauchen.“ O. Josu- 
peit. — Fuchs, Anthologie des prosateurs franpais. „Sehr ge- 
eignet, das Interesse für die französische Literatur zu wecken.“ 
G. Budde. . - Plate-Kares, Englisches Unterrichtswerk. IT. Teil. 
Neu bearbeitet von G. Tanger. „Tief greifende Veränderungen.“ 
„Tüchtige, gewissenhafte Arbeit.“ „Besonders für Realschulen und 
Realgymnasien aufs wärmste empfohlen.“ R. Voigt. — 8.49 
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bis 457. A. Kullmann, Anschauung und Sprache als Erkennt- 
nismittel. K. fordert einen klareren und systematischeren Lehrbe- 
trieb im deutschen Unterricht und weist ihm die stilistische, logische 
und grammatische Ausbildung der Schüler zu. Er verkennt die Be- 
deutung der Grammatik für den fremdsprachlichen Unterricht, in 
dem sie ein wichtiges, unentbehrliches Hilfsmittel ist. Bei der Erler- 
nung der Muttersprache, die aut dem Wege praktischer Uebung 
vor sich geht, spielt die Grammatik nur eine Nebenrolle. Anders 
ist es mit der Stilistik, die namentlich für den freien Gebrauch 
einer Sprache in Betracht kommt. Den logischen Bau eines Sprach- 
systems aber erkennen die Schüler am besten, wenn sie eine fremde 
Sprache mit Hilfe der Grammatik erlernen, die auf solche Weise 
einen doppelten Zweck erfüllt, einen praktischen und einen wissen- 
schaftlichen. Im deutschen Unterricht unserer höheren Schulen 
ist es daher durchaus nicht notwendig, die Grammatik in den Vor- 
dergrund zu stellen, und es würde auch für Lehrer und Schüler 
sehr unerquicklich sein. Die Klagen, die man hin und wieder da- 
rüber hört, dass wir die Grammatik nicht an der Muttersprache 
lernen, sind unbegründet und beruhen auf mangelhafter Sachkennt- 
nis, — 8. 457471. J. Baar, Die logische Ausbildung auf den 
Gymnasien. Neben anderen Uebungen im Denken spricht B. be- 
sonders von der sprachlich-logischen Schulung, der er eine grosse 
Wichtigkeit beimisst. — 8.526 ff. Beyer und Passy, Elementar- 
buch des gesprochenen Französisch. 2. Aufl, „Jedem, der nicht zu 
den Extremreformern sich rechnet, wird eine unbedingte Billigung 
des Buches trotz seiner mancherlei Vorzüge unmöglich sein.“ — 
G. Stier, Kleine Syntar der französischen Sprache. „Ausseror- 
dentlich brauchbar,“ M, Banner, — S. 536f. Histoire de la Re- 
volution frangaise. Annotse par G. Steinmüller. F.J. Wers- 
hoven stellt fest, dass St. vieles aus seiner Ausgabe der Histoire 
de la Revolution frangaise wörtlich abgedruckt hat. — S. 643 ft. 
G. Budde, Münch’s Stellung zur neusprachlichen Reformbewegung. 
B. wendet sich sehr entschieden gegen die Forderung eines wesent- 
lich technisch übenden Betriebes im. neusprachlichen Unterricht an 
den Gymnasien. — $. 665 ff. Vischer, Shakespeare-Vorträge. 
„Angelegentlich empfohlen.“ L. Zürn. 
Torgau. F. Baumann. 


Hett 5. Abhand- 


Klassen zu unterrichten haben, dure hal ner: der Pichterunden. 
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entschädigt werden. — Zu tant soit peu. Von Prof. Subak, 38. 
Die Festschrift der Berliner Gesellschaft für das Studium der neue- 
ren Sprachen zu Tobler’s 70. Geburtstage enthält auch eine syn- 
taktische Untersuchung G. Ebeling’s über tant soit peu. Verfasser 
beweist Ebeling entgegen, der die Ausdrucksweise als Kreuzung 
von (tant ... que =) tant ...... Hauptsatz + Konzessivsatz ..... 
Hauptsatz erklärt, dass fant ein Elativindex ist, und dass man es 
mit einer heute allerdings bis auf die geringen Reste, — die er 
zitiert —, wieder verschwundenen Bildung einer Konjunktion zu 
tun hat. — Beurteilungen. Aus der Bibliotheea Romanica 
werden die Bünde I—X für Erwachsene, aber nicht für Schulen 
(wegen der Kleinheit der Typen) von A. Bechtel empfohlen. — 
Deutschbein, Methodisches Irving-Macaulay-Lesebuch., Von J. 
Resch als äusserst brauchbares Lehrmittel bestens eı _ 
Heft 6. Abhandlungen. 1. Ein Referat über den IX. deutsch- 
österreichischen Mittelschultag in Wien. 9.—11. April 1906. 2. Das 
Mittelschulwesen in Oesterreich heute und vor sechs Jahren. Von 
Prof. Ernst Kaller, Statistische Betrachtungen, betreffend die 
Lehrpersonen und die Freqnenz der deutschen Mittelschulen in 
Oesterreich. 3. Zur französisch-deutschen Terminologie des Auto- 
mobilismus. Von A, Bechtel. Da die Wörterbücher den Suchen- 
den auf dem Gebiete des Automobilismus häufig im Stiche lassen, 
so hat sich Verfasser mit der betreffenden Terminologie vertraut 
gemacht und bietet auf 2'/, Seiten eine doppelsprachige Liste 
(Französisch-Deutsch) der hauptsächlichsten Benennungen des Au- 
tomobilwesens. Anlass dazu gab ihm der Besuch der VI. Interna- 
tionalen Antomobilausstellung in Wien. — Besprechungen. 
Breymann's Neusprachliche Reformliteratur, 3. Heft, wird von 
A. Bechtel empfohlen. — Kron, English Letter-Writer. Em- 
pfohlen von Gerhard Schatzmann. — Heft 7. Abhand- 
lungen. Bericht über den IX. deutsch-österyeichischen Mittelschul- 
tag in Wien. Schluss, — Besprechungen. Dr. Hans Bor- 
bein, Die mögliche Arbeitsleistung der Neuphilologen. Vortrag, ge 
halten auf dem XI. Neuphilologentage in Köln. Rezensent I. 
Resch stimmt den Vorschlägen des Vortragenden, die auf Tren- 
nung der Rom; ik und Anglistik hinausgehen, vollkommen bei 

sse: „Doch wenn der Vortragende glaubt, durch 

ich einen En oben Einfluss har 


, dass etwas Nennenswertes darin er- 
an einzelne Schüler es in den lebenden 
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Sprachen trotzdem zu einer grösseren Fertigkeit bringen, so ver- 
danken sie das gewiss mehr ausserhalb der Schule gelege- 
nen Anlässen und Gelegenheiten als den Veranstaltungen 
der Schule.“ Es wäre gut, wenn die Reformer in Westdeutschland 
solche Stimmen öfters zu hören bekämen. — Dr. T. W. Thieme, 
Neues und vollständiges Handwörterbuch der englischen und deut- 
‚schen Sprache. 18. Auflage, vollständig neu bearbeitet von Dr. 
Leon Kellner. II. Teil: Deutsch-Englischh Empfohlen von 
A. B. — Friedr. Schmidt, Short English Prosody for Use in 
‚Schools. Schülern empfohlen von Gebhard Schatzmann. 


Mährisch Ostrau, Alexander Winkler, 


Modern Language Teaching. Vol. II, 1906 (Schluss). S. 129 
bis 136: W. Osborne Brigstocke, Comeille (Zur Dreihundert- 
jahrfeier seines Geburtstages). — 8. 137f.: Kirkman, Curiosities 
in Translation, Eine Anzahl unsinniger Uebersetzungen eines 
französischen Satzes aus englischen Examensarbeiten. — 8. 138 bis 
144: Walter Rippmann, The Gentle Art of Translating Verse 
bespricht eine Reihe falscher Uebersetzungen in dem Dietionary 
of Quotations (German). By Lilian Dalbiac. London, Sonnen- 
schein 1906. — S. 144-148: R. J. Lloyd, The Great Prehistorie 
Grammarians. — S. 150-156; Whätsun Week. Bericht über den 
Besuch französischer Lehrer in England während der Pfingstwoche 
1906. — 8. 161—170: M. E. Sadler, French Influences in English 
Education. — S. 170-176: Lucy Harrison, On the Cultivation 
of Literary Taste. — 8. 176f.: W. Vietor, Zu den 'Ouriosities in 
Translation‘ meint, dass die von Kirkman (s. o,) angeführten 
unsinnigen Uebersetzungen daher stammen, dass die Schüler, an- 
statt die Bedeutung eines fremdsprachlichen Satzes zu erfassen, 
gewohnt sind, denselben mehr oder weniger gedankenlos Wort für 
"Wort mit Hilfe des Wörterbuchs in die Muttersprache zu über- 
setzen und umgekehrt, so dass sie allmählich den Eindruck em- 
pfangen *that the words of a foreigner do not necessarily make 
sense”. Darum meint Vietor: „Fort mit dem Uebersetzen!“ Dann 
aber auch: Fort mit der Mathematik! Fort mit Geschichte und 
Geographie! Fort mit allen andern Unterrichtsfächern! Denn es 
gibt bekanntlich Schüler, die den mathematischen Lehrsätzen 
keinen tieferen Sinn abzugewinnen vermögen, die die geschicht- 
lichen Zusammenhänge nicht sich in der Geographie 
nicht zurechtfinden usw. — . Williams, 4 Gram- 
mar of the German Language. von G. H. Clarke and C. 
J. Murray, A Grammar of | Language, Cambridge 1906, 
die gegenüber den vorhand: Grammatiken keinen Fortschritt, 
sondern eher einen Rückschritt du .— 8. 185£.: The Visit of 
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ditions, although wehave in Ger- tionen sein, obwohl wir in Deutsch- 
many a type of schools — the land einen Schultypus haben — die 
Realschulen and Oberreal; 


schulen — Realschulen und Oberrealschulen — 
where only French and English are in dem nur Französisch und Englisch 


taught (S. 198). 

I have apparently allowed myself 
to be led away from my immediate 
subject, But only apparently. In es- 
senee, I think, I have kept. strietly 
within the limits of it. 1 am firmly 
convinced that there is no prob- 
lem of modern language tea- 
ching of greater importance 
than that this teaching should lead 
to a better understanding and a closer 
union of the nations whose langunges 
we are trying to master, and with 


gelehrt wird. 

Ich habe mich scheinbar von mei- 
nem unmittelbaren Gegenstande ab- 
lenken lassen. Aber nur scheinbar. 
|Im wesentlichen, glaube ich, habe 
ich mich streng innerhalb der Gren- 
zen desselben gehalten. Ich bin fest 
überzeugt dass kein Problem des neu- 
sprachlichen Unterrichts von grösserer 
Tragweite ist, als, dass dieser Unter- 
richt zu einem besseren Verständnis 
und einem engeren Zusammenschluss 
| der Nationen führen soll, deren Sprache 


whose literature and eulture we are wir zu beherrschen versuchen und mit 
acquainting ourselves (S. 200). deren Literatur und Kultur wir uns 
bekannt machen. 


Wenn das nicht English made in Germany ist! Dabei ist dieses 
deutschgedachte Englisch nicht einmal grammatisch korrekt, wie 
die oben gesperrten Stellen und einige weitere Beispiele zeigen: 
no one here would be willing to pay for it with the loss of our 
nother-tongue (S. 194) — when starting our children upon 
learning a foreign language (S. 197) Carefully avoid places 
where you are sure to meet countrymen of yours (8.203) ete. ate. 
— 8. 204-207. F. B. Kirkman, Recent Progress in Modern Lan- 
gyuage Instruction. Vortrag bei der Jahresversammlung der British 
Association zu York über die Grundzüge der Reformmethode oder 
vielmehr der Reformmethoden, denn es gibt nach Kirkman deren 
mehrere: good, bad and indifferent. Manche die angeblich nach 
der neuen Methode unterrichten, haben ihre Grundprinzipien noch 
nicht einmal erfasst. Wie traurig! — 8. 207-210: Hardress 
O'Grady, German? O’'Grady widerlegt die Gründe die für die 
Bevorzugung des Französischen vor dem Deutschen in den eng- 
lischen Schulen geltend gemacht werden und zeigt, dass die Er- 
lernung des Deutschen gerade für inglünder von der grössten 
Wichtigkeit ist. — S. 210-214: Walter Rippmann, The Lenr- 
ning of Words. R. betont die Wichtigkeit der Beherrschung des 
Wortschatzes der zu erlernenden fremden 'he. Es muss zunächst 
ein beschränkter Wortschatz von et der gebräuchlichsten 
Wörter fest eingeprägt und durch beständige 

zu eigen gemacht werden, ehe wir ein ni 

Erweiterung desselben vomeh: 


en, Ob nun dabei gerade 
der Gebrauch eines Pieture Vocabulary sehr förderlich ist, möchte 


nne: 


ich dahin gestellt sein lassen, und auch ein vom Schüler selbst an- 
en , & 
> 
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zulegendes systematisches Vokabular könnte nur dann von Nutzen 
sein, wenn es vom Lehrer genau korrigiert wird und nicht unnötige 
Fehlerquellen enthält. — S. 214—216: The Equipment of the French 
Teacher. — S. 216—219: Holiday Courses: The Alliance Franpaise. 
— 8. 219f.: A. B. Edwards, St. Serran. St.Malo. — S.225—2%8: 
Emile Faguet, De l’enseignement superieur en France. — 
S. 229—241: Dörr, The Reform Method and the Reform School. 
Das Englisch ist so deutsch wie in dem oben erwähnten Vortrage und 
ebenso voll von grammatischen und stilistischen Fehlern; vgl. z. B.: 
or use some other out of the many expressions ($. ) — we 
need only look at these, as the Reform Schools have as yet been 
only introduced into the Prussian system (Stellung von only! 8. 235). 
— Of course we do not lose out of sight the importance et. 
Wie Rippmann ein solches Englisch drucken kann, ist mir unbe- 
greiflich. Und wie muss erst das Englisch der Reformschüler 
aussehen! Wenn dann Dörr weiterhin in seinem Vortrage (8.231) 
das alberne Märchen wieder auftischt, dass der Grund, der Kosch- 
witz und ‘some of his friends’ zur Gründung unserer Zeitschrift 
und zum Kaınpfe gegen die Reform veranlasste, hauptsächlich per- 
sönliche Antagonie gegen den einen oder andern Führer der Re- 
form gewesen sei, so kann ich nur wiederholen, was bereits Koschwitz 
selbst (Zeitschrift IL‚61) auf diese Insinuationen geantwortet hat: 
„Der wunderliche Gedanke, dass jemand zur Austragung eines per- 
sönlichen Konfliktes gleich eine Zeitschrift gründet, kann wohl 
nur in dem Gehirn von Reformern keimen.“ Interessant aber ist 
es, dass Dörr mit seinen hochtönenden Phrasen über den Segen 
der Reform jetzt in England hausieren gehen muss, nachdem er 
in Deutschland nicht mehr ein so williges Publikum dafür findet 
wie früher. 242-245: Hardress O’Grady, A Criticism and 
Some Suggestions bespricht einige Mängel der neusprachlichen 
Sehulbücher, insbesondere auch die unpraktische Auswahl der Lek- 
türe ohne Rücksicht auf die Schwierigkeit, und macht Vorschläge 
zur Abhilfe. 249.: Holiday Courses Impressions (Tours— 
Honfleur Neuwied). 


Königsberg. Max Kaluza. 








Das Ende des Reformstreites, 


Die totgesagten Reformer sind wieder auferstanden! So 
erscholl der Ruf im Juni 1906 durch die Lande und weckte 
die friedensseligen Gegner der Reform aus ihren Träumen. Sie 
fuhren entsetzt empor. Was will das werden? fragte man sich 
besorgt. Soll der Kampf von neuem beginnen? Sollen wir 
schon wieder in Sturm ‘und Drang geraten, nachdem wir uns 
kaum von den Strapazen des Reformkrieges erholt haben? Der 
erste Schreck ging aber bald vorüber. Man bemerkte gar wohl, 
wie hohl und heiser die schon etwas eingerosteten Kriegstrom- 
peten klangen, und es währte wohl nirgends sehr lange, bis man 
wieder die beruhigende Empfindung hatte, dass wir uns trotz 
alledem am Ende des Reformstreites befinden. 

Der Anfang von diesem Ende liegt weit zurück. Wir 
finden ihn im Jahre 1901, als der Versuch, die neusprachliche 
Reformbewegung von der Schule auf die Universität auszudeh- 
nen, einen energischen Widerspruch fand, der durch die anti- 
reformerische Haltung des Breslauer Neuphilologentages bekräf- 
tigt wurde. Man begann allmählich immer mehr einzusehen, 
dass die Forderungen der extremen Reformer nieht allgemein 
in dem Sprachunterricht unserer höheren Schulen Anwendung 
finden könnten. Was davon anzunohmen, was zu verwerfen 


theoretischen Erörterungen als n notwendi 
Ausgleich die vermittelnde Methode, n der sich die Vorzüge 
n, die auch schon in der 


olge immer mehr ‚Boden 
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der Friedensverhandlungen nennen, die den schier dreissigjäh- 
rigen Krieg beendigen sollten. Und war man sich schon in 
Köln ein gutes Stück entgegengekommen, so durfte man in 
München den förmliehen Abschluss des Reformfriedens mit Zu- 
versicht erwarten, in der Hauptstadt des Landes, wo immer eine 
vermittelnde Richtung geherrscht hatte, das, wie Breymann 
sagt, vor den gewagten methodischen Experimenten bewahrt 
blieb, welche anderwärts von tatenlustigen Heissspornen zum 
Schaden der Schule unternommen wurden. 

Diese Zuversicht zeigte sich auch in den einleitenden Be- 
grüssungsreden, die den Münchener Verhandlungen vorausgin- 
gen, vor allem in der Rede des ersten Vorsitzenden. Prof. 
Breymann hob zunächst hervor, dass in Bayern „eine neueren 
Anschauungen Rechnung tragende Lehrordnung ..... für den 
Schulunterricht gewisse feste Normen aufstellte“, und dass dies 
nach allgemeinem Urteil „zur Hebung des Unterrichts beige- 
tragen hat“. Er dankte der obersten bayerischen Schulbehörde 
mit; den Worten Steinmüller’s, „dass sie sich weder durch 
die Agitation der extremen Reformer noch durch das Beispiel 
einzelner Schulverwaltungen hat beeinflussen lassen und uns so 
vor Schwankungen in der Methode und vor Ueberforderungen 
bewahrt hat.“!) Ferner sprach Breymann mit gutem Humor 
von den „mächtigen Strömen bald einschmeichelnder, bald gal- 
liger Tinte“, deren Extrakt er uns in seiner Reformliteratur g= 
geben hat, von „angepriesenen Heilmitteln“, die man „verwun- 
dert betrachtete‘, von dem „fliegenden Provinzialschulrat“, der 
von Ort zu Ort reisen sollte, um die Vortrefflichkeit der aller- 

monstrieren. Mit gerecht abwägendem 
„auch des Guten, das Be 


;s die Sturm- und Drang 
ns gel ommen zu sein scheine, dass das 


sie sich vor den Stürmern und 
"Daran schloss sich der Wunsch, 
lungen ein weiterer Schritt auf 
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dem Wege endgültiger Verständigung sein, dass Reformer und 
Antireformer sich endlich in die Arme fallen und reumütig be- 
kennen möchten, dass keiner von beiden recht habe, da das 
Gute und Wahre in der Mitte liegt. 

Diese trefflichen Worte des ersten Vorsitzenden werden 
hier noch einmal in Erinnerung gebracht, weil sie in hohem 
Grade allgemeine Beachtung verdienen. Sie kommen von einem 
Manne, der wie kein anderer unsere Fachliteratur mit staunens- 
wertem Fleiss gesammelt und gesichtet, mit unantastbarer Ob- 
jektivität (man vergleiche damit die öde Einseitigkeit gewisser 
‚Jahresberiehte) geprüft und beurteilt hat, Er blickt auf einen 
Zeitraum von 28 Jahren zurück und auf mehr als 1200 Re- 
formsehriften, unter denen er neben vielen minderwertigen 
doch auch solehe von dauerndem Wert gefunden hat, und 
sprieht von der hohen Warte eines weit ‚bliekenden Beobachters 
ruhig und sicher, frei und unbefangen sein abschliessendes 
Urteil. Das mag manchen Reformern vielleicht nieht sehr 
gefallen, zumäl sie gewöhnt sind, von hochstehenden Personen 
meist nur Angenehmes zu hören. Aber im allgemeinen Inter- 
esse müssen wir Prof. Breymann unendlich dankbar sein, dass 
er am rechten Orte das rechte Wort gesprochen hat. 

Auch der Königl. bayerische Ministerialrat Sehaetz wies 
in seiner Ansprache darauf hin, dass die schwierigen methodi- 
schen Fragen in Bayern zu einem vorläufigen Abschluss ge- 
diehen seien, nachdem man das neusprachliche Lehrprogramm 
in jahrelangen Bemühungen festgestellt habe. Geheimrat 
v. Sallwürck sieht in dem Wort „Vermittlung“ das Symptom 
der eingetretenen Beruhigung. „Man hat die Waffen gekreuzt, 
man reicht sich die Hände.“ 

Prof. Schweitzer sprach vom bureau international und 
von Concordia, aber nicht von der Methode. Daran erkennt 
man, dass der Methodenstreit zu Ende ist, und dass nur noch 
Friede und Eintracht herrschen soll. Geheimer Regierungsrat 
Münch, last not least, ist der Ansicht, man habe sich lange 
genug über die beste Methode gestritten, die Frage der Aus- 
bildung der neusprachlichen Lehrer sei jetzt»wiehtiger. Das 
Ergebnis des Methodenstreites sei, dass nieht irgend eine aus- 
schliessliehe Methode vorgeschrieben werden könne, dass eine 
Reihe von Verschiedenheiten zulässig sei. 

‘Wenn dieses Ergebnis auch negativ zu sein scheint, so 

19° 





kann man doch nicht sagen, dass der ganze Methodenstreit un- 
fruchtbar gewesen ist. Es war überhaupt nieht zu erwarten, 
dass eine bestimmte Methode positiv als die allein richtige er- 
wiesen werden würde. Die Reformer haben allerdings geglaubt, 
dass es so kommen würde, dass die direkte Methode „siegen*, 
d. h. als allgemein gültig anerkannt werden würde, und die 
echten Heisssporne hoffen immer noch auf den „Sieg*, wenn 
auch erst — in 25 Jahren! Sie nennen sich deshalb auch gern 
„Idealisten“, um ihrer sehr realen Parteipolitik nebst persönli- 
chem Interesse ein ansprechendes Aeussere zu geben, oder viel- 
leieht noch mehr, um die Verlegenheit zu verbergen, die aus 
der Erkenntnis von Irrtümern entspringt, die man nieht gem 
eingestehen will. Wer vom Wesen der Sprache und 

erlernung eine klare Auffassung hat, wird sich UbeeneZiR 
lauf und das Ende des Streites nicht wundern. 

Etwas Positives ist ohne Zweifel der von dan Anke 
mern gelieferte Nachweis, dass die direkte Methode in unge- 
trübter Reinheit für den Sprachunterricht unserer 
Schulen ungeeignet ist, und dass man eine mittlere Linie ver- 
folgen muss. Die Zahl der Mittel und Wege, die der Sprach- 
lehrer wählen kann, ist im einzelnen so gross, dass schliesslich 
jeder Lehrer nach seiner persönlichen Anlage im ganzen seine 
eigene Methode hat, wie jeder Mensch seine eigene ka 
Die Bezeichnung „vermittelnde Methode* ist 
bestimmt, wie man ihr vorgeworfen hat, aber sie soll be 
ausdrücken, dass man nach keiner Seite ins Extrem verfallen 
darf. Das ist der Form nach ein negatives, dem Inhalt nach 
aber ein positives Ergebnis des langen Kampfes. Ob man sich 
mehr nach rechts oder mehr nach links wendet, das hängt von 
der Befähigung es Lehrenden, besonders aber auch von der 


werden können. Die Antireformer 
Richtung gearbeitet, Bie sich 
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dass die allgemeine Auffassung vom Wesen der Spracherler- 
nung durch ihre Arbeit geklärt und vertieft worden ist. 

Die oben angeführten Aeusserungen deuten alle darauf 
hin, dass der Kampf jetzt zu Ende ist. Es war daher eine 
Aufgabe des XII. Neuphilologentages, diesen Stand der Dinge 
zum Ausdruck zu bringen, eine Aufgabe, die durch Stein- 
miüller’s Vortrag Augenblichlicher Stand der neusprachlichen 
‚Reformbestrebungen gelöst wurde. Darin finden wir eine Ab- 
rechnung, die das Ende einer Entwicklung bezeichnet, eine Ab- 
rechnung über das Plus und Minus der Reformbewegung: +8 
und —5, d. h. acht allgemein anerkannte Vorteile und fünf zu- 
rückgewiesene Forderungen. Von seiten der Reformer ist diese 
„liebenswürdige“ Rechnung teils mit Dank quittiert, teils schroff 
abgelehnt worden. Man hat sich gefreut, dass der Reform mehr 
Plus als Minus zuerkannt wurde, oder man war entrüstet, dass 
manche extreme Forderungen nunmehr als endgültig beseitigt 
gelten sollen. Die Zahlen +8 und —5 dürfen nicht zu ge- 
nau genommen werden, weil sich der Wert der einzelnen 
Posten schwer feststellen und vergleichen lässt, und weil man 
mit etwas weniger Liebenswürdigkeit wohl leicht etwas anderes 
herausrechnen könnte Man braucht nur daran zu denken, 
dass die Reformer nicht, nur neues Leben, sondern auch eine 
schädliche Unruhe in den Unterricht hineingebracht haben, dass 
sie der Lektüre nicht nur eine bessere Auswahl, sondern auch 
viele minderwertige Stoffe gegeben haben, dass sie den wissen- 
schaftlichen Charakter des Unterrichts gefährdet und ohne 
Zweifel auch schon eine Verflachung der sprachlichen Bildung 
bewirkt haben, Wieweit das in Wirklichkeit geschehen ist, 
wird sich erst im Laufe der Jahre deutlicher zeigen. Die Gleich- 
berechtigung der höheren Lehranstalten muss aber bald die 
"Wirkung haben, dass sich der Sprachunterricht wieder mehr 
‚der wissenschaftlichen Seite zuwendet. Hätten die Reformer 
selbst mit weiser Beschränkung die rechten Grenzen für ihre 
Bestrebungen erkannt und bestimmt, hätten sie sich vor Ueber- 
treibungen mehr gehütet, dann würde man ihnen bei der Ab- 
rechnung viel mehr Plus zubilligen können. Aber es gibt 
leider unter ihnen viele, die grundsätzlich nichts lernen und 
nichts vergessen zu wollen scheinen und sich jeder besseren 
Einsicht standhaft verschliessen. 

‘Wenn wir auch den versöhnlich gestimmten Reformern 
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gern die Freude gönnen, 'dam man ihnen eine güusER Ren. 
nung vorgelegt hat, und es nicht der Mühe wert ist, wie schon 
geangt, im einzelnen nachzureehnen, so scheint es doch nötig, 
auf einzelne Punkte etwas näher einzugehen, die noch nicht ge- 
nügend klargestellt sind oder überhaupt hervorgehoben zu 
werden verdienen. 

Es ist z. B. bemerkenswert, dass man in München die 
böse, viel gescholtene Grammatik ganz verschont hat, ob- 
gleich ihr systernatisches Studium, wie Steinmüller riehtig be- 
merkte, mit der Hinübersetzung eng zusammengehört, die doch 
den Hauptgegenstand der Erörterungen bildete. Diese Ver- 
sehonung darf wohl auch als ein erfreuliches Zeichen für die 
Beendigung des Methodenstreites angesehen werden, 

Dass die erlangte Sprechfähigkeit nur für wenige 
Schüler praktischen Wert habe, will Münch nicht gelten lassen. 
Wenn es auch früher so gewesen sei, könne es doch in Zukunft 
ganz anders werden. Das Wachsen des internationalen Verkehrs 
hat in der Tat das Bedürfnis der Spreehfähigkeit gesteigert und 
wird es noch mehr steigern. Aber trotzdem ist anzunehmen, 
dass die Zahl der Personen, die nach dem Auslande reisen, 
immer verhältnismässig klein bleiben wird. Nur wer wieder- 
holt oder regelmässig in diese Lage kommt, braucht die Beherr- 
schung der fremden Sprache. Für diese Minderheit ist durch 
die Berlitz-Schulen genügend gesorgt. Die grosse Mehrzahl 
kann sich bei einem flüchtigen Besuch mit wenigen Brocken 
behelfen. Wie viele Fremde reisen in Deutschland, die keine 
Kenntnis der deutschen Sprache haben. Wie wenige Deutsche, 
die ihre Fahrt nach Italien unternehmen, mögen es wohl sein, 
die fähig sind, italienisch zu sprechen. Es bleibt jedem ein- 
zelnen überlassen, ob er sich durch das private Studium der 


ht a für die französische und die engli- 
Es gentigt vollkommen, dass die 
wichtiges Unterrichtsmittel anerkannt 
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bewegung nur wenig zu verspüren gewesen sein. Man hat sieh 
dort gewundert, dass sie so um sich greifen konnte. Man hat 
sogar in manchen Fällen das vermittelnde Lehrbuch von 
Gustav Pletz wieder aufgegeben und ist zum alten Karl 
Pletz zurückgekehrt. Daraus geht hervor, dass das Bedürfnis 
der Sprechfähigkeit auch in der Nähe der französischen Grenze 
nieht stark empfunden wird, wo man es am meisten erwarten 
sollte. Vom nationalen Standpunkt müsste man ferner wün- 
schen, dass wir Deutschen (ausgenommen die Neuphilologen 
und andere, deren Beruf es erfordert) nicht allzusehr auf die 
Fähigkeit erpicht wären, uns fremder Sprachen zu bedienen. 
Wir sollten im Auslande lieber zuerst versuchen, mit unserer 
Muttersprache durchzukommen, wo esirgend möglich ist, z.B. in 
der Schweiz, und ihr Geltung und Achtung zu verschaffen. Es 
wird aber leider wohl noch lange dauern, bis wir auf unsere 
Sprache so stolz sind, wie die Franzosen und Engländer auf 
die ihrige, und bis wir selbst sie so schätzen und pflegen, wie 
es ihr gebührt. Wie lange werden wir uns noch schämen 
müssen, wenn sich Ausländer über unsere Fremdwörtersucht 
lustig machen! Erst kürzlich‘hat wieder ein französischer Pro- 
fessor sein Befremden über die Sprachverderbnis auf unseren 
Speisekarten und Ladenschildern geäusser. Daher hat es 
Herzog in München mit Recht als ein gefährliches Ziel be- 
zeichnet, wenn die Reformer ihre Schüler dahin zu bringen 
suchen, dass sie in der fremden Sprache denken. Unsere Fä- 
higkeit, Fremdes leicht und gern aufzunehmen, ist zwar ge- 
wissermassen eine Ueberlegenheit vor anderen Völkern, aber 
auch zugleich eine nationale Schwäche, 

Den Hauptgegenstand des Steinmüller'schen Vortrages so- 
wie der Diskussion bildete die interessante Frage des Hin- 
übersetzens, das von den Reformern scharf bekämpft, aber 
allmählich in die meisten ihrer Lehrbücher wieder aufgenommen 
worden ist. Nur in der Theorie wird es immer noch verworfen. 
Das ist ein sehr bedeutsames Beispiel für die Entwicklung der 
Reformbewegung und für die von ihren Vorkämpfern befolgte 
Taktik. Der Sprachunterricht hat also schon wieder umkehren 
müssen, wenn nicht die grammatische Schulung und damit der 
wissenschaftliche Charakter des Unterrichts in Frage gestellt 
werden soll, wenn namentlich die Oberrealschulen ihre Gleich- 
wertigkeit nachweisen sollen. Steinmüller glaubte annehmen 
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zu können, dass man des langen Methodenstreites müde sei 
und sich allerseits nach Ruhe und Frieden sehne, aber er hatte 

sich nach der einen Seite geirrt. Die extremen Reformer brann- 
ten vor Ungeduld, zum Angriff vorzugehen. Der Vorsitzende 
wollte die Diskussion aus praktischen Gründen aufschieben, 
aber die Reformer verlangten und erlangten sie sofort. Es war 
ein Moment lebhafter Spannung, es war eine Sensation — die 
Auferstehung der Totgeglaubten. Auch beim Lesen des Be- 
richtes hat man diesen Eindruck. Daher glich die Diskussion 
zum grossen Teil auch mehr einer Theaterszene als einer Erör- 
terung methodischer Dinge. Sachliches wurde von den Refor- 
mern wenig vorgebracht, noch weniger Beachtenswertes. Man 
suchte besonders die Wiederaufnahme des Hinübersetzens zu 
erklären und zu entschuldigen, ohne den starken Widerspruch 
zwischen Theorie und Praxis beseitigen zu können; man warnte 
vor der vermittelnden Methode und dergleichen mehr, was kein 
allgemeines Interesse beanspruchen kann. Worin Wendt die 
Gleichwertigkeit der Oberrealschulen mit den gelehrten Schulen 
finden will, das versteht man wirklich nicht. Was er darüber 
sagte, waren nur Redensarten, bei denen man sich nichts Be- 
stimmtes denken kann, Hatte er in Breslau das wissenschaft- 
liche Element sogar in der Ausbildung der Neuphilologen zu- 
rückdrängen wollen, so hätte er in München demselben Ele 
ment für die Oberrealschulen mehr Raum»geben müssen, Das 
war eine schwierige Lage, aus der er sich nur dureh Aufwen- 
dung besonderer Hilfsmittel und rhetorischer Kraitausdräcke, 
die ihm ‚der Zorn a herausziehen zu können glaubte. 


Um eine 


Ta 
von den Schülern dasjenige Uebersetzen 
is in Wirklichkeit eine Kunst ist, als ob sie etwa 
'hakespeare oder Byron liefern sollten. 
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sie werden jene Wörter schon gelernt haben. Das ist keine 
Geistesgymnastik und soll auch keine sein, sondern nur eine 
Uebung zur Befestigung der Vokabeln. Aber Verbalformen 
riehtig aufzufassen und zu übersetzen, das ist mehr als mecha- 
nische Uebung des Gedächtnisses, das ist „geiststärkende Ar- 
beit“, die erst im Laufe der Jahre zu sicherer Auffassung führt, 
das ist sprachlieh-logische Schulung. Man bedenke nur, wie 
lange es dauert, bis die Schüler das Futurum Activi und das 
Praesens Passivi oder Adjektiv und Adverb mit Sicherheit un- 
terscheiden können; dann wird man wissen, was sprachlich- 
logische Schulung bedeutet. Das lernen die Schüler aber am 
besten dureh Uebersetzen, durch das Vergleichen verschiedener 
Sprachen. Es ist sehr bedauerlich, dass man solche Dinge, die 
jeder Sprachlehrer aus seiner Erfahrung kennt, immer wieder 
erörtern muss. Die Unklarheit ist immer noch ein wesentliches 
Merkmal der Reform. Sie folgt ihr wie ihr Sehatten bis ans 
Ende. Sie hat die vorübergehenden Erfolge der Radikalen 
möglich gemacht, und sie ist das Werkzeug, mit dem sich der 
Radikalismus am Ende noch aufrecht zu erhalten sucht. 

Viel Unklarheit und Wortgeklingel ist besonders auch in 
der Rede des Vaters der Reform zu finden. Dass er auf seinem 
väterlichen Standpunkt stehen bleiben will, ist sehr menschlich; 
es hat aber nur für ihn persönlich und für %eine Partei Inter- 
esse. Die Allgemeinheit will wissen, ob er recht "hat oder nicht. 
Man versteht jedoch nicht, was Vietor eigentlich noch will. 
Was soll es denn heissen, wenn er sagt: „Vorwärts muss es 
gehen“? Was soll denn in „den nächsten 25 Jahren“ noch 
Neues geschehen, nachdem uns die letzten 25 Jahre sehon viel 
zu viel davon gebracht haben? Gegenwärtig heisst die Losung: 
Rückwärts! Oder was soll es bedeuten, wenn Vietor sagt: „Das 
Hintbersetzen passt zunächst noch nicht in die Schule“, wäh- 
rend es doch selbst die Radikalsten wieder aufgenommen haben? 
Niehts als leere Worte. Man kann sich nicht das Geringste 
dabei denken. Vielmehr ist doch jetzt; gerade erwiesen, dass 
das Hinübersetzen nicht aus der Schule entfernt werden kann, 
dass es notgedrungen zurückkehrt, wenn man es unüberlegter- 
weise herausgenommen hat. Wenn Vietor selbst nicht „etwas 
Deutsches ins Englische übersetzen“ kann, wenn er „es zehn- 
mal, hundertmal nicht kann‘, dann müssten es die Schüler 
freilich auch einmal nicht können, weder früher noch später, 





als ob Lehrer und Schüler nicht ohne „Schlüssel‘“ arbeiten 
könnten. Ist das die Kampfesweise eines „offenen, ehrlichen 
Gegners“? Ist das die Sachlichkeit, deren‘ sich Vietor‘so gern 


Es ist sehr zu bezweifeln, ob Vietor, der Virtuose im 
fremdsprachlichen Denken, jemals sein eigenes Ich psychologisch 
betrachtet und aufmerksam geprüft hat, was es denn eigentlich 
mit dem Denken in der fremden Sprache für eine Bewandtnis 
habe. Wenn er keine Neigung hat, es selbst zu tun, dann möge 
er wenigstens einen interessanten Aufsatz von Latham „Shall 
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fähig sind, ihren Gedanken eine selbständige Form zu geben. 
Im höchsten Sinne des Wortes können wir niemals in einer 
iremden Sprache denken, wir können es nur bis zu einem ge- 
wissen Grade, und zwar nur auf Kosten unserer Muttersprache. 
Die erste und besonders die zweite Art des Denkens in der 
iremden Sprache sind in der Schule nur unvollkommen zu er- 
reichen. Drittens können wir in der fremden Sprache nach- 
denken, was grosse Geister vor uns gedacht haben, wenn wir 
mit vollkommenem Verständnis die Meisterwerke der fremden 
Literatur lesen. Diese Art hat zugleich den allgemeinsten Wert 
und ist am sichersten zu erreichen. Sie bedeutet das, was die 
Lehrpläne als das Hauptziel unseres fremdsprachlichen Unter- 
richts bezeichnen und was gewöhnlich auch nicht unter dem 
„Denken in der fremden Sprache“ verstanden wird. 

Vergleicht man die erste und zweite Art des Denkens in 
der fremden Sprache, so begreift man leicht den Unterschied 
in den Urteilen von Max Müller und Vietor. Der eine denkt 
mehr an die selbständige Prägung eigener Gedanken, der andero 
mehr an die Sprache des täglichen Lebens oder überhaupt an 
geläufige Redewendungen, wie es einem radikalen Reformer 
geziemt,. Interessant ist es auch, die Art zu vergleichen, wie 
Vietor und Latham ihre Meinung zur Geltung zu bringen 
suchen, Der eine tut es mit urwüchsiger Beredsamkeit, wie 
ein Agitator, indem er sich nichtssagender, aber volltönender 
Worte bedient. Der andere gibt uns eine sorglältige Analyse 
des „Denkens in der fremden Sprache“, wie ein Gelehrter, und 
überzeugt uns durch die Klarheit seiner Ausführungen, die in 
den Kern der Sache eindringen. 

Was man eigentlich von Vietor erwartet hätte, nämlich 
eine feste Stütze seiner Partei zu sein in schweren Tagen, das 
hat Walter in München, wie auch schon in Köln, geleistet. 
Er ist vielleicht der einzige Vertreter der extremen Reform, der 
noch ernste Beachtung verdient. Auch seine Gegner werden 
gern die Umsicht und Gründlichkeit anerkennen und schätzen, 
die er in seinem Vortrage Ueber die Aneignung und Verarbei- 
tung des Wortschatzes bewiesen hat. Wenn ihm auch nieht 
jeder in allen Einzelheiten zustimmen und folgen wird, so wird 
doch keiner ohne Nutzen die Uebersicht jener verschiedenen 
Einprägungsmittel lesen, in der man neben Bekanntem auch 
manche neue Anregung findet. Das ist die rechte Art, in der 
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„Ministers gestellt war. Es wurde auch in der Versammlung 
von keiner Seite gegen das Prinzip der direkten Methode Ein- 
spruch erhoben und gern anerkannt, dass sie glänzende mündliche 
Leistungen ‚ergeben ‘habe. Man hätte aber, «meint 'Gibb, den 
Einfluss der fünf wöchentlichen Stunden mehr betonen können. 

‘Wie zu erwarten war, sind über die Anwendung der 
direkten Methode starke Meinungsverschiedenheiten laut ge- 
worden. Bisher habe man nicht genau gewusst, ob sie immer 
und ohne Einschränkung anzuwenden sei, ob man nicht die 
Muttersprache heranziehen solle, als Mittel der Kontrolle und 
um die selbständige Arbeit des Schülers zu fördern, besonders 
aber um sichere Kenntnisse zu erzielen. Solche Zweifel wurden 
durch die freie Diskussion zerstreut. Sigwalt hat unter 
grossem Beifall die unbedingte Freiheit des Lehrers 
für seinen Unterricht verlangt. Ein anderer sprach von 
der erfreulichen Bewegungsfreiheit, die der Erlass des Ministers 
zugelassen hat, Die Zustimmung, welche die anwesenden 
Schulräte bei dieser Gelegenheit zu erkennen gaben, war auch 
für ängstliche Gemüter ein Beweis, dass in dieser Beziehung 
nichts zu wünschen übrig blieb. 

Es konnte nicht anders sein. Der Geist des Kindes ist 
keine tabula rasa. Der Mensch besitzt nur eine Muttersprache, 
die nicht beliebig ausgeschaltet werden kann. Das Verglei- 
chen der fremden Sprache mit der Muttersprache, beson- 
ders auch mit einer anderen fremden Sprache, muss als ein 
wichtiges Hilfsmittel beibehalten werden. Oft ist es ein- 
facher und kürzer, sofort das Wort in der Muttersprache zu 
geben als eine langatmige Erklärung in der fremden, worunter 
das sichere Verständnis leidet, bei der Lektüre wie bei gram- 
matischen Erläuterungen. 

Man hat viel Aufhebens gemacht von der Reichhaltigkeit 
der schriftlichen Uebungen, mit deren Hilfe man das Ueber- 
setzen vermeiden kann. Solche Mittel oder Mittelchen sind 
sehr nützlich, aber doch nicht ausreichend. Morel- glaubt, 
dass sie das eigene Nachdenken der Schüler nicht genug 
anregen, und Gibb stimmt ihm vollständig zu. Der Schüler 
ahmt nur mechanisch nach, anstatt aus sich selbst die anzu- 
wendende Regel zu suchen und über den Grund nachzudenken, 
warum er sie anwenden muss. Jene „direkten“ Uebungen 
bilden daher keinen sicheren Massstab für die Leistungs- 
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fähigkeit des Schülers, und auf glänzende Leistungen in den 
ersten Jahren, wo es mehr auf Gedächtnis und Aufmerksamkeit 
ankommt, folgt ein starker Abfall, sobald der Schüler Selbstän- 
diges leisten soll. Das ist amtlich festgestellt worden. Früher 
gab es solchen plötzlichen Umschlag nicht, weil der Schüler 
von Anfang an im selbständigen Denken geübt wurde. Daraus 
ergibt sich die Notwendigkeit, so früh wie möglich wie- 
der mit:dem Hinübersetzen zu beginnen, wie es früher 
üblich war. (Man denke hierbei an die wissenschaftliche Gleich- 
wertigkeit unserer Oberrealschulen.) 

Die Ungleichartigkeit unter den Schülern derselben 
Klasse ist im neusprachlichen Unterricht der französischen 
Schulen immer vorhanden gewesen, aber sie hatte früher nie 
ein so hohes Mass erreicht wie jetzt: Neben einigen ausge- 
zeichneten Schülern wird die Zahl der mittleren immer ge 
ringer, die der schwachen immer grösser. Der Grund liegt 
darin, dass die direkte Methode in ihrer uneingeschränkten Au- 
wendung von seiten der Schüler höhere Fassungskraft, mehr 
Arbeit und Aufmerksamkeit verlangt, als der Durchschnitt 
leisten kann. Es darf kein Nachlassen, keine 
eintreten. Schüler, die aus irgend einer Ursache zurtick- 
geblieben sind, können schwer das Versäumte nachholen. Der 
Lehrer wird ihnen nur helfen können, wenn er sich wieder 
mehr dem geregelten Gang der grammatischen Me- 
thode zuwendet. Dann werden wenigstens die Begabteren 
und die Fleissigen wieder nachkommen können. Für schwach 
begabte Schüler aber wird die direkte Methode geradezu ver- 
hängnisvoll, weil es ihnen erstens schwerer wird, dem Unter- 
richt zu folgen, und weil sie zweitens nieht durch häusliche 
Arbeit diesem Mangel abhelfen können. 
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Aus allem geht deutlich hervor, dass die absolute di- 
rektse Methode für den Sehulunterrieht nicht ge- 
eignet ist, besonders aber nicht 

1. für den wissenschaftlichen Unterricht, 
2. für schwach begabte Schüler. 

Dass diese beiden Punkte festgestellt wurden, darauf be- 
ruht vor allem die entscheidende Bedeutung (importance capi- 
tale) der Verhandlungen vom 11. Oktober 1906, in denen die 
Bestrebungen der extremen Reformer mit Nachdruck zurück- 
gewiesen wurden, 

Ein sehr wichtiger Punkt scheint aber dabei gar nicht be- 
rührt worden zu sein, nämlich 

3. die verschiedene Befähigung der Lehrenden, 
die nieht allein von der tatsächlich erlangten mündlichen Be- 
herrschung der fremden Sprache, sondern noch viel mehr von 
ihrer persönlichen Beanlagung abhängt. Der eine ist mehr 
praktisch, der andere mehr wissenschaftlich veranlagt. Nicht 
jeder besitzt genug Leichtigkeit und Gewandtheit, um bei Aus- 
sehaltung der Muttersprache keck und unbedenklich über 
Schwierigkeiten hinwegzuhüpfen und im Notfalle vor einem 
Lapsus nicht zurückzuschreeken. Wem aber die Natur etwa 
einen schwerfälligeren, in die Tiefe strebenden Geist gegeben 
hat, der wird nieht ohne Scheu und Skrupel und deshalb mit 
inneren Widerstreben an eine Aufgabe herangehen, der er sich 
nieht vollkommen gewachsen fühlt. Wollte man ihn zur An- 
wendung der direkten Methode zwingen, so würde er ein un- 
geschiekter Lehrer sein, während er auf andere Weise Gutes 
leisten könnte. Glücklich, wer eine Lebensaufgabe findet, die 
seinen Kräften entsprieht. Glücklich sind die Neuphilologen, 
von denen ihre Vorgesetzten gerade das verlangen, was sie 
leisten können, und denen sie die Anerkennung des Geleisteten 
nieht versagen. Wenn man jeden, soweit es möglich ist, in 
seiner Art arbeiten lässt, so findet ganz von selbst ein Aus- 
gleich statt. Es gibt Schulen, die mehr auf Sprechfertigkeit 
ausgehen, und andere, die mehr eine wissenschaftliche Rich- 
tung einschlagen. Aber auch die Lehrkräfte derselben Anstalt 
müssen nicht unbedingt denselben Weg verfolgen. Um der 
Einseitigkeit zu steuern, wird es im Gegenteil. vorteilhaft sein, 
wenn neben Vertretern der einen Richtung auch ein anderer 
Standpunkt zur Geltung kommt. In dieser Beziehung ist aber 





zusammen arbeiten. kann. Das ist erklärlich. Denn Toleranz 

Freiheit und Toleranz werden jetzt besonders in Frank- 
reich verlangt. Es wäre sehr zu wünschen, dass unsere Radi- 
kalen den Berieht über die Erfahrungen, die der französische 
Reformyersuch gebracht hat, Nleissig studieren und gewissen- 
haft beherzigen möehten. Dann würden sie vielleicht end- 
lich ihre „Ideale“ aufgeben und ebenfalls einen Mittelweg ein- 
schlagen, sie müssten dann freilich von dem „Vietor’schen 
Standpunkt“ zur Vietor'schen ,„Mittelmässigkeit“ übertreten. 
Wenn sie aber durchaus immer noch in ihren Extremen be- 
harren wollen, so hindert sie niemand daran. Nur mögen sie 
die Freiheit, die man ihnen selbst gewährt, auch anderen Leuten 
gönnen und nieht immer von neuem zu „siegen“ trachten, d. h. 
anders - Denkenden ihre Meinung aufzuzwingen. Die grosse 
Massenattacke der direkten Methode gegen den Sprachunter- 
rieht in Frankreich war unzweifelhaft ein Sieg der Reform, aber 
es war ein Pyrrhus-Sieg, der ihre Mängel nur um so deut- 
licher offenbarte, je mehr Kräfte dabei in Bewegung gesetzt 
worden sind. 

Der Kampf ist zu Ende, wenigstens bei uns in Deutsch- 
land. (In Frankreich scheint er erst reeht zu beginnen.) Die 
Tapferkeit, wenn man so sagen darf, welche die Reformer in 
München n haben, ist zwecklos gewesen. Ihre Wirkung 

Seifenblase, die nur kurze Zeit glänzt und fast 
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aber nicht so verstanden werden, als ob die beiden an unseren 
‚höheren Schulen gleichberechtigt sein könnten, Sollten sie für 
das praktische Leben gleichen Wert haben, was ich nicht glaube, 
selbst dann müsste die Fertigkeit in unserem Schulbetrieb noch 
zurückgesetzt werden, weil sie sonst mit Hilfe der Berlitz-Schule 
ein Uebergewieht erhalten und uns wieder in die Zeit der 
Sprachmeisterei zurückführen würde. Auf keinen Fall aber 
darf die Fertigkeit das Hauptziel unseres Sprachunterrichts sein. 
Berlin-Südende. F. Baumann, 


Betrachtungen zum neusprachlichen Unterricht am 
Gymnasium. 


I. Sprechübungen im Französischen am Gymnasium. 

Der Charakter der Zeit, die bei allen Bildungsstoffen zu- 
nächst nach dem rein praktischen Nutzen fragt und nach diesem 
ihr Urteil über die ganze Sache im wesentlichen bemisst, macht 
sich bei Beurteilung des Betriebes der neueren Sprachen am 
Gymnasium naturgemäss stark bemerkbar. Wie oft hört man 
‚ehemalige Gymnasiasten schelten, dass ihre Anstalt ihnen nieht 
eine gewisse Fertigkeit im Französischsprechen mitgegeben 
habe. Ich will in eine Erörterung dieser oft behandelten Frage 
hier nieht eintreten; soviel wird man zugeben müssen: Wenn 
sich bei den Gymnasiasten eine gewisse Sprechfertigkeit er- 
reichen lässt, ohne die früher im Vordergrunde stehenden wert- 
vollen Ziele stark zu vernachlässigen, so ist es sieherlich für 
die jungen Leute, die heutzutage nicht mehr lateinisch sprechen, 
äusserst wichtig, wenigstens im Französischen Sprechübungen 
zu machen. Eine Anstalt, die drei Sprachen obligatorisch lehrt, 
sollte ihren Sehülern doch eine Vorstellung davon mitgeben, 
was es heisst, sich in einer fremden Sprache zu ergehen. Noch 
ein anderer Grund spricht dafür, Sprechübungen am Gymna- 
sium, wenn sie wirklich mehr als ein freudloses Radebrechen 
erreichen können, recht eifrig zu pflegen. Kein neusprachlicher 
Lehrer wird an einem Gymnasium seines Amtes walten wollen, 
wenn er nicht dureh Unterhaltung mit seinen Sehülern in der 
Uebung des Spreehens bleiben kann. Ich wiege mich noch 

Zeitschrift für franz, und engl. Unterricht. Ba. VI. E) 
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immer, trotz der Zweifel erfahrener Amtsgenossen, in der durch 
eigene Erfahrungen genährten Hoffnung, dass sich auch am 
Gymnasium ohne Mehraufwand an Zeit Ungeahntes erreichen 
lässt, wenn wir nur erst eine sichere Methode entwickelt haben. 
Dazu erlaube ich mir einige Vorschläge zu machen. 
Abgesehen von der geringen zur Verfügung stehenden 
Zeit ist es besonders die grosse Schülerzahl, die 
übungen erhebliche Schwierigkeiten macht. Man 
vorgerechnet, dass die wenigen Minuten, die für den 
nen im Klassenunterricht übrig bleiben, doch keine ehr 
im Sprechen geben können, und hat m. E, richtig betont, 
dass nur eigenes Sprechen, nicht die Bereitlegung der Ant- 
wort im Geiste und das Anhören der Unterhaltung anderer wirk- 
lich fördert, zumal der nicht selbst beschäftigte Schüler der oberen 
Klassen unaufmerksam wird. Daraus hat man gefolgert, dass 
die eigentliche Sprechübung ins Haus verlegt werden müsse, 
Der Schüler hat sich zu Hause etwa 20 Minuten lang das Auf- 
gegebene vorzuerzählen und dann in der Klasse das Erreichte 
aufzuweisen. So übersetzt man vielfach nicht nach, sondern 
lässt den betreffenden Abschnitt des Gelesenen in der nächsten 
Stunde nacherzählen. Diese so einleuchtende Methode befrie- 
digt jedoch viele nicht. Zunächst machen die Schüler mit der 
Zeit solche Nacherzählung sehr ungern. Wie man ihnen den 
deutschen Unterricht verleidet durch die so nötige Forderung 
genauer Kenntnis des Inhalts, so verleidet man ihnen die fran- 
zösische Lektüre di Nacherzählungen. i 
ist, dass die Fortschi 
sind, dass, von Extemporalien ganz zu schweigen, kleine Auf- 
sätze über Stoffe, icht behandelt wurden, aber ihrem Wort- 


“ in der fremden Sprache 
Uebertragens hindurchgeht, 
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wobei ich in Parenthese bemerke, dass das Webersetzen nicht 
so schwierig und unnatürlich ist, wie es auf dem Münchener 
Neuphilologentage wiederum hingestellt wurde. Eine Sprache 
hat sich an der anderen gebildet, und so hat das Deutsche 
sicherlich einen grossen Teil seiner bildlichen Ausdrücke nicht 
selbst: geschaffen, sondern nach der Modesprache mehrerer 
Jahrhunderte, dem Französischen, gebildet (sous main, prendre 
en main, fulminer contre, se lier avec, jeter un regard ete.). 
Wenn nun das Sprechen einer fremden Sprache von dem Den- 
ken in der eigenen ausgeht, so scheint mir, dass das Nacher- 
zählen kein Sprechen, sondern ein mechanisches Wiederholen 
ist, da der Gedankeninhalt trotz vorhergehenden Ueber- 
setzens in die Muttersprache bei der Nacherzählung 
dennoch nieht durch die Muttersprache hindurchgeht, 
sondern mechanisch die vorher gelesene Form annimmt. Und 
nun diese Form? Ist sie immer dem Geiste des Schülers an- 
gemessen? Der Schüler würde auf den deutschen Wortlaut, 
der dem des französischen Stückes entspricht, von selbst gar- 
nieht kommen, da dieser ihm vielfach zu wenig einfach im 
Ausdruck und Gedankenfortschritt wäre, Nur kurze Streeken 
lang würde sein Deutsch mit dem, was dem französischen Text, 
entsprechen würde, zusammenfallen. Ich erwähne gern das 
Stück vom freigebigen Bischof im Elementarbuch von Pletz- 
Kares. Die meisten Schüler, die den Inhalt von sich aus deutsch 
wiedergeben würden, begännen wohl: „Es gab einst einen frei- 
gebigen Bischof.“ Nun wohl: 1. ein Wort für freigebig kommt 
in dem ganzen Stück nieht vor; 2. kein Schüler brachte das 
deutsche Wort „freigebig“ in seiner deutschen Wiedergabe an, 
sondern alle wählten mechanisch den dem französischen Text 
entsprechenden deutschen Wortlaut. Man sehe sich die Nach- 
erzählungen an, ob sie nicht einen genauen Anschluss an den 
Text zeigen, d. h. eine mecharische Wiederholung. Welcher 
Schüler wird denn nieht auch sofort das Buch aufschlagen und 
sich die Mühe des Selbstformens sparen? Ich komme also zu 
dem Grundsatz: Nur Sprechübungen über solche Dinge, 
die im Geiste des Schülers deutsch fertig daliegen, 
ohne Anschluss an einen französischen Text; man gibt 
dem Sehüler nur die Worte, nach denen er selbst ver- 
langt, um seine Gedanken zum Ausdruck bringen zu können. 
Es wäre also ein Stoff zu finden, der diesen Anforderungen 
2a 
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entsprieht. Zugleich hätte er allerdings noch eine wichtige For- 
derung zu erfüllen: er müsste eine immanente Wiederholung 
bieten. Damit fällt ein Stoff, den Publikum und Schüler in 
ihrer Unkenntnis der nn des Schulunterrichts sich 
wünschen, nämlich das tägliche Leben. Denn dieser Stoff ver- 
langt für jede neue Uebung neue Vokabeln und Phrasen. Ge- 
spräche über Kleidung, Essen, Eisenbahnfahrt, Einkaufen, Uhr, 

Zeit, Haus ete. bieten doch keine immanente Wi 
Ist man beim dritten Thema angelangt, hat der Schüler das 
beim ersten Gelernte wieder vergessen. Zudem verschlingt die 
Sprechübung stets die ganze Lehrstunde. Ich habe nun man- 
‚cherlei versucht: Märchen, Sagen, Anekdoten usw. Alles schei- 
terte daran, dass man keinen festen deutschen Bestand hatte, der 
von den Schülern unter allen Umständen gefordert werden konnte. 
Sagen z. B. kürzten sie ab oder vergassen den Zusammenhang 
oder behaupteten, sie gar nicht zu kennen. Schliesslich habe 
ich einen Stoff für den Anfang der Sprechübungen gefunden, 
der in idealer Weise allen Anforderungen entspricht: das Ge- 
schiehtspensum. Hier haben wir einen begrenzten Vokabel- 
schatz, der in immer neuer Form zur Anwendung kommt. Mit 
ca. 1500 Wörtern bezw. Phrasen (also bedeutend weniger Stäm- 
men) habe ich den grösseren. Teil der, Geschichtspensen fir 
OH und UI behandeln lassen. Zuletzt wurden wochenlang nur 
wenige Vokabeln vom Schüler vermisst. Bei näherem Zusehen 
wird man finden, dass diese geschichtlichen Stoffe eine ganze 
Reihe von Vorteilen bieten. Eine Menge von Fremdworten ist 
ohne weiteres verwendbar, eine Fülle von. Tatsachen alkeur 
handen, die durch den Geschichtsunterricht eingeprägt sind 
und sieh leicht in einer Erzählung aneinanderreihen lassen, zu- 
'htslehrer diese Aufgabe auf deutsch sehon ge- 
das Hilfsbuch (Brettschneider) bietet eine be- 
icht, erspart dem Schüler das so lästige und zeit- 
| und -ordnen und ist andererseits in 
der Ausdrucksart eines Schülers ganz 

ben, dass das oben als 
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grössten Teil. Für eine zweite Periode empfiehlt sich die Be- 
handlung von deutschen Dramen. Auch hier haben wir 
immanente Wiederholung, denn im Drama spielt stets der Vo- 
kabelschatz des Psychologischen eine grosse Rolle. Die Auf- 
lösung des Dialoge in Erzählung zwingt zu eigner Formung der 
Gedanken. Dann erst kommt das tägliche Leben. 

Nach vielen Versuchen, die sich zunächst an die Reformer 
anschlossen, bin ich zu folgendem Verfahren im einzelnen ge- 
langt. Der Schüler erzählt sein Geschichtspensum deutsch. Die 
fehlenden deutschen Ausdrücke werden festgestellt und in eine 
Tabelle eingetragen. Zunächst muss der Schüler stets versu- 
chen, mit den schon vorhandenen Ausdrücken auszukommen. 
Sobald das neue Pensum keine neuen Vokabeln mehr erfordert, 
wird zu mannigfaltigem Ausdruck übergegangen, Die Schüler 
gelangen sehr bald dahin, einen geläufigen Vortrag von einigen 
Minuten zu halten und erledigen auch ex tempore einen noch 
nieht behandelten und nicht zu Hause geübten Stoff, dessen 
Disposition man schnell auf die Tafel schreibt, mit ziemlicher 
Geläufigkeit. Ich lasse Extemporalien über die Stoffe schreiben, 
wobei natürlich keine Vokabel vorkommt, die nieht in der Ta- 
belle steht, und alle Nebensütze, soweit sie syntaktische Schwie- 
rigkeiten bieten, zunächst wegfallen. Ein Aufsatz über den 
zweiten punischen Krieg, den ich ohne jede Vorbereitung in 
dreiviertel Stunden schreiben liess, jagte niemandem Furcht ein, 
was doch gewiss ein gutes Zeichen ist. 

Es ist wohl klar, dass bei diesem Verfahren eine plan- 
mässige Steigerung sehr leicht sich vollzieht. Vor allem kann 
ein Lehrer hierbei das Werk des anderen leicht fortsetzen. Er 
kann aus der alphabetisch geordneten Tabelle stets feststellen, 
was er bei seinen Schülern voraussetzen darf, 

Es wird auffallen, dass hier nieht mit dem Dialog, den 
die Lehrpläne empfehlen, begonneı Ich halte den eben 
für viel schwerer, er ‚bildet ee die 
Probe, ob die bish‘ 

Fühigkeit verleihen, si 

Stoff, dessen Vokabelschatz er beher 

Diese Probe wird durchaus zu ufrie 'nheit ausfallen. 
Dialog als Anfang scheint 





Sätzen antwortet! Und soll man die Methode | 

Dialogs gutheissen, die dem Schüler nicht 

vorsagt, sondern auch die Bildung der Vi 

=. B. Qui a döcouvert l’Am£rique?) Der ngeni 
Vortrag bietet nach den ersten Versuchen selbst | 

De ee 
telchen an die Hand gibt: Es werden keine Nebensätze gebil- 
det; ‚das Tempus ist das Präsens; jeder Satz besteht nur aus 


ist, dann französisch, ohne dass beim ee 
dächtnismässige Anlehnung im Ausdruck an das frühere Mal 
versucht wird (bei der hier in Rede stehenden Einfachheit der 
Darstellung kommt man unwillkürlich immer wieder auf die- 
selbe Einkleidung). Im Anfang, aber auch nur im Anfang, 
lautet daher eine solche Erzählung deutsch: „Die Cimbern und 
Teutonen wohnen in Jütland; sie werden durch eine Sturmflut 
vertrieben; sie wandern aus; sie wenden sieh nach Süden; sie 
dringen in Böhmen ein; sie werden verjagt; sie wenden sieh 
den Alpen zu und treffen dort die Römer. Sie verhandeln mit 
diesen und fordern Land. Der Konsul weist sie ab. Er gibt 
ihnen Führer. Diese führen die Barbaren in einen Hinterhalt 
usw.“ Man wird bald bemerken, dass die Schüler ganze Seiten 
wiedergeben, ohne neue Vokabeln zu fragen. Die Probe aufs 
Exempel bietet dann eine Unterhaltung über einen nieht be- 
handelten geschichtlichen Stoff. Man wird geläufige und flotte 
Antworten bekommen, es wird eine wirkliche Tulmeiee 
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das übrige kann, nämlich einfacheDinge erzählen. Wohl muss eine 
‚grammatische Grundlage vorhanden sein, aber sie soll zunächst nur 
dem vollen Verständnis des französischen Textes dienen; das Ein- 
üben zur eigenen schnellen Anwendung verzwickter Regeln wie der 
über die Pronomina hat Zeit. Die Tertia ist der schlimme 
Punkt im französischen Lehrplan des Gymnasiums, weil dort 
bei geringstor Stundenanzahl die schwersten Kapitel behandelt 
werden, nämlich Pronomina und unregelmässige Verben. Die 
ganze grammatische Grundlage, eingeschlossen die Pronomina 
und unregelmässigen Verben, würden m. E. am besten in der 
IV erledigt (dass es geht, weiss ich aus eigener Erfahrung), die 
Tertia hätte nur zu wiederholen und zu lesen; in der UII wür- 
den dann die Spreehübungen beginnen. 

Die ganze hier entwickelte Methode hat natürlich nur 
Wert, wenn alle Kollegen einer Anstalt an demselben Strang 
ziehen. Gewöhnlich sind die Schüler erst mit Feuereifer dabei; 
dann aber, während der Reiz der Neuheit schwindet, stellt sieh 
die Erkenntnis ein, dass französisch sprechen auch wieder Ar- 
beit und zwar planınässige, unermüdliche Arbeit erfordert. Verlangt 
dann ein Lehrer, was andere nicht verlangen, so hat er bald 
einen passiven Widerstand zu bekämpfen, der ihm alles ver- 
leidet, da er ja nieht mit einer verständnisvollen Minderheit der 
Klasse arbeiten darf. 

Berlin. Gross-Lichterfelde. Wilmsen. 


Maurice Barıes, 

Si comme l’affirme Taine, il faut eonnaitre la vie et le 
pays d’un erivain pour comprendre son gänie et juger son 
«@uvre; jamais cette constatation n'aura eu plus de valeur que 
pour l’auteur dont nous voulons nous oceuper. Pour com- 
prendre Barres, il faut avant tout le situer dans son milieu et 
dans son öpoque. C'est un produit nettement defini du sol 
lorrain et l’&tude de son @uvre ne peut ötre separde de Vetude 
du pays oü il a vecu son enfance. 

Maurice Barr&s est n& ä Charmes, dans le departement 
des Vosges, en 1867. Charmes est une coquette petite ville, ä 
eheval sur la Moselle, qui roule par la bourgade aux blanches 
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- maisons, ‚chapeaut£ca de rouges tuiles, ses eaux si vives, &i 
elaires, qu'on apergoit au travers de son En 
brillants et que l’ecaille argentde de ses gros poissons seintille 
et miroite sous le soleil. Charmes, moiti& ville et moitie village 
est blotti au fond d’une depression qu’entourent des for&ts 
sombres aux hautes futaies, de ces vastes for&ts de Lorraine, 
dans lesquelles, ’hiver, on tue encore des loups et oü les rayons 
du soleil se jouant sur l’&corce noire des sapins allüment 
des traindes flaves, qui sont comme les pleurs des grands 
geants verts. 

Charmes presse l’essaim de ses petites maisons entourtes 
du clos familial sur les deux bords de la riviere d’oiı elle tire 
son industrie. La Moselle coule entre deux rives plates, bordöes 
de prairies oüı poussent d’adorables bouquets d’ombre, noise- 
tiers, hötres, chataigniers. es coins idylliques, ol par les plus 
fortes chaleurs regne une agr&able fraicheur apportse par le 
fleuve et qui sont, tout le long de la Moselle, de Bayon & 
Charmes un berceau de feuillage sous lequel l’eau limpide pre- 
eipite sa course chantante, ont regu le nom adorablement lor- 
rain de »Charades«. 

Ah! Les Charades, sous lesquelles il fait si bon les soirs 
d’et&, venir r&ver dans la melancolie tiede du erepuseule, alors 
que, sur Peau rid&e de petits frissons, courent les grandes nri- 
gndes d’eau aux pattes dömesurees, fines comme des fils d’archal, 
et que le soleil, doucement, penche son globe incandescent & 
V’horizon violet, dans l’exquise senteur des foins secs qui monte 
des prairies r&cemment fauchees. 

C'est sous leur ombre de r&öves, que Barres a vecu sos 
premieres anndes dans cette libert si bonne et si saine dont 
jouissent nos petits gars de Lorraine, courant tout le jour par 


ur des caresses de leau de Moselle, 

; soirdes estivales; et, en automne, quand les 
is wuatent la campagne, allumant & one 
ur de leurs feux de pommes de terre, 

u rue euit ’humble legume du 


e = gc, Barres la vecne longtemps. 
de cette bourgeoisie riche, aux idees 
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saines d'autrefois, A Vausterit@ de meurs qui jamais n'est pu- 
ritaine, il y n’a pas en A connaitre la gene, si nuisible au de- 
veloppernent des individualites fortes. A la maison fariliale, un 
vieux logis del'aneienneLorraine, il trouva, pour grandir, la chaude 
affection de sa mere, dont il nous a laisse, sous un nom imagine, 
un portrait fait de main de maitre et oü il a mis tout son ceur: 

»Une de ces vieilles femmes, adonndes sans mysticisme, par döseu- 
vrement et par instinct autoritaire & la d&votion, des sortes de meres de 
V’Eglise, interpretant les usages pieux, surveillant le cur&, lui en remontrant 
au besoin, capables de m&disance et d’une certaine violenee ä trop parlar 
de prerhier jet, mais prötes & sen exeuser, si l’on fait appel & leur cmur. 
Elles aiment largent, parce que la famille l’a amassö pöniblement et qu’ 
elles se savent bien incapables de l’augmenter, voir de le defendre; elles 
Iui pröförent: Ia considöration et ne feraient pas tort d’un son ä leur pro- 
chain. Elles ont un haut sentiment de la dignit& de leur rang et, se sa- 
‚chant des bourgeoises, mettent leur juste orgueil A ätre de bonnes bour- 
geoises, Elles vonnaissent des histoires du pass& et les content avec une 
verve pittoresque. Elles aiment In jeunesse et sont indulgentes aux gar- 
gons. Sans qu'on puisse en rendre un compte exact, on voit qu/aver elles 
meurt une part essentielle de la France, la vieille vie provinciale, celle 
qui avalt ses racines profondes,« 

J’ai emprunt& ces lignes A un des romans les plus e@lübres 
de Barr&s: Les Deraeines, parce qu’elles nous donnent une juste 
idee de ce que füt Madame Barres et son fils est vraiment un 
produit de l’&ducation maternelle. Lui-mäme, se peignant sous 
les traits de Sturel dans le m&me roman, se proclame l'enfant 
des femmes. A sa mere il doit d’avoir maintenu son caraetere 
essentiellement lorrain et quand plus tard, il a «migre sur Pa- 
ris, attird lui aussi par la grande ville, la salutaire influenee de 
bedueation maternelle se manifeste fortement, dans son caur 
a la derive et au lieu de denouer le faisceau de vieilles tradi- 
tions et de chauds souvenirs qui le r&unissent & sa terre na- 
tale, il s'y complait au contraire, fortifie. Il jouit sans en 
prendre eonseienee du contact a ce qui subsiste de eette 
race forte, espece disparue; il tro jarmi ses vieux compa- 
triotes et dans les parties anciennes de sa petite ville, le bien- 
ötre de sympathiser«. 

rest cette femme au | 
des ternps disparus qui pa 


lonte de son enfant en lui 


sufflant 
et qui en a fait Vadmirable en En ergie que nous retrou- 
Ca 
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Cette education feminine, jointe & la vie libre, au grand 
air, parmi ees eampagnes lorraines rudes et tendres tout A la 
fois avee leur eiel gris qui dispose tant & la melancolie et au 
repli sur soi-möme, developperent chez le jeune gargon une sen- 
sibilit@ exeessive en m&me temps qu'un besoin imp£rieux de 
regarder en soi. 

Barr&s Jui-meme a compris Vinfluenee profonde quiexer- 
eörent sur son jeune emur les paisibles paysages olı se de- 
roula son enfance. Ecoutons ee qu'il nous dit de la campagns 
lorraine: 

»Nul pays ne se pröte davantage ä une a rn triste et 
douce, au ropliement sur soi-mörme. C'est gröle, 
cas d'une ölögance morale et d’une pröeision sensibles ger, celui N ne 
des gros effets et de -peu-prös.«t) 

Comme tous les grands esprits «leves a la campagne, 
comme Lamartine au bourg de Milly, comme Chateaubriand 
sur les Apresrochers de Combourg, Barres a su goüter le charme 
pndtrant des vastes etendues. Il a &prouve lui aussi cette 
griserie de l’äme qui vient du spectacle de la nature, 

La campagne, mieux que la ville, est faite pour developper 
les profondes indiyidualit&s. Elleioffre, Aquisait la eomprendre, 
le livre puissant de la vie et Barıs solitaire et affoctif, plus 
que tout autre, s’en pöntra. Dans les profondeurs bleues du 
ciel de Lorraine, il puisa l’amour, il puisa l’attachernent au sol, 
il puisa surtout cette faculte subtile d’&prouver fortement et de 
pouvoir nsanmoins analyser ses sensations fortement pergues. 

Tel qu'il est au sortir de sa premiere education, impres- 
sionnable et repli& sur lui-möme, avee dans son cur quil 
ecoute battre la sensibilit& profonde qui plus tard sera l’amour 
et qu'a mise en lui l’influenee d’une mere, avec dans äme 
la profonde energie de la race, le Lycte de Nancy va le prendre 

t de contraste, cette vie si essentielle- 
6 que jusqwiei il a mende, au lieu de 
les, va, au contraire, les developper 


le Lyeee. Sa nature affinde ne 
;pporter les promiseuitös gönantes, 
‚blissements d’instruction, si dif- 
comme de veritables geöles 


. Paris 1906. > = 
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oül’enfant, peu ä& peu se deforme, en perdant son individualite. 
Je eite entierement les lignes qu'il consacre A la vie seolaire 
car e’est le plus ardent röquisitoire qu'il soit donne d’entendre 
eontre ee systeme d’&ducation. 

»Il faut se reprösenter le Lycöe, rsunion d'enfants, favorable comme 
tous les groupements aux Öpid&mies morales et soumis en outre A une 
action definitive, qui marque jusqu/au cimetiere Ia grande majorit6 des 
Bacheliers. 

Le Lyeten regeit de la colleetivit& oüı il figure un ensemble de de- 
fauts et de qualitäs, une conception partieuliere de ’homme ideal. Cet 
enfant qui plie «a vie selon Ia diseipline et d’aprös les roulements de tam- 
bour, ne connaissant jamais une minute de sollicitude ni d’affection sans 
mefiance, ne songe möme pas & tenir comme un &l&ment, dans aucune 
des raisons qui le determinent & agir, son consentement intime. II se prö- 
oecupe uniquement de donner aux autres une opinion avantageuse de lui. 
C'est bon & un jeune homme &lev6 ä la campagne de sentir, vers dix-sept 
ans, la beautö de la nature et les dälieatesses du sens moral. Toujours 
‚press6s les uns contre les autres, inquiets sans tr&ve de paraltre ridicules, 
les Iyeiens d&veloppent monstrueusement & ce rögime et sous le systöme 
pödagogique des places, leur vanite. Ils se pröparent une capacit6 d’&tres 
humiliös et envieux qu’on ne reneontre dans aucun pays, en mäme temps 
qwils deviennent capablas de tout supporter pour une distinction. 

Sur toute la France, ces vastes Iycöes aux dehors de casernes et de 
couvents abritent une collectivit& r&volt&e contre ses lois, une solidaritö de 
serfs qui rusent et luttent plutöt que d’hommes libres qui s’organisent 
eonformöment ä une rögle. Le sentiment de l’honneur n’y apparalt que 
pour s'y confondre avec le möpris de Ia discipline, En outre cos jeunes 
gens sont enfonc&s dans une extraordinaire ignorance des realites. 

Tsolös de leur groupe de naissance et dressös seulement A concourir 
entre eux, ces adolescents prennent de Iavie, de ses conditions et de son 
but, 1a plus pitoyable intelligence. On disait couramment au Iyc&e de 
Nancy qu'un homme qui serait fort comme le professeur de gymnastique, 

comme les maitres d’allemand et d’anglais, Iatiniste comme un 
agreg&, dominerait le monde. On ne se doutait pas d'une certaine fermet& 
merale de caractere, qui impose möme au talent, ni de toutes les circon- 
stances qui röduisent les plus beaux dons, Les &löves de L’universit& 
‚servis par des valets malpropres, mais ponctuels ignorent ce que c'est qu' 
un gagne-pain et, sitöt bacheliers, s’ötonnent qu'il faille eirer ses bottes 
soi-m&me.«!) 

A cette atmosphöre A laquelle bon nombre d’enfants resistent 
mal, Barres sentit grandir au contraire sa personnalite. Dans 
cette commynaute, il developpa son individualisme, C'est une re- 
marque dejä faite que l’asservissement ä une discipline etroite 
des caraeteres profond&ment &pris de libert& les conduit aA une 
exasptration de leur personnalite. Ne pouyant lutter ouverte- 
ment, parce que trop faibles, contre l’autorit& qui les maintient 


en lisiere, ils cherchent en oux-mömes cette liberte que leur 


1) Les Deracines. Paris 1898. 
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refuse la soeiete. Ils prennent I'habitude de garder pour eux 
leurs aspirations. leurs reves et, par la, en exacerbent l’inten- 
site: Tel Schiller a la Karlsschule puisant en lui-meme les 
€lans farouches oü s’affirme la haine de l’individu qu'il soit 
Karl Moor le brigand ou Franz le civilise, contre la societe qui 
annihile les energies. Les jeunes ämes avides diind&pendance 
ne comprennent d’abord pas les raisons qui font restreindre 
leur libert® et Barres a la sortie du Lyeee fut, lui aussi un 
revolte. 

Avee passion. pour echapper aux hommes et & la societe 
qui lui paraissent mauvais parce qu'il les connait mal, il se re 
fugie en lui-möme et de cette &poque date son egotisme effrene, 
ee eulte du »moi« quiil a developpe avec amour dans toute son 
«urre litteraire. et que lui-meme, dans un moment de franchise. 
a jug© »peu scduisant et uniforme«. 

Les premiers romans. assez confus. mais qui laissent deja 
prevoir les qualites maitresses d’un talent qui peu ä peu a müri 
sont consacrts. tout entiers. ä l’&tude de ce »moi«. ä son exalta- 
tion. a son analyse. Pour le Barres de la premiere maniere il 
n’y a qu’une etude vraiment digne de captiver l’attention du 
penseur. il n’y a qu’une jouissance essentiellement complete. 
Uest lexamen de son propre ec@ur. II le choie ce caur, il en 
serute les profondeurs. il en &pie les moindres battements. C'est 
avec volupte quil detaille son »moi«. quil se disseque. quil 
analyse. dans lessai qui a serii de preface a son roman: 
Sous Veil des Barbares et quil a intitule: Ze eulte du Moi 
«Paris 18881. 

Vest encore ee moi: despotique quil prend comme su- 
jet de son deuxieme ouwrage Un homme libre (Paris 1889). 
Apres Vaveir defendu avee acharnement contre les »Barbares.. 
il revendique pour lui la liberte. la libert® absolue qui touche 
presque & Vanarchie. 

ve sont lü des exagerations de jeunesse. des dlans d’un 
xuberant et plein d’ardeur, mais deja. dans les auvres 
ve la nouvelle prevevupation du penseur et nous 
bientöt a Vevolution de sa philosophie. 































un varactere si poetique que Barres con- 
oles WAix en Provenee. le jeune serivain 
 \e peuple. Ce livre est le lien qui nous 
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permet de rattacher l’@uvre des premiöres anndes aux medita- 
tions qui vont suivre. 

Car, par une &volution qui peut paraitre bizarre si on ne 
la eonsidere que de loin, mais qui, &tudice de pres et en de- 
tail est logique et raisonnde, Barr&s, partant de l’amour de sa 
personnalitö pensante et agissante, en vient, par l’effort mame 
qu’il met ä developper cette personnalite, a l’etendre au delä 
de ses propres limites et ee profond individualiste devient, parce 
qu’egotiste, le d6fenseur achame d'une colleetivite, lapötre d'un 
mouvement qui en France a fait enormement de bruit: »Le 
Mouvement rögionaliste«. — 

Le ehemin pris par Barres pour passer du eulte du »moi« 
au eulte de la race est une voie direete et facile A suivre. Nous 
venons de le voir, dans Börenice prendre eonseience du peuple. 
Il s’apergoit peu ä peu que l’ätre n’est pas un ph@nomene isole 
sur terre, mais bien au eontraire, une r&sultante de eauses mul- 
tiples dont les prineipales sont le terroir, l’&ducation et surtout 
la race. 

Iei, nous ne saurions passer sous silence linfluenee pro- 
fonde qu’exereca sur la formation des idees barresiennes un 
philosophe que Barr&s lui-meme, & plusieurs reprises, a pro- 
elam& son maitre, je veux dire Taine. 

L’heredite gönesique est un des piliers de l’norıne monu- 
ment historique que bätit l’auteur de l’histoire de Za Revo- 
lution frangaise et, si de nos jours, bien des lözardes se sont 
produites dans le pompeux edifiee, si des pans entiers de mu- 
raille se sont 6eroulss sous les coups de la eritique seientifique 
eontemporaine, il n’en est pas moins vrai que linfluenee de 
Taine sur sa generation a et6 enorme et que Barrös le premier, 
eomme Anatole France et tant d’autres est redevable au vieux 
philosophe de l'&volution de sas 

Dans cette analyse de: 
loppement harmonieux de son &tre, il semble ä Barres que ceux 
rösultant de la race entrent po: 
la plus grande part mome. Il se 
de Lorrains et desormais 

C'est iei qu’apparait 
moment marque une ötape 
Desormais le litterateur d 
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eulte de la terre natale. Il laisse lä le ton sceptique et froid, 
souvent railleur de ses premiers livres pour trouver des phrases 
vibrantes et des elans qui souvent vont au cur, lorsqu’il nous 
parle, par exemple, des eimetieres de campagne, si touchants avee 
leurs pauvres eroix de bois sous les grands arbres bruissants, 
oüı les paysans vont s'absorber dans une meditation pieuse, 
s'abstraire de l’ambiant fracas des choses pour vivre de la vie 
du souvenir: »Et de ses morts, il retient ce qui peut survivre, 
Vobseure eonscienee d'un passe qui vous fait: agir, on qui, du 
moins, vous fait sentir le lien de la solidarit& humaine, Ja chaine 
des gen£rations, la force de la famille.« 
Telle est maintenant l’idee maitresse de Barres, le 
eipe dominant de son activite litteraire. Renouer la chaine des 
generations, vivre, non plus seul en enfant perdu, mais avee 
ceux qui nous ont pröcädes, communier avec eux dans la paix 
des sonvenirs, et sinspirer de leurs exemples pour guider sa 
propre conduite. A chaque instant, dans ses @uvres ulterieures 
il revient sur cette idee, il s'y complait. Dans les petites villes 
de Lorraine Marsal, Fönetrange, Phalsbourg, il voit des puits 
qui »plongent dans le passe, jusqu’aux antiques sources de sa 
race«. En visitant le sanetuaire alsacien de Sainte-Odile il ad- 
mire >une magistrale legon de eontinuite« qui se degage du 
monastere. Il va plus loin möme, il proclame bien haut la ne- 
cessitö pour son gänie de vivre sur In terre des anedtras, ur 
il n'est qu’:»une des feuilles öphemäres, que, par milliards, sur 
les Vosges, chaque automne pourrit.c!) 
»Bien que je doive d’heureux rythmes & Venise, & Sienne, & Cordoue, 
ä Toltde, aux vestiges meme de Sparte, et que je refuse in a er 
que je me sois soumis aux citös reines de l’Orient, j'estime 
lantes fortunes que me firent et me feront de trop belles ätrangeres. Bat- 
heurs rapides, irritants, de surface! Mais & Sainte-Odile, sur In terre de 
mes morts, je m’engage aux profondeurs. ci, je cosse d’ätre un. 
masse ma raison dans ce cercle auquel je suis 
les puissances par des puissances collectives, et mon 
qui s'&panonit ‚devient le point sensible d’une longue notion.«d) 
ste adorateur d'un »mois« pretentieux s’est reveille 
de Lorraine quil aime tant et oü il vs 
sa provision de sensations nouyelles, en 
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Fils de Lorraine avant que fils de France, A toute ocea- 
sion il va defendre sa petite patrie eontre les empietements de 
la grande. Nous l’avons d&ja vu s’&lever contre l’enseignement 
universitaire qui, en imposant aux fils des provinces frangaises, 
de caraetere et de gönie si divers, la camisole de force d’un 
enseignement, d’une discipline uniformes tend ä les denationa- 
liser plutöt qu'& les unifier. Il eontinue la lutte dejä com- 
meneee et cette fois, s'attaque A lorganisation m&me de la 
France, ä& cette centralisation & outrance qui fait le vide dans 
les provinces frangaises pour enrichir Paris. 

En 1898, Barres 6erivit un livre qui fait date dans 
Vhistoire de son developpement intellectuel, aussi bien que 
dans celle du mouvement rögionaliste frangais: Les Deracines — 
e’est ’histoire de jeunes provinciaux venus ä Paris pour obäir 
ä leur desir de percer, de parvenir et qui &chouent miserable- 
ment parce qu’ils n’ont pas su suivre leur destin et vivre sur 
la terre des aneetxes. 

>L'Education qu'ils ont regue leur a supprime la conscience nationale 
est & dire, le sentiment qu'il y a un passö ä leur canton natal et le gont 
de se rattacher ü ce passö le plus proche. Et de toute leur änergie mul- 
tiplite ces provinciaux erient: ä Paris!«!) 

Les Deracines marquent nettement la fin de L'evolution 
de Barrös et fixe le point oü elle s’arrete. De Vanalyse du 
roman deeoule cette idee desormais elairement entrevue et 
que le philosophe lorrain n'abandonnera plus, ä savoir que l'in- 
dividu, compose de la race et Iui-meme #l&ment de cette race, 
ma pas le droit de se söparer brutalement de tout ce qui a 
eontribu& A le former, pays, amis, famille. Il est impie de 
vouloir rompre le faisceau de traditions, de souvenirs qui rat- 
tache l’ötre & la terre natale et ’homme, separe du milieu ol 
a veeu sa race perd par la-meme la plus grande partie de son 
energie er&atriee. 

Il y a plus encore, ö sont la eondamnation 
formelle des efforts de Crest labandon defi- 
nitif des th6ories superbes « esse pour cela m@me ee 

ent Vattention de la 


1) Les Deracines. Pari 
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Les Deracines avaient encore un autre titre: 
!’Energie nationale et furent suivis peu apr&s par 
livre L’Appel aux soldats oü, abstraction faite de 
qui se mele, A chaque page, au corps meme du 
exaltait le culte de la nation et surtont de energie qu' 
reprösente sous la forme agissante du general Boulanger, lo 
fameux agitateur des dernieres anndes du 19m sitele. 

Nous arrivons jei äA un autre aspeet de la philosophie de 
Barrös, eompleternent independant A premiere vue des idöes 
qu'il a developpees jusqu'iei, mais qui, cependant, a progress 
parallölement et dans un aceord intime avee V’@volution de son 
eulte du moi. Ce nouvel aspeet sous lequel se presente le theo- 
röticien du moi, c'est celui d’apologetiste de Energie. Ei 
nous allons &tudier comment ce culte de energie s’est deve- 
lopps et a #volu6 parallelement au eulte du »moi.e J’ai dit; 

„west developpe — il serait plus exnet de pröeiser: est issu du 
eulte du »moi« — c'est en effet par une transformation de son 
egotisme que Barrös est devenu un apötre de l’änergie et ceri 
rösulte nöcessairement de cela. 

L’egotiste qui se complait dans son admiration personnelle, 
qui se reflechit en soi-meme, arrivo par la-meme au d&veloppe- 
ment de son &nergie pensante et agissante. Lorsqu'on ne vit 
que par soi et en soi, on cherche naturellement A vivre de la 
fagon la plus intense et on y arrive seulement en exagerant 
sa personnalite. La contemplation de son »moi«, la vie 
sur elle-meme dans l'attente de chaque manifestation de la sen- 
sibilite, Voreille tendue, @piant le plus löger battement du eur, 
tout eela agit sur ce cur comme le gant de erin du masseur 
agit sur les museles. Il les fortifie et les dureit. Ainsi fait 
Barrös qui dureit son äme, la tendant dans un effort d’Energie. 
Et, lors m&me que la sensibilit® p@netre son eur et que l'6er- 
vain s'abandonne aux impulsions de l’instinet, son Ame de- 
meure vibrante, comme la lame d’acier d’une &p&e que Von a 

intenue longtemps replice et que subitement om lalsse se 


» est A proprement parler cette »energie«? Nous 

w'elle etait inseparable du eulte du moi. 

dan 's ses rapports avee l’‘golisme que nous 
tudi definir. 

de Maurice Barres en m&me temps 
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qu'ils taient eonsaeres a l’ötude de sa propre psychologie pr&- 
conisaient deji et exaltaient l’Energie. Cette Energie n’stait 
autre chose que le plus grand »moi«, c'est-ä-dire, le developpe- 
ment de l’etre pouss a ses extr&mes limites. Partant du prin- 
cipe que toutes les manifestations de la sensibilitö ötaient lögi- 
times, puisque formes de l'activit@ de l’ötre, il en vient a de- 
finir l’Energie: le libre essor des forces de l’äme sensible, Pour 
lui, ’homme qui r&alise au plus haut degre lideal d’Energie 
est celui qui s'abandonne & la libre impulsion de ses sensations, 
de ses instinets, puisant dans le respeet de son »mois, auquel 
tout doit se sacrifier, la foree de mepriser opinion, les cou- 
tumes, les lois. 11 nous le dit en termes formels dans ce livre 
consacrd exelusivement ä& l’apologie de L'Energie et qui s’ap- 
pelle: Du Sang, de la Volupte, de la Mort. Paris 1894. Je 
cite le passage en entier parcequ’il resume et explique claire- 
ment la doctrine du Barr&s premiere maniere. 

»Mais toi, qu'as-tu vu sur la prairie, regard de Gundry? Des fleurs 
sauvages, des simples, et qui suivent la nature, Dans cette prairie, nous 
ne voyons ni Volivier mystique des religions, ni lolivier des lögistes, le 
‚symbole de Minerve, ni une eitö, ni un Dieu qui nous imposent leur loi. 
Gundry n’scoute que son instinet. Cette prairie oüı rien ne pousso qui 
soit de eulture humaine, c'est Ia table rase des philosophes. Wagner re- 
jette tous les vetements, toutes les formules dont l’homme civilis® est re- 
couvert, alourdi, döforme. TI röclame le bel &tre humain primitit en qui 
ia vie ötait une söve puissante. Le philosophe de Bayreuth glorifie lim- 
pulsion individuelle,« 

Liimpulsion individuelle, c'est aussi la seule r&gle de con- 
duite qu'ndmet Barrös, dans ce culte superbe de son moi qui 
est le fait d’un orgueil insens‘. Nulle loi, ni divine, ni hu- 
maine ne peut, ne doit legitimement refrener, rögler lexpansion 
de la personnalit® humaine. Telle est la doctrine que le jeune 
philosophe va developper dans ses premiers ouvrages et qui 
explique que l’Energie qu’il vante, qu'il preeonise n'est plus, 
poussee ü ses extromes consöquences, ine rövolte orgneilleuse. 
»Ni Dieu, ni maitre« disent fra les anarchistes. 
& eette formule que peut se r philosophie du Barrös 
des jeunes anndes; son eulte di 1 apologie de l’Energie 
nous explique les tendane: istes de son livre: Z’Ennemi 
des Lois paru & Paris en 1 Bi 5 

Iei encore la philo: 
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Les Deraeines avaient eneore um autre titre: Roman de 
Energie nationale et furent suivis peu apres par um nouveau 
livre L’Appel aux: soldats ot, abstraetion faite de la politique 
qui se mele, A chaque page, au corps meme du röeit, Barres 
exaltait le culte de la nation et surtout de l’energie quiil 
reprösente sous la forme agissante du general Boulanger, le 
fameux agitateur des derniöres annees du 19=* sieele. 

Nous arrivons iei A un autre aspect de la philosophie ds 
Barres, eomplötement independant ä premiere vue des id&es 
qu'il a developpees jusqu’iei, mais qui, eependant, a progress 
parallölement et dans un accord intime avec V’evolution de son 
eulte du moi. Ce nouvel aspeet sous lequel se präsente le thöo- 
retieien du moi, c'est celui d’apologetiste de l’Energie. Ei 
nous allons #tudier comment ce eulte de l’inergie s'est deve- 
loppe et a #volue parallelement au eulte du »moi.e Jai dit: 
s'est developps — il serait plus exaet de preeiser: est issu du 
eulte du »moi« — e'est en effet par une transformation de son 
ögotisme que Barres est devenu un apötre de l’nergie et ceci 
resulte nöcessairement de cela. 

L’egotiste qui se eomplait dans son admiration personnelle, 
qui se röflchit en soi-meme, arrive par la-meme au developpe- 
ment de son energie pensante et agissante. Lorsqu’on ne vit 
que par soi et en soi, on cherche naturellement ä vivre de la 
facon la plus intense et on y arrive seulement en exagerant 
sa personnalit“. La contemplation de son »moi«, la vie 
sur elle-möme dans l'attente de chaque manifestation de a sen- 
sibilite, l'oreille tendue, piant le plus lger battement du caur, 
tout cela agit sur ce ewur comme le gant de erin du masseur 
agit sur les museles. Il les fortifie et les dureit. Ainsi fait 
Barr&s qui dureit son Arme, la tendant dans un effort d’tnergie 
Et, lors merne que la sensibilit® pendtre son eur eb que Wscri- 
vain s'ubandonne aux impulsions de linstinet, son äme de- 
meure vibrante, comme In lame d’aeier d'une ep6e que lon a 

intenue longtemps repliee et que subitement on Iaisse se 


est & proprement parler cette »nergie«? Nous 
'elle etait inseparable du eulte du moi. 
ses rapports avec l’ögotisme que nous 
't 1a definir. 
mans de Maurice Barres em meme temps 
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quils &taient consacres A l’tude de sa propre psychologie pr&- 
conisaient deja et exaltaient l’Energie. Cette Energie n’etait 
autre chose que le plus grand »moi«, e’est-ä-dire, le developpe- 
ment de l’&tre pousse a ses extr&mes limites. Partant du prin- 
cipe que toutes les manifestations de la sensibilit& &taient lögi- 
times, ptisque formes de l’activit6 de l’ötre, il en vient A de- 
finir l’Energie: le libre essor des forces de l’äAme sensible. Pour 
lui, Phomme qui realise au plus haut degre l’ideal d’Energie 
est celui qui s’abandonne A la libre impulsion de ses sensations, 
de ses instinets, puisant dans le respeet de son »moi«, auquel 
tout doit se sacrifier, la force de mepriser l’opinion, les cou- 
tumes, les lois. Il nous le dit en termes formels dans ce livre 
eonsacre exelusivement ä l’apologie de L’Energie et qui s’ap- 
pelle: Du Sang, de la Volupte, de la Mort. Paris 1894. Je 
cite le passage en entier parcequ’il r&sume et explique claire- 
ment la doctrine du Barres premiere maniere, 

>Mais toi, qu/as-tu vu sur la prairie, regard de Gundry? Des fleurs 
‚sauvages, des simples, et qui suivent In nature, Dans cette prairie, nous 
ne voyons ni Volirier mystique des religions, ni l'olivier des lögistes, le 
symbole de Minerve, ni une eitö, ni un Dieu qui nous imposent leur lot. 
Gundry n’öconte que son instinet. Cette prairie ot rien ne pousse qui 
soit de culture humaine, c'est la table rase des philosophes. Wagner re- 
jette tous les vöteıments, toutes les formules dont 'homme civilisö est re- 
eouvert, alourdi, döforme. TI r&elame le bel Atre humain primitif en qui 
la vie ötait une söve puissante. Le philosophe de Bayreuth glorifie lim- 
pulsion individuelle,« 

L’impulsion individuelle, e’'est aussi la seule rögle de eon- 
duite qu’admet Barrös, dans ce culte superbe de son moi qui 
est le fait d'un orgueil insense. Nulle loi, ni divine, ni hu- 
maine ne peut, ne doit legitimement refrener, rögler V’expansion 
de la personnalit& humaine. Telle est la doetrine que le jeune 
philosophe va developper dans ses premiors ouyrages et qui 
explique que l’Energie qu'il vante, qu'il preconise m‘ 
poussde A ses extr&mes consöquences, re 

ant les anarchistes. 
a eette formule que peut se ramener la philosophie du Barrös 
des jeunes anndes; son eulte d ci, son apologie de l’Energie 
nous explique les tendances nihilistes. de. son livre: L’Ennemi 
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Et maintenant que nous avons &tudie le developpement 
et l'&volution de la philosophie de Barres, nous ne voulons pas 
eonelure sans jeter un coup d’oeil sur l’serivain. 

Barres est, avant tout, un grand peintre. Mieux que per- 
sonne, il sait d’un mot juste 6voquer un paysage, susciter une 
impression et nous ne pouvons passer sous silence le temoi- 
gnage d’un juge disert en matiere littöraire, j'ai dit M" Rens 
Doumie : 


»M* Barr&s excelle A dögager d'un aspect de nature l’ex- 
pression qui y est enveloppee. Les lieux olı nous vivons ont 
avec notre äme d’intimes correspondances. Ils faconnent la 
sensibilit€ des individus, C'est en ce sens qu’un paysage est 
um dtat d’äme.« 

Soit que le erayon de Barrös s’arräte sur »les ‚Etangs 
mornes et les eaux mortese du melancolique pays d’Aigues- 
Mortes ou sur les paysages chaudement eolor6s d’Espagne, 
»läpre Tolede«, »Cordoue toute parfumee des jasmins 
que portent les femmes dans leurs cheveux«e, »Grenade 
qui est une tente dans un Oasis, et sous un parasol brod& le 
plus mol oreiller du monde« ; soit qu'il se plaise A deerire les 
paysages lorrains: >Ces @tendues uniförmes d’herbages . . . les 
arbres elairsemes sur le bas eiel bleu et les routes absolument 
droites, dont les grands peupliers eourent A travers le 
y mettant une certaine solennite«, la pr&occupation constante 
de Veerivain est de trouver l’expression juste qui fera surgir 
le paysage en meme temps quelle voquera le sentiment qui 
inspire. I ne deerit pas, il marque d'un trait 
»Ohsz Au ia phraso qui” anprinie A RE 
quelques-unes de ses resources de pittoresque, teste brüve 
comme chez les £crivains du sitele derniere. Sl ne recule pns 
devant le mot propre, füt-il commun, il reste tonjonrs profon- 
dement subtil et delicat en meme temps que see et coneis 
»C’est par la secheresse möme du contour quil atteint & Vin- 


ite patrie, de »la terre des aneätras- a 
‘ration frangaise une influence impor- 
ombat heureusement les doctrines inter- 
simposer dans la literature con- 
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tendent & la destruction des caracteres speciaux partieuliers a 
chaque race et ä chaque province. Il a ressuseit en France, 
l’amour de la province sacrifiee A Paris, le eulte du »elocher« 
et les vieux sonvenirs du passe. 

Telle quelle est son auvre merite une place toute speciale 
dans Vhistoire litteraire francaise. Mais l’activite du jeune 
serivain est loin d’&tre &puisee. Lui-m&me nous en donne l’assu- 
rance & la fin de son dernier ouvrage, Un Voyage & Sparte. 
Nous en acceptons avec joie l'heureux augure: 

»Mon courags me defend de m’engourdir d&jüa au son des humbles 
violons de Lorraine. Je ne mettrai pas au dessus de tout, comme il me 
serait ai doux mon ömouvant pays de naissance, les cötes vinicoles du 
Mädon, du Bränon, notre vent glacial, nos bois de bouleaux et ma elaire 
Mosello ot j'admire chaque saison les reflets de mon enfance. Jusqu'k 
mon extröme fatigue, mon intelligence voudra chercher et conquerir des 
terres nouvelles, pour que mes aativitäs profondes s’ätendent, s’enrichissent, 
s’expriment par des formes plus saisissantes«. 


Luneville. E. Vierling.)) 


') La figure de Barrös est trop nouvelle encore dans la littörature 
pour que la eritique lui ait eonsacrö une ötude approfondie et complete. 
Ses romans sont eependant des &vinements Hittörnires qui ne pouvaient 
passer inapereus. C'est ainsi que: 

Dans la Revue des Deus Mondes, Ren& Doumic consacre un ar- 
tiele & Tetude des thöories de l'&erivain lorrain sur l'Energie: »La Glori- 
fieation de TEnergie« 15 Decembre 1894 — et un autro aux »Deracinds« 
15 Novembre 1897. C'est ce roman qui fait &galement Ia sujet d'une 
rapide esquisse littörnire de Faguet dans ses »Propos litteraires« Yen» 
serie, Paris 1905, Lecöne et Oudin, oü il ätudie encore »L'’Ennemi des Tois«. 
— Ernest Chasles dans les »Samedis litteraires« note ä propos de 
»Leurs Figures« le roman de Barrös consacr& A l’affaire du Panama, le 
talent de peintre et de psychologue du romancier qui n'hösite pas d ötaler 
les hontes et les faiblesses des politieiens venaux; v. aussi E. Chasles, 
Maurice Barrds dans la Collection des Celöbrites d’aujourd) ai publ. sous 
la direction de E. Sansot-Orland, R. le Brun et Ad. van BeVer, Paris, — et 
la revue allemande Die Gegenwart 1901, N» 36, 1902, No 32 — et 1896, 
Ne 46. Enfin dans la litt@rature Zu » de Perit de Juleville on 
trouyera une ötude trös courte qui s'arröte malheurcusement ä la päriode 
de jeunesse du romancier et qui ne permel as de suivre son &volution. 
Aussi bien, ceux-lä seuls qui ne produisent plus peuvent ötre döfinitive- 

x 
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Versammlung des rheinischen Neuphilologen-Verbandes 
zu Köln, am 8. Mai 1907. 

Gemeinsam mit den anderen philologischen Provinzial-Ver- 
bänden tagte diesmal unter dem Vorsitz des Herrn Direktor Prof. 
Masberg-Düsseldorf der Verband der Neuphilologen des Rhein- 
landes am 8. Mai d. Js. in Köln. Nach rascher Abwicklung des 
‚geschäftlichen Teiles machte Direktor Masberg Mitteilung von einer 
Anregung der Berliner Gesellschaft für neuere Sprachen zu einem Ge- 
such an das Ministerium. Es handle sich um die einheitliche Regelung 
der Aussprachebezeichnung in den Schulbüchern, Schriftstellerausge- 
ben usw, Der Minister stehe der Angelegenheit freundlich gegenüber, 
sehe aber weiteren Aeusserungen der Provinzialvereine er 
Ueber die Notwendigkeit einer solchen Regelung war sich die Ver- 
sammlung ganz im Sinne der von Direktor Dr. Tanger im Auf- 
trage der erwähnten Gesellschaft verfassten und dem Minister 
überreichten Denkschrift einig. Der von Oberlehrer Jungblut- 
Köln betonte Umstand, dass die Ansichten der Phonetiker über 
die Natur einzelner Laute auseinandergehen, spräche nicht du- 
gegen, da es sich nur um ein Umschriftsystem einfachster Art 
handeln solle und da die Erörterung über dus System überhaupt 
zunächst noch beiseite zu stellen sei.!) So stimmte man schliess- 
lich der folgenden von Direktor.Masberg vorgeschlagenen Reso- 
lution zu: 


Die in Köln am 8. Mai zu ihren Verbandsverhandlungen versam- 
melten Neuphilologen Rheinlands und benachbarter Bezirke sprechen sich 


Denkschrift, 

ınk dem liebenswürdigen Entgegenkommen der 

d sehen konnte. Verf. empfiehlt nach einem Rück- 
R en Bestrebungen, von denen besonders diejenigen 


'rvorgehoben werden, die 


ine eigens dazu ein: 
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einmütig für die im Interesse von Schule und Leben gleich notwendige 
Vereinheitlichung der Aussprachebezeichnung aus und erlauben sich dem 
Kgl. Preuss. Unterrichtsministerium die gehorsamste Bitte zu unterbreiten, 
«s möge eine allgemeine Konferenz von Fachmännern berufen, die in ühn- 
licher Weise, wie früher die Rechtschreibekonferenz, für die Aussprache- 
bezeichnung ein einheitliches System für sämtliche in den deutschen 
Schulen gebrauchten sprachlichen Lehr-, Lese-, Hilfs- und Wörterbücher 
auszuwählen oder aufzustellen habe. 

Provinzialschulrat Dr. Abeck-Coblenz lud zur Mitarbeit an 
der Aufstellung des Lektürekanons für die Rheinprovinz ein. Ober- 
lehrer Lindemann-Köln berichtete über das Institut Moderne 
zu Marseille und die in Verbindung damit stehenden Koenig’schen 
Ferienkurse, die er warm empfahl. Hierauf entwarf Lehramts- 
assistent Soulas (aus „Cologne“ — wie das Programm besagte 
ein wenn auch nicht gerade originelles, so doch sehr klares Bild 
von der Wirksamkeit und den Werken Taine’s. Er wies, besonders 
im Anschluss an Taine’s Vorrede zu seinem Werke über die eng- 
lische Literatur und an sein Livre de I’Intelligence, nach, wie für 
'Taine Kritik und Geschichte dasselbe gewesen sei, wie er zu allen 
Perioden seines Schaffens (S. unterschied drei: die Zeit der kri- 
tischen, die Zeit der philosophischen und die der historischen 
Werke) seine Aufgabe von der psychologischen Seite aus auf- 
gefasst habe. Dann ging Redner auf die einzelnen Perioden näher 
ein unter besonderer Erörterung seiner bekannten drei principes 
(race, milieu, moment) und zeigte, in welcher Beziehung er neue 
Wege eingeschlagen und welchen Standpunkt er dabei eingenommen 
habe. Seine Hauptbedeutung liege in der Vebertragung der Grund- 
sätze der Naturwissenschaften auf die Moralwissenschaften, in der 
Darbietung einer historischen Aesthetik im Gegensatz zu der bis- 
herigen dogmatischen. Endlich analysierte Vortragender den 
geistigen Werdegang Taine's, seine Beeinflussung durch Condillae, 
‚Bayle, besonders aber durch die deutschen Philosophen (Hegel usw.) 
und Geschichtsschreiber (Niebuhr), wobei wir zu unserem Erstaunen 
hörten, dass Deutschland sich seines geistigen Einflusses auf den 
französischen Nachbarn entäussert habe, seitdem es — nach 1870/71 
— nur die grandeur politique ins Auge fasse. Der Vortrag schloss 
mit, einer begeisterten Huldigung des maitre cher et venere, 

Der folgende Redner Oberlehrer Dr. Buscherbruck-Bonn 
sprach über Ziel und Methode der freien Arbeiten im neusprach- 
lichen Unterricht. Schon früher, so führte B. aus, als man nach 
‚der rein grammatistischen Methode unterrichtete, seien freie Arbeiten, 
Aufsätze angefertigt worden; diese seien aber eine Uebung mehr 
‚rhetorischer Art gewesen, die oft nur in der Zusammenstellung 
vorher gegebener Wendungen bestanden habe. Natürlich sei man 
‚dabei nicht zu befriedigenden Ergebnissen gekommen. Denn die 





328 Mitteilungen. Weyrauch, 


Be sondern in stetiger Schulung 
durch kleinere Aufsätze oder die Vorstufen dazu, Nur auf diesem 
Wege werde Leidliches herauskommen, aber auch dann 


hoch gesteckt werden; auch im besten Falle sei der Schüler mur 
dazu zu bringen, sich über eine einfache Aufgabe frei auszu- 


Mittelpunkte stehen müsse und zwar grammatische 
Zuhilfenahme des Deutschen. (Ein Vorgehen wie in der Mutter- 
sprache sei unmöglich, weil der Schüler den Vergleich doch mache, 
wenn der Lehrer es nicht: täte, und weil es dann nur zu Missver- 
ständnissen klime, denen der Lehrer vorzubeugen habe) Diesem 
Zwecke diene ganz hervorragend die Uebersetzung aus dem Deut- 
schen (natürlich ohne Fussangeln!). Daneben aber müssten des 
oben geschilderten Zieles wegen kleinere freie Arbeiten 
werden, als eine Art Vorschule für die auf der Oberstufe zu lie- 
fernden Aufsätze. Diese kleineren freien Arbeiten könnten mur 
wiedergebender Art sein — wenn auch in der Schwierigkeit von 
Klasse zu Klasse gesteigert — und erforderten auch dann noch 
eine gründliche Vorbereitung in der Schule. So ergüben sich etwa 
folgende Uebungen, nach ihrer Schwierigkeit geordnet: 1. Einfache 
Niederschrift von Auswendiggelerntem. (Diese Art Aufgabe habe 
den Fehler, dass man sie nicht zu oft anstellen könne, wenn man 
den Schüler nicht unnötig belasten wolle. Es sei besser, vom 
Schüler eine gründliche Rückübersetzung der Lesestücke zu ver- 
diese auswendig lernen zu lassen) 2. Wiedergabe 


sich daher, das Wiedersunekeiil bei ge- 
al an die Tafel schreiben zu lassen) 
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fluges usw.) 4. Nacherzählung von Anekdoten, (Dabei läge aber 
die Gefahr nahe, dass die Aufmerksamkeit des Schülers sich zu 
sehr auf den neuen Inhalt konzentriere und dadurch von der Form 
abgelenkt werde, so dass Germanismen kaum vermeidlich seien.) 
Dazu käme, sobald die Lektüre ganzer Werke einsetze, also mehr 
auf der Oberstufe, als eine etwas mechanische, aber sehr gute Stil- 
übung 5, die Inhaltsangabe der gelesenen Abschnitte unter Be- 
nutzung der Worte des Schriftstellers (also mehr als häusliche Auf- 
gabe zu denken, die in der Schule in gemeinsamer Arbeit — zwei 
oder mehr Arbeiten werden verlesen, während eine andere Arbeit 
angeschrieben wird — zu besprechen sei), Was nun die freie Ar- 
beit der Oberstufe, den Aufsatz angehe, so sei auch hier vor Ueber- 
spannung der Anforderungen zu warnen und eine gewisse Vorbe- 
reitung zu empfehlen. Die Themen wähle man am besten auch 
hier noch so, dass der Schüler eine Vorlage habe — sie könne ja 
zeitlich zurückliegen —; nur bei geschichtlichen Darstellungen sei 
sie entbehrlich. Bedenklich sei es, das Thema der deutschen Lite- 
ratur zu entnehmen, denn bei der Schwierigkeit dieser Aufgabe 
(Aufsuchen der Umschreibung unter gleichzeitiger Einkleidung in 
das freinde Gewand) läge die Gefahr des Uebersetzens zu nahe, 
Als Vorbereitung empfahl Vortragender die Darbietung stilistischer 
Anweisungen einfachster Art, Vor allem sei der Schüler vor dem 
Gebrauch des deutsch-fremdsprachlichen Wörterbuchs zu warnen. 
Die Beurteilung der freien Arbeiten endlich richte sich nach der 
Klassenstufe. Küme es auf der Unter- und Mittelstufe vor allem 
auf die formale Richtigkeit an, so sei auf der Oberstufe die ganze 
Anlage des Aufsatzes zu berücksichtigen und man könne wohl 
über den einen oder anderen Fehler hinwegsehen, wenn der Auf- 
satz Fliessend geschrieben sei. Nachdem sodann Redner noch der 
(Hin-) Uebersetzung auf der Oberstufe als „unentbehrlicher gram- 
matischer Uebung“ einige Worte gewidmet hatte, betonte er zum 
Schluss, dass das von ihm gekennzeichnete Ziel (leidliche Geläufig- 
keit in der Handhabung der fremden Sprache bei Lösung ein- 
facher Aufgaben) selbst am Gymn; e 

langte er zur Aufstellung folgender L 

1. Freie Arbeiten sind vom ersten ‚Sch 


ı und sind daher an 
lich geringer und 


na 
4. Anlehnung an nur mündlich Besprochenes ist auf de 
wenig empfehlenswert. =, 





330 Mitteilungen. Weyrauch, 


5. Auf der Oberstufe können auch Charakteristiken, technische und 
literarische Fragen behandelt werden, verlangen aber besondere Vorberei- 
tung nach Inhalt und Form. R 

6. Bei einer solchen Vorbereitung soll möglichst die Form mit dem 
Stoff verbunden gegeben werden. 

7. Allgemeine Themen sind nur dann orspriesslich, wenn sie sich an 
die Erfahrung des Schülers anschliessen oder besser noch aus Geschichte 
und Literatur erläutern lassen. 

8, Themen aus der deutschen Literatur sind wegen der besonderen 
stilistischen Schwierigkeiten kaum zu empfehlen, 

9. Die Beurteilung geschieht auf der Unterstufe nach der it 
in Grammatik und Schreibung, auf der Mittelstufe kommt noch 
Gewandtheit in Frage, auf der obersten Stufe die Darstellung, ohne das 
darum die ersten Gesichtspunkte ausser acht gelassen werden können. 

10, Es ist wichtiger, Gewandtheit im Schreiben als vollständige Kor- 
rektheit des Stils zu erreichen. 

Die Debatte, die sich an den beifüllig aufgenommenen Vor- 
trag anschloss, kam infolge der knappen Zeit über allgemeine Er- 
örterungen nicht hinaus und drehte sich im wesentlichen um das 
Mass der bei den freien Arbeiten zu stellenden Anforderungen 
und — natürlich! — um die von B. mehrfach gestreifte Frage der 
Hinübersetzung. Provinzialschulrat Dr. Abeek-Coblenz betonte, 
dass die Uebung der freien Arbeiten zugleich eine hervorragende 
geistige Schulung bedeute, an deren Wert derjenige der Hin- 
übersetzung nicht heranreiche, Sie» seien: schon darum ganz be- 
sonders zu pflegen, nicht nur an den Realanstalten, sondern auch 
auf dem Gymnasium. Leider habe er bei den Anstalten seines 
Revisionsbezirks die Wahrnehmung gemacht, dass dies durchaus 
noch nicht geschehe, Auch könne man mehr'verlangen, als B. 
vorgeschlagen habe, so sei z. B. auf der Oberstufe der Schüler 
dahin zu bringen, den Inhalt von Gelesenem selbständig wieder- 
zugeben. Jedenfalls würde es bedauerlich sein, wenn diese wert- 
volle Art von Uebungen den gegen die „Reform* gerichteten Be- 
strebungen zum Opfer fiele. (Eine ganz unnötige 
denn wir Wilden sind doch bessere Menschen und, wie ja der Vor 
trag Buscherbruck’s beweist, für freie Arbeiten bei bescheidenem 

ırchaus zu haben.) Einem Redner gegenüber, der 
ezepte zum Besten gab (das Lesestück habe nieht 

iel der Sprechübungen zu sein usw.) 

'hmals die psychologischen Irrtümer der 


ın bei Kapitel 12 oder noch weiter sei — 
erörterte Hauser’sche Verfahren, Direktor 
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Wehrmann-Bochum gab dagegen seiner bekannten Abneigung 
gegen die Hinübersetzung Ausdruck, Auch an seinen Anstalten 
werde sie von den Kollegen noch immer gepflegt, und als Direktor 
könne er in dieser Hinsicht nicht gut einen Zwang ausüben, ohne 
«die Arbeitsfreudigkeit seiner Oberlehrer zu beeinträchtigen; aber 
vielleicht könne dem Ministerium Mitteilung über diese Lage der 
Dinge gemacht und von dort aus ein gewisser milder Druck ausgeübt 
werden. (Als ob das etwas anderes wäre! Aus der Kühle, mit der 
dieser tolerante Vorschlag von der Versammlung aufgenommen 
wurde, wird Geheimrat Dr. Jansen, der als Vertreter des Kultus- 
ministeriums zufällig der Sitzung beiwohnte, und dem jene Worte 
wohl galten, hoffentlich sich den Schluss gemacht haben, dass 
nichts verkehrter wäre, als ein solcher Druck auf die Lehrerschaft. 
Wir sind dem Ministerium ja gerade für die gewährte methodische 
Bewegungsfreiheit dankbar) Nochmals brach Provinzialschulrat 
Dr. Abeck eine Lanze für die „Reform“. Auf der Unterstufe 
könne die Unterrichtsmethode „natürlich“ nur die direkte sein; 
grammatische Sicherheit sei auch ohne Uebersetzungsübungen zu 
erreichen; vor allem sei die Benutzung des Lehrbuches im Anfangs- 
unterricht „geradezu verhängnisvoll“, Mit dieser letzten Bemer- 
kung rief er Herrn Geheimrat Steinbart-Duisburg auf den Plan, 
der in längerer, oft von stürmischern Beifall unterbrochener Rede 
gegen die Ausführungen Abeck’s und vor allem gegen die Ueber- 
treibungen der „Reformer“ und die Anpreisung ihrer Methode als 
der allein richtigen zu Felde zog. Es sei vor allem falsch, bei der 
heutigen Erziehung auf die Unterstützung durch die Schrift zu 
verzichten, und die übermässige Inanspruchnahme des Gehörs sei 
‚ein Hauptirrtum der „Reformer“. Das Ohr sei ein viel zu feines 
Organ, um bei einer derartigen Anspannung eine ganze Stunde 
lang seinen Dienst zu erfüllen, und aus eigener Erfahrung künne 
er versichern, dass das blosse Hospitieren bei Walter eine Anstren- 
gung sei. Auch riet er zur Selbstkritik. Die sogenannten Erfolge 
könnten leicht auf Blenderei und Scheinerfolge hinauslaufen. Und 
so viel richtiges die Reform bringe, olıne Uebersetzung gehe es 
nun einmal nicht! Provinzialschulrat Dr. Abeck erwiderte, er 
habe nur an den französischen Anfangsunterricht gedacht, und 
gegen die Uebersetzung sei ja auch er als gemässigter Reformer 
nicht grundsätzlich. (Die von den Reformern geduldete „Ueber- 
setzung“ ist aber nur die Herübersetzung — aus der Fremdsprache 
—, während Geheirzrat Steinbart von der Hinübersetzung gespro- 
‚chen hatte.) So wäre das Geplänkel wohl noch weiter hin- und 
hergegangen, aber die Zeit drängte, und die Debatte musste abge- 
'brochen werden. Einen gewissen versöhnenden Abschluss erhielt 
‚der Torso durch die Mahnung des Vorsitzenden, dass ja viele Wege 
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Barres dans ses premiers ouvrages les avait d&ja exposdes. Pour 
Taine, ce quil admire le plus dans. UTtalie de la renaissance, 
comme dans L'Angleterre de Cromwell, e’est l’etat d’anarchie 
perpetuelle qui permet aux personnalites de se developper et 
de dominer. Il se plait: ä dessiner les silhouettes bien vivantes 
des condottieri, son hero favori est Benvenuto Cellini, le spa- 
dassin-artiste, aussi habile a manier le eiseau que le poignard. 
N trouve dans les sauvages emportements des bouchers de 
Londres les exemples les plus frappants de l’energie et de 
Vaffirmation de la personnalit@ humaine, Car ces erimes, ces 
violences flattent son idee que l’homme est, au fond, un ätre 
eruel, le plus eruel des animaux et il y trouve la preuve de ses 
theories psychologiques. 

Cependant, chez le vieux philosophe, l’&volution se fait 
peu A peu, qui lui montre la faussete de son idee de L’Energie. 
Devant les exets de la revolution, il s’etonne, il sirrite, il sin- 
digne. Napol&on, dans l’exageration &goiste de sa personnalite, 
ui parait un monstre. Il voit en Iui, comme autrefois Schiller 
a vu dans Wallenstein, une nögation de Tidse de liberte, un 


defi port A la personnalit& humaine. 

»C'est, s’'serie Taine, l’&goisme non pas inerte mais actif 
et envahissant, proportionns A laetivit6 et A l’etendue de ses 
Taeultös, developpe par l’&ducation et les eireonstances, exagere 
par les suec&s et la toute-puissance jusqu’a devenir un monstre, 
jusqu’ä dresser au milieu de la societ# humaine un moi e0- 
lossal.« 


Ce moi colossal, que Taine reproche ä Napoleon, c'est A 
son edification que travaille Barrös, le developpant par l’ana- 
lyse subtile de ses sentiments. »Il faut sentir le plus possible 
en analysant le plus possible« nous recommande-t-il. Et Ini- 
möme resta toujours fidele & ce principe. Mais, peu Aä peu, 
sans quil y prit garde, sa conception de l’&nergie subissait 
une &volution analogue A celle que nous avons etudide tout A 
V’heure. Ce quiil cherchait d’abord dans l'exaltation de l’Energie, 

e’etait une imation interieure« qui le fit plus vivre en le 

feisant sentir plus fortement. Cette energie n’est, ä& la serter 
de--prös, que le developpement exager« de la vigeur 
et morale mise au service des sensations, de la volupte, comme 
Stendhal en le u 

Pour le Barrös de la nouvelle manitre, au eontraire, 
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T'energie trouye sa plus admirable expression dans le d@veloppe- 
ment de la personnalit& humaine, Et e’est pourquoi, dans 
une page c&lebre, comparant Spinoza a Napoleon, il prefere le 
philosophe hollandais au tyran qui domine le monde: »J’ai 
tire des hommes tout ce qu'ils peuvent donner« dit l’empe- 
reur. »Je n’ai pas r&veill& les capitales, les peuples, replique 
le philosophe, mai j’ai tenu en öveil les parties les plus pro- 
fondes de mon cerveau. Moi aussi, je domine l’univers, Je 
lui impose les lois de mon esprit.«1) 

Cette önergie, purifise de tout melange, identifie au de- 
veloppement de la personnalit& humaine, elle va trouver son 
but, sa raison suffisante en m&me temps que son complet &pa- 
nouissement dans l’action eolleetive. C'est aux ceimetiöres, nous 
Vavons vu que nous conduit Barrös, pour nous faire sentir les 
attaches qui nous relient au passe. C'est encore sur les tombes 
qu’il va puiser les accents virils qui röveillent dans les eaurs 
les energies sommeillantes, L’individualiste s’est fait l’apötre 
de la eolleetivite. C'est dans le peuple qu'il veut fortifier le 
sentiment du moi, parceque ce sentiment n’est apr&s tout que 
la voix de la raee: »$i j’tais un riche Gree je ne fonderais pas 
d’höpital ni de college dans Athenes; je doterais la malheu- 
reuse Sparte. Je dessinerais sur ses collines des pölerinages 
eiviques, j’y enverrais les jeunes Albanais venus en Greee pour 
ötre Grecs, et je voudrais qu'ils fissent leurs plus longues medi- 
tations au seuil de la breche öelatante de Paori«.?) 

Cette volont& ardente, ee besoin d’aetivit&, eette necessit& 
de developper l’önergie que l’serivain pröne dans tous ses 
ouyrages ne devaient pas, pour lui, rester lettre morte. I 
estima de son devoir de partieiper ä la vie politique de son 
pays. Nous ne le suiyrons pas sur ce terrain brülant; ’homme 
de lettres est, Dieu merei, assez grand pour faire oublier 
I’homme politique. 

L’Academie Frangaise a rösum6 l’admiration de toute la 
France lettree pour l’auteur des Deraeines en l'admettant le 
20 janvier 1906 au nombre de ses membres, en remplacement 
de M* de Hörcdia. 


1) Les Deracines. 
2) Un Voyage & Sparte ch. XVIL. 
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Et maintenant que nous avons &tudie le developpement 
et l’evolution de la philosophie de Barrös, notıs ne voulons pas 
eonelure sans jeter un eoup d’oeil sur l’erivain. 

Bars est, avant tout, un grand peintre. Mieux que per- 
sonne, il sait d'un mot juste övoquer un paysage, susciter une 
impression et nous ne pouvons passer sous silence la temoi- 
gnage d’un juge disert en matiere littraire, j'ai dit M* Rene 
Doumie: 

»M" Barres excelle ü degager d’un aspect de nature l'ex- 
pression qui y est enveloppee, Les lieux oü nous vivons ont 
avec notre äme d’intimes correspondances. Ils fagonnent la 
sensibilit& des individus. C'est en ce sens qu’un paysage est 
un tat d’äme.« 

Soit que le crayon de Barres s’arrete sur »les Etangs 
mornes et les eaux mortes« du melancolique pays d’Aigues- 
Mortes ou sur les paysages chaudement color&s d’Espague, 
»l'äpre Toledes, »Cordoue toute parfumee des jasmins 
que portent les femmes dans leurs cheveux«, »Grenade 
qui est une tente dans un Oasis, et sous un parasol brod& le 
plus mol oreiller du monde«; soit qu’il se plaise A d&erire les 
paysages lorrains: »Ces &endues' unifärmes d’herbages u 
arbres elairsemes sur le bas eiel bleu et les routes absolument 
droites, dont les grands peupliers eourent ä travers le platea, 
y mettant une certaine solennite«, la ‚pröoecupation eonstante 
de l’eerivain est de trouver expression juste qui fera surgir 
le paysage en meme temps quelle evoquera le sentiment quil 
inspire. 1 ne deerit pas, il margue d'un trait signifientif. 
»Chez lui la phrase qui emprunte ä la langue de ca siehe 
quelques-unes de ses ressourees de pittoresque, resta br&ye 
comme chez les &erivains du sibele dernier«. S'ilne recule Fe 
devant le mot propre, füt-il commun, il reste toujours pı 
dement subtil et delicat en m&me temps que see eb 
»C’est par la sächeresse m&me du contour qu'il atteint A lin- 
tensit& du relief. 
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tendent & la destruction des caracteres sp&ciaux particuliers a 
chaque race et ä chaque province. Il a ressuscite en France, 
l’amour de la province saerifiee ä Paris, le eulte du »elocher« 
et les vieux souvenirs du passe. 

Telle qu'elle est son ceuvre merite une place toute speciale 
dans l'histoire litteraire frangaise. Mais Vactivit& du jeune 
ecrivain est loin d’&tre &puisee. Lui-m&me nous en donne l’assu- 
rance A la fin de son dernier ouvrage, Un Voyage & Sparte. 
Nous en acceptons avec joie l’'heureux augure: 

»Mon courage me döfend de m'engourdir d&jk au son des humbles 
violons de Lorraine, Je ne mettrai pas au dessus de tout, comme il me 
serait. si doux mon ömouvant pays de naissance, les cötes vinicoles du 
Mädon, du Brönon, notre vent glacial, nos bois de bouleaux et ma elaire 
Moselle oü j'admire chaque saison les reflets de mon enfance, Jusqu'ä 
mon extröme fatigue, mon intelligence voudra chercher et conquerir des 
terres nonvellas, pour que mes netivitös profondes s’ötendent, w’enrichissent, 
s’expriment par des formes plus saisissantes«, 


Luneville. E. Vierling.!) 


1) La figure de Barrös est trop nouvelle encore dans la littörature 
pour que la eritique lui ait eonsacr& une ötude approfondie et complüte. 
Ses romans sont cependant des &vönements littöraires qui ne pouvaient 
passer inapergus. C’est ainst que: 

Dans la Revue des Deuz Mondes, Ren Doumie consacre un ar- 
ticle & l’ötude des thöories de l’&erivain lorrain sur l’Energie: »La Glori- 
fication de ?’Energie« 15 Döcembre 184 — et un autre aux » Deracinds« 
15 Novembre 1897. C’est ce roman qui fait ögalement le sujet d’une 
rapide esquisse littöraire de Faguet dans ses »Propos litteraires« em 
‚serie, Paris 1905, Lecäne et Oudin, oü il &tudie encore »Z’Ennemi des lois«. 
— Ernest Chasles dans les »Samedis litteraires« note & propos de 
»Leurs Figures« le roman de Barrös consaer6 ä Vaffaire du Panama, le 

mancier qui n’hesite pas & ötsler 
les hontes et les faiblesses des politiciens venaux; v. aussi E, Chasles, 
Maurice Barrös dans la Collection des Celöbrites else publ. sous 


trouyera une ätude trös courte 

de jeunesse du romaneier et qui pam 
Aussi bien, ecux-lä seuls qui ne « produlsent 
ment jugös, 
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Et maintenant que nous avons etudi6 ee 
et l’evolution de la philosophie de Barres, nous ne voulons pas 
eonelure sans jeter un coup d’oeil sur l'erivain. 

Barres est, avant tout, un grand peintre. Mieux que per- 
sonne, il sait d'un mot juste &voquer un paysage, susciter une 
impression et nous ne pouvons passer sous silence le t&moi- 
gmage d’un juge disert en matiere litteraire, j'al dit M’ Rene 
Doumie: 

»M* Barres excelle A degager d’un aspect de nature l’ex- 
pression qui y est envelopp@e. Les lieux oü nous vivons ont 
avec notre Ame d’intimes correspondances. Ils fagonnent Ia 
sensibilite des individus. C'est en ce sens qu’un paysage est 
un &tat d’Ame.« 

Soit que le erayon de Barrös s’arröte sur »les 
mornes et les enux mortes« du melancolique pays d’A 
Mortes ou sur les paysages chaudement colores d’Espagne, 
»l'äpre Tolödes, »Cordoue toute parfumde des jasmins 
que portent les femmes dans leurs cheveux«, »Grenade 
qui est une tente dans un Oasis, et sous un parasol brod& le 
plus mol oreiller du monde« ; soit qu'il se plaise A d&cerire los 
paysages lorrains: »Ces &tendues uniförmes d’herbages . . . les 
arbres elairsernes sur le bas eiel bleu et les routes ‚absolument 
droites, dont les grands peupliers eourent A travers le 
y mettant une eertaine solennite«, la proeeupation € 
de Vserivain est de trouver Terran juste qui = 
le paysage en möme temps quelle &voquera le sentiment quil 
inspire. Il ne deerit pas, il marque d’un trait significatif. 
»Chez lui la phrase qui emprunte ä la langue de ca sitele 
quelques-unes de ses ressources de pittoresque, reste bräye 
comme chez les 6erivains du sieele dernier«. Sl ne recule 
devant le mot propre, fät-il eommun, il reste toujours 
dement subtil et delient en m&me temps que see et 
»C’est par la söcheresse meme du eontour quil 
tensitö du relief. « 

Barres, apötre passionn& de lVindividualisme et ‚de 
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tendent & la destruction des caracteres speciaux partieuliers A 
chaque race et ä chaque province. Il a ressuseit& en France, 
Yamour de la province sacrifi6e a Paris, le culte du »clochers 
et les vieux souvenirs du passe. 

Telle qu'elle est son @uvre merite une place toute speciale 
dans V’histoire litteraire frangaisee Mais Vactivite du jeune 
ecrivain est loin d’&tre &puisde. Lui-m&me nous en donne l’assu- 
rance & la fin de son dernier ouvrage, Un Voyage & Sparte. 
Nous en acceptons avec joie l'heureux augure: 

»Mon coursge me d&fend de m'engourdir dejü au son des humbles 
violons de Lorraine, Je ne mettrai pas au dessus de tout, comme il me 
serait si doux mon &mouvant pays de naissance, les eötes vinicoles du 
Mädon, du Brönon, notre vent glacial, nos bois de bouleaux et ma claire 
Moselle oü j'admire chaque saison les reflets de mon enfance. Jusau'ä 
mon extreme fatigue, mon intelligence voudra chercher et conquerir des 
terres nonvelles, pour que mes activitös profondes s’ötendent, s’enrichissent, 
S'expriment par des formes plus saisissantes«, 


Luneville. E. Vierling.!) 


1) La figure de Barrös est trop nouvelle encore dans la literature 
pour que la critique lui ait consaer& une ötude approfondie et eomplöte, 
Seas romans sont cependant des öyönements littöraires qui ne pouvaient 
passer inapergus. (est ainsi que: 

Dans Ia Revue des Deuz Mondes, Ren& Doumic consacre un ar- 
tiele & T’ötude des thöories de l'&crivain lorrain sur l’Energie: »Za Glori- 
Aleution de V’Energie« 15 Decembre 18 — et un autre aux »Deracinds« 
15 Novembre 1897, C'est ca roman qui fait &galement le sujer d’une 
rapide esquisse littöraire de Faguet dans ses » Propos litteraires« Ymo 
serie, Paris 1905, Lecöne et Oudin, oü il ötudie encore »Z’Ennemi des lois«. 
— Ernest Chasles dans les »Samedis litteraires« note ü propos de 
»Leurs Figures« le roman de Barrös eonsaer& ä affaire du Panama, le 
talent de peintre et de psychologue du romancier qui n’hösite pas ä &taler 
les hontes et les faiblesses des politiciens vönaux; v. aussi E. Chasles, 
Maurice Barrös dans In Collection des Celebrites daujourd’hui publ. sous 
la direction de E. Sansot-Orland, R. le Brun et van Bever, Paris, — et 
la revue allemande Die Gegenwart 1901, ;. 1902, No 32 — et 1806, 

de Juleville on 
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Et maintenant que nous avons ötudie le 
‚et evolution de la Philosophie de Berrs, not no voulan pas 
eonclure sans jeter un coup d’oeil sur l'6erivain, 

Barres est, avant tout, un grand peintre. Aiouz que per 
sonne, il sait d'un mot justo evoquer un paysage, suseiter une 
impression et nous ne pouvons passer sous silence le t&moi- 
gnage d'un juge disert en matiere litteraire, jiai dit M* Rene 
Doumie: 

»M" Barres excelle a degager d'un aspeet de nature Vex- 
pression qui y est envelopp@e. Les lieux oü nous vivons ont 
avec notre Ame d’intimes correspondances. Ils faconnent la 
sensibilitE des individus. C'est en ce sens qu’un paysage est 
un &tat d’äme.« 

Soit que le erayon de Bares s'arröte sur »les Btangs 
mornes et les eaux mortes« du melancoligue pays d’Aigues- 
Mortes ou sur les paysages chaudement eolores d’Espagne, 
»l’äpre Toledes, »Cordoue toute parfumee des 
que portent les femmes dans leurs cheveux«, » 
qui est une tente dans un Oasis, et sous un parasol brode le 
plus mol oreiller du monde« ; soit qu'il se plaise A deerire les 
paysages lorrains: >»Ces etendues uniförmes d’herbages . . . les 
arbres clairsemös sur le bas eiel bleu et les routes absolument 
droites, dont les grands peupliers eourent A travers le platean, 
y mettant une certaine solemnite«, la preoecupation 
de V'serivain est de trouver Texpression juste qui fera surgir 
le paysage en meme temps quelle &voquera le sentiment au 
inspire. Il ne deerit pas, il marque d’un trait 
»Chez lui la phrase qui emprunte ä la langue de 
quelques-unes de ses ressources de pittoresque, rest 
comme chez les &erivains du sieele dernier«, Sil ne 
devant Is mot propre, Mt-il commun, il reste to 
dement subtil et delicat en möme temps que 
»C’est par la secheresse möme du eontour qulil 
tensit& du relief,« 
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halt nur der Durchgang zur zu schaffenden fremdsprachlichen 
Form; diese ist das Gesuchte. Wenn auch dem Inhalt gebührende 
Aufmerksamkeit geschenkt werden muss, so geschieht es hier vor 
allem nur, um von der in der Grundsprache gegebenen Form ein 
treues Abbild zu formen. Darum auch sind diese Uebungen der 
gegebene Anknüpfungspunkt. für Erörterungen über sinnverwandte 
Wörter, über Wortgebrauch im allgemeinen, Satzbau, kurz für 
alles, was man mit dem Worte Stillehre oder Stilistik be- 
zeichnet, 

Da jede Unsicherheit in der Grammatik sich bei ihnen so- 
gleich offenbart, so sind sie die beste, weil umfassendste und den 
Geist anregendste Wiederholung der grammatischen Tatsachen, die 
es gibt, und, wie schon gesagt, ersparen so auf andere Weise, was 
sie selbst an Zeit kosten. Eine bessere Probe auf das Wissen und 
Können in bezug auf die fremde Sprache gibt es nicht, selbst nicht, 
das Sprechen, da man hier in den meisten Füllen den fehlenden 
Ausdruck umgehen kann. Das Sprechen einer fremden Sprache 
ist, trotz allen Versicherungen des Gegenteils, nur ein blitzartig 
schnelles Uebersetzen; vom Denken in jener kann erst dann die 
Rede sein, wenn die Muttersprache so sehr verblasst ist, dass sie 
zur fremden und jene zur eigenen geworden ist. 

Im übrigen müssen doch auch die schroffsten Gegner dieser 
Art von Uebersetzungen zugeben, dass sie im Leben alltäglich ver- 
langt werden; der Kaufmann, Rechtskundige, Ingenieur, Offizier, 
die Vertreter aller Berufe, welche mit dem Auslande zu tun haben, 
werden häufig dazu genötigt; da doch auch sie zugeben, dass in 
der Schule für das Leben gelernt wird, warum nicht schon hier 
damit beginnen? Fügen wir uns der Macht der Dinge, nicht der- 
jenigen vorgefasster Meinungen. 

In den letzten 20 Jahren haben wir das erheiternde Schau- 
spiel mit angesehen, dass so ziemlich alle Unterrichtsmittel, die 
man seit undenklicher Zeit als brauchbar ansah, für unbrauchbar 
erklärt wurden. Es flogen nacheinander unter das alte Eisen: die 
Einzelsätze, die Grammatik überhaupt, die Hintibersetzung, die Her- 
übersetzung. Aller dieser Krücken bedurfte man nicht mehr, seit- 
dem man ein einfaches Mittel gefunden hatte, selbst junge unreife 
Köpfe, die noch nicht die Muttersprache beherrschten, in fremden 
Sprachen denken zu lehren. Von diesen Masslosigkeiten hat die 
Mehrzahl der deutschen Schulmeister nie etwas wissen wollen, und 
die Minderzahl, welche sie mitgemacht, ist auch gemach davon zu- 
rückgekommen, Hütten die Linksreformer nur auf die bestehenden 
schweren Schäden des Sprachunterrichts hingewiesen, so wäre das 
verdienstlich gewesen. Aber statt massvoll zu bessern, haben sie 
imasslos geeifert. Es ging ihnen wie dem betrunkenen Bauer, der 
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Barres dans ses premiers ouvrages les avait d&jh exposees, Pour 
Taine, ce quil admire le plus dans l'Italie de la renaissance, 
comme dans L'Angleterre de Cromwell, c'est l’etat d’anarchie 
perpetuelle qui permet aux personnalites de se developper et 
de dominer. Il se plait ä dessiner les silhouettes bien vivantes 
des condottieri, son hero favori est Benvenuto Cellini, le spa- 
dassin-artiste, aussi habile a manier le ciseau que le poignard. 
N trouve dans les sauvages emportements des bouchers de 
Londres les exemples les plus frappants de l’energie et de 
Vaffirmation de la personnalit humaine. Car ces erimes, ces 
violences flattent son id&e que l’homme est, au fond, un &tre 
eruel, le plus eruel des animaux et il y trouve la preuve de ses 
th6ories psychologiques. 

Cependant, chez le vieux philosophe, T’&volution se fait 
peu & peu, qui Iui montre la faussete de son idee de L’Energie. 
Devant les exets de la revolution, il #’&tonne, il sirrite, il s'in- 
digne. Napolöon, dans V'exageration &goiste de sa personnalite, 
lui parait un monstre. Tl voit en ui, comme autrefois Schiller 
a vu dans Wallenstein, une negation de lid&e de liberte, un 
dsfi porte A la personnalit& humaine. 

»C’est, s’serie Taine, l’ögoisme non pas inerte mais actif 
et envahissant, proportionns A l’aetivit& et A l’etendue de ses 
faeultss, developpe par l’öducation et les eirconstances, exagene 
par les suceös et la toute-puissance jusqu’a devenir un monstre, 
jusqu’& dresser au milieu de la soeiete humaine um moi c0- 
lossal.« 

Ce moi colossal, que Taine reproche ä Napoleon, c/est & 
son &dification que travaille Barr&s, le d@veloppant par lans- 
Iyse subtile de ses sentiments. »Il faut sentir le plus possible 
en analysant le plus possible« nous reeommande-t-il. Et Ini- 
möme resta toujours Hid&le A ce principe. Mais, peu & peu, 
sans qul y prit garde, sa conception de l’&nergie subissait 
une &volution analogue A celle que nous avons &tudide tout & 
V’heure. Ce qu'il cherchait d’abord dans l’exaltation de l’&nergie, 
e'&tait une ‚animation interieure« qui le fit plus vivre en le 

t. Cette energie nm’est, ü la serrer 
oppement exagerd de la vigeur physique 
‚co des sensations, de Ja volupt&, comme 
al lexpo » dans Rouge et Noir. 
Pour le ‚Bar res de la nouvelle manitre, au eontraire, 
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Tenergie trouye sa plus admirable expression dans le developpe- 
ment de la personnalit@ humaine. Et e’est pourquoi, dans 
une page e@lebre, comparant Spinoza ANapoleon, il prefere le 
philosophe hollandais au tyran qui domine le monde: »J'ai 
tir& des hommes tout ce quils peuvent donner« dit l’empe- 
reur. »Je n'ai pas röveill& les capitales, les peuples, replique 
le philosophe, mai j’ai tenu en öveil les parties les plus pro- 
fondes de mon cerveau. Moi aussi, je domine l'univers. Je 
lui impose les lois de mon esprit.«!) 

Cette önergie, purifi6e de tout melange, identilide au de- 
veloppernent de la personnalit humaine, elle va trouver son 
but, sa raison suffisante en m&me temps que son complet &pa- 
nouissement dans l’action colleetive. C'est aux eimetiöres, nous 
Vavons vu que nous conduit Barr&s, pour nous faire sentir les 
attaches qui nous relient au pass&. C'est encore sur les tombes 
qu'il va puiser les aceents virils qui röveillent dans les ecurs 
les @nergies sommeillantes. L’individualiste s’est fait l’apötre 
de la eolleetivit&. C'est dans le peuple qu'il veut fortifier le 
sentiment du moi, parceque ce sentiment n'est apr&s tout que 
la voix de la race: »Si j'etais un riche Gree je ne fonderais pas 
d’höpital ni de college dans Athönes; je doterais la malheu- 
reuse Sparte. Je dessinerais sur ses collines des pelerinages 
eiviques, j'y enverrais les jeunes Albanais venus en Grece pour 
ötre Grecs, et je vondrais qu'ils Fissent leurs plus longues medi- 
tations au seuil de la breche &elatante de Paori«.?) 

Cette volonte ardente, ee besoin d’aetivits, cette necessite 
de developper l’önergie que l’erivain pröne dans tous ses 
ouvrages ne devaient pas, pour lui, rester lettre morte. I] 
estima de son devoir de partieiper & la vie politique de son 
pays. Nous ne le suivrons pas sur ce terrain brülant; ’homme 
de lettres est, Dieu merci, assez grand pour faire oublier 
l’homme politique. 

L’Academie Frangaise a resume l’admiration de toute la 
Franee lettree pour l’auteur des _ cinds en l'admettant le 
20 janvier 1906 au nombre de ses membres, en remplacement 
de M' de Hercdia. 
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D’ailleurs par quoi remplacerait-on notre baccalaurdat? On 
a parl& d’un diplöme de fin d’ötudes analogue A l’Aditurienteneramen 
des #coles superieures d’Allemagne, Sans vouloir attaquer en quoi 
que ce seit, cet examen de maturit6 (Reifeprüfung) comme on 
Vappelle iei, je suis autoris6 & eroire qu’il serait insuffisant pour 
des eleves Frangais. Le diplöme serait delivre, dit-on, dans Vin- 
törieur de chaque Iyc&e ou collöge apres un vague examen d’apr&s 
ensemble des notes obtenues pendant toute la scolarit6 de l&löve, 
Il me seımble qu’un tel diplöme de fins d’studes obtenu d’apris 
Vensernble des notes donndes ü lelöve par ses propres maltres, 

n’offrirait pas les mömes sscurites que notre baccalaurdat subi de- 
vant des professeurs ötrangers & la formation intellectuelle du can- 
didat. Les garanties d'impartialitö seraient plutöt al&atoires, L/£lave 
aurait ä lutter contre ce courant de sympathies et d’antipathies 
naturelles qui s’ötablissent forc&ment entre ses professeurs et lui. 
Nous verrions aussi arriver les supplications et les priöres des ma- 
mans et des papas, les recommandationg interminables des amis et 
des collögues en faveur de tel ou tel candidat plus ou meins timide 
ou plus ou moins ignorant. Il y aurait aussi une certaine tentation 
de se däbarrasser au plus vite de certains candidats ä perpetuitd 
qui encombrent trop souvent les bancs de nos collöges. 

Malgr& done ce qui a &t& dit et &erit contre le baccalaurdat, 
je suis et demeure le fidäle defenseur de ce modeste diplöme qui, 
sil a quelques inconvenients, n’est pas sans posseder de grands 
avantages. Qu'on y introduise de nouvelles ameliorations, mais 
de gräce, qu’on le laisse subsister. 

Kiel. Franeisque Beraud, 


Zum Artikel: „Pädagogischer Kleinkram“. 


Die freundliche Erlaubnis der Redaktion vorausgesetzt, möchte 
ich gern in der Zeitschrift für franz. u. engl. Unterricht selbst statt 
in meinen Neueren Sprachen dem in der Ueberschrift genannten 
Artikel des Kollegen Hasl einige Worte der Aufklärung hinzu- 
fügen. Den „Methodenstreit* selbst werden wir ja von hüben und 
drüben her ausfechten müssen, soweit er sich eben ausfechten 
lasst. Auf die Entfernung aber wird man den Gegner leicht im 
falschen Lichte sehen. Da kann es wohl nützen, wenn man ein- 
ander auch einmal persönlich etwas näher tritt, Ich habe mich 
daher auch gefreut, eine Auseinandersetzung des 
im Juniheft der Sprachen veröffentlichen zu können, 
Kollege Hasl hat vor allem übersehen, dass der erste der 
„Nachklänge“ Januarhe t) wesentlich die Einleitung zu dem zweiten 
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destruction des caracteres speciaux particuliers A 
et ä chaque province. Il a ressuscit en France, 
province sacrifite a Paris, le culte du »elocher« 
souvenirs du passe. 
qu’elle est son aeuvre merite une place toute speciale 
© litteraire frangaise. Mais l’activit€ du jeune 
loin d’&tre &puisee. Lui-meme nous en donne l’assu- 
fin de son dernier ouvrage, Un Voyage & Sparte. 
eeeptons avec joie l’'heureux augure: 
| courage me döfend de m’engourdir d6jä au son des humbles 
Lorraine. Je ne mettrai pas au dessus de tout, comme il me 
mon ömouvant pays de naissance, les cötes vinicoles du 
‚Brönon, notre vent glacial, nos bois de bouleaux et ma claire 
ü j'admire chaque saison les reflets de mon enfance. Jurqu’ä 
fatigue, mon intelligence voudra chercher et conquerir des 
‚les, pour que mes activit&s profondes s’&tendent, s’enrichissent, 
par des formes plus saisissantes«. 


eville. E. Vierling.) 















figure do Barr&s est trop nouvelle encore dans la litt6rature 
a eritique lui ait consacr& une &tude approfondie et complete. 
® sont cependant des &vönements litteraires qui ne pouvaient 


is In Revue des Deux: Mondes, Ren& Doumic consacre un ar- 
Tetude des thöories de l’6crivain lorrain sur l'Energie: »La Glori- 
de T’Energie« 15 Decembre 1894 — et un autro aux »Deracinds« 
mbre 1897. O’est ce roman qui fait ögalement le sujet d’une 
littöraire de Faguet dans ses »Propos litteraires« 3mo 
1905, Lecöne et Oudin, ou il@tudie encore »L’Ennemi des lois«. 
st Chaslos dans les »Samedis litteraires« note & propos de 
Figures« le roman de Barr&s consacr6 A V’affaire du Panama, le 
de peintre et de psychologue du romancier qui n’hösite pas & etaler 
et les faiblesses des politieiens venaux: v. aussi E. Chasles, 
ce Barrös dans la Collection des Celebrites d’aujourd’hui publ. sous 
6fion de E. Sansot-Orland, R. le Brun et Ad. van Beier, Paris, — et 
yue allemande Die Gegenwart 1%1, No 36. 1902, No 32 — et 1896, 
Enfin dans la litterature frangaise de Petit de Juleville on 
une &tude trs courte qui s’arröte malheureusement & la p£riode 
du romsncier et qui ne permet pas de suivre son &volution. 
ceux-Jä seuls qui ne produisent plus peuvent ätre d£finitive- 
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Et maintenant que nous avons &tudie le bear ze 
et l’&volution de la philosophie de Barres, nous ne lons pas 
eonelure sans jeter un eoup d’oeil sur l’&erivain, 

Barres est, avant tout, un grand peintre. Mieux que per- 
sonne, il sait d’un mot juste @voquer un paysage, suseiter une 
impression et nous ne pouvons passer sous silence le t&moi- 
gnage d'un juge disert en matitre litt@raire, jai dit M" Rene 
Doumie: 

»M* Barrös excelle ä degager d’un aspeet de nature \ex- 
pression qui y est enveloppee. Les lieux ot nous vivons ont 
avec notre äme d’intimes correspondances. Is fagonnent la 
sensibilit& des individus. C'est en ce sens qu’un paysage est 
un &tat d’äme.« 

Soit que le crayon de Barres s’arrete sur »les Etangs 
mornes et les eaux mortes« du melancolique pays d’Aigues- 
Mortes ou sur les paysages chaudement eolor&s d’Espagne, 
»läpre Tolede«, »Cordoue toute parfumee des jasmins 
que portent les femmes dans leurs cheveux«, »Gremade 
qui est une tente dans un Oasis, et sous un parasol brod& le 
plus mol oreiller du monde«; soit qu'il se plaise A deerire los 
paysages lorrains: >Ces &tendues uniformes d’herbages . . . les 
arbres elairsemes sur le bas eiel bleu et les routes absolument 
droites, dont les grands peupliers courent ä travers le pla 
y mettant une cerlaine solennit&«, la pröoccupation cor 
de V’eerivain est de trouver l'expression juste qui fera 
le paysage en meme temps quelle evoquera le sentiment quil 
inspire. II ne deerit pas, il marque d'un trait signifieatif, 
Chez Iui la phrase qui emprunte ä la langue de ce siecle 
quelques-unes de ses resources de pittoresque, reste brave 
comme chez les &erivains du sitele dernier«. S’ilne reeule pas 
devant le mot propre, füt-il commun, il reste toujours n 
döment subtil et delicat en möme temps que see et 
»C’est par la secheresse meme du contour quil atteint A Tin- 
tensit& du relief.« 

Barrös, apötre passionne de Tindividualisme et de N&nergie, 
defenseur zel& de la petite patrie, de »la terre des aneötres« & 
exere& sur la j gendration frangaiso une influence impor- 
tante et salutaire. I combat heureusement les doctrines inter- 
nationalistes qui ch 
temporaine et qui, 
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tendent A la destruction des caractöres sp&ciaux particuliers ä 
chaque race et ä chaque province. Il a ressuscit& en France, 
l’amour de la province sacrifiee ä Paris, le culte du »clocher« 
et les vieux souvenirs du passe. 

Telle qu’elle est son auvre mörite une place toute speciale 
dans Vhistoire litteraire frangaise. Mais l’activit@ du jeune 
&erivain est loin d’&tre &puisee, Lui-m&me nous en donne l’assu- 
rance & la fin de son dernier ouvrage, Un Voyage & Sparte. 
Nous en acceptons avec joie l’'heureux augure: 

»Mon courage me döfend de m'engourdir döjä au son des humbles 
violons de Lorraine. Je ne mettrai pas au dessus de tout, comme il me 
serait si doux mon &mouvant pays de naissance, les cötes vinicoles du 
Mädon, du Rrönon, notre vent glacial, nos bois de bouleaux et ma elaire 
Moselle oü jjadmire chaque saison les roflets de mon enfance. Jusqu’ä 
non extreme fatigue, mon intelligence voudra chercher et conquerir des 
terres nouvelles, pour que mes activit&s profondes s’ötendent, s’enrichissent, 
sexpriment par des formes plus saisissantes«. 

Luneville. E. Vierling.!) 


1) La figure de Barrös est trop nouvelle encore dans la littrature 
pour que la critique Jui ait consacr& une &tude approfondie et complöte, 
Ses romans sont cependant des &vönements littöraires qui ne pouvaient 
‚passer inapergus. C'est ainsi que: 

Dans ia Revue des Deur Mondes, Ren& Doumie consacre un ar- 
ticle & T’ötude des thöories de T’öcrivain lorrain sur l’Energie: »La Glori- 
Aication de F’Energie« 15 Döcembre 184 — et un autre aux »Deracinds« 
15 Novembre 1897, est ce roman qui fait &galement le sujet d'une 
rapide esquisse littöraire de Fagnet dans ses »Propos litteraires« 3m 
serie, Paris 1005, Lecöne et Oudin, oü il &tudie encore »Z'Ennemi des lois«. 
— Ernest Chasles dans les »Samedis litteraires« note ü propos de 
»Leurs Figures« le roman de Barrts consacre A Vaffaire du Panama, le 
talent de peintre et de psychologue du romancier qui n’häsite pas ü ötaler 
les hontes et les faiblesses des politiciens venaux; v. aussi E, Chasles, 
Maurice Barrös dans la Collection des Celebrites d’aujourd’'hui publ. sous 
la direction de E. Sansot-Orland, R. le Brun et Ad. van Beyer, Paris, — et 
la revue allemande Die Gegenwart 1901, . 1902, No 32 — et 1896, 

Petit de Juleville on 

alheureusement ä In pöriode 

e permet pas de sulvre son Evolution. 

Aussi bien, ceux-Jä seuls qui ne p ent peuvent ätre döfinitive- 
ment juges. v \ 
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gänie des &erivains pour lui se mesure & Voriginalit avec laquelle 
ils deforment la nature . . . et qu'y atil de plus romantique®« 
M' Paul Bonnefon, — dans la Revue Bleue, — N’ du 6 
Janvier, — nous donne des dötails assez piquants sur »Fietor Con- 
sin et P’ Allemagne «: »elle attirait Cousin de toute la force du my- 
stere de sa philosophie en travail.« Il apprit lallemand pour lire 
Kant et, dans un premier voyage fort court, il se lia avec Hegel. 
Dans un second, il fut arr@tö sous l’ineulpation de earbonarisme, 
incareer& six mois et ne fut reläch& que gräce aux philosophes ses 
amis. Plus fidele que Voltaire apres sa mesaventure, Cousin garda 
son enthousiasme pour l’Allemagne, mais il voulut que l’on retirät 
les aceusations portdes contre lui, et se plaignit du retard de cette 


Dans le Mercure de France, N® du 1e* Feyrier, — M* Ga- 
briel Boissy revient sur Ia question des »Spectacles de plein air« 
pour remämorer Orange, Nimes, Beziers, Cauterets, Bussang, la 
Mothe-Saint-Heray dont nous avons souvent parl&; ajoute Champ- 
lieu pres de Senlis, Marseille, Aulnay-sous-Bois, Courgay sur Indre; 
annonce Luchon et Biarritz, rappelant que la Suisse et la Toscane 
nous preebdent ou nous suivent, en oubliant l’Allemagne; et jette 
au vent le projet d'un th&ätre du peuple que souhaitait deja Mi- 
chelet, (Euvre en puissant devenir, capable sans doute de donner 
‚des legons de eonscience et de civisme, au dire des »ayancös«, simples 
reproductions des Dionysies antiques et des mistöres du moyen-äge, 
& Yopinion des »retardntaires.« 

La Revue de Paris — N? du 1er Feyrier, — publi& une ötude 
adınirative deM’ Paul Hervieu sur Brunetiöre. »Son nom, dit-il, 
restera fortement grav& dans l’histoire des lettres frangaises;« et 
cela nous pouvons le dire avee ui; mais Mr Hervieu exagere peut- 
ötre en faveur de l’ami disparu auquel il trouve »quelque chose d’ 
auguste dans le caractere,« lorsqu’il cite, triomphant, cette phrase 
Ppronone&e, parait-il, par Brunetiere: »Vindividunlisme, je le tiens, 
Monsieur, pour mon ennemi personnel.« Helas! le voila bien le 
chef de cette &cole, non sans valeur ni m£rite certes, mais qui 
veut embrigader tous les esprits de France et ne pas souffrir le ta- 
lent ind&pendant. 

1 vivra toujours, cependant. Esp&rons qu'il se trouvera dans 
des chantres inspir6s comme cette femme dont nous parle ME. 
Schur&, — dans la Revue Bleue du 6 Fevrier; — car, avec un 
titre un peu... Iyrique »Poötes d’aurore et de er&puseule«, c'est 
simplement de M®=* Ackermann qu'il s’oceupe, — d’ailleurs bien, 
declarant, comme il sied, qu’elle proc&de d’Alfred de Vigny et Ini 
faisant prödire Nietszche. Malheureusement, il ne s’est pas essay& 
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ü nous tracer un portrait vivant, et illustrant leuvre de »ce demon 
dans une honnete femme«, comme: disait Barbey d’Aurevilly, et 
pour laquelle Caro-Bellae &ponvante eek dans son cerele da 
helles madames: »si ces doetrines devaient triompher, il n’y aurait 
plus ni religion, ni philosophie, ni poe&sie quelconque.+ Il y 
aurait peut ötre de la personnalit& et de la verite ..... (Qufen 
dites-vous? .. 
La Revue de Paris, — No du 15 Fövrier, — sous la signature 
de M* Ren& Fage, nous fait part de »la pedagogie de l'intendant 
d’Aguesscaus, Henri-Frangois, le pre du chancelier Charles-Michel. 
Dans ce systame qu’il redigea lui-memd, et que son deuxi&me fils 
Mr de Valjonan envoya plus tard ä Mr Amelot, il y a des sonvenirs 
de Montaigne, Ilrecommande »des instructions courtes, mais pleines 
de sens et d’onetion, .... . des voyages, la lecture comment6e des 
anciens qu'il vaut mieux ne pas connaitre que les savoir ä& demi« 
Le thöme en grec est inutile, parceque langue morte; non le latin, 
si vivant & son siöole, et il donne de petits proced&s p&dagogiques, 
tels que traduire la version en latin pour comparer ensuite ayec 
le texte de lauteur. L’histoire ui semble secondaire pour lenfant 
qui n’en pent penötrer la profondeur. Les livres de voyages seromt 
lus avec une carte. Pour la philosophie, elle consiste surtout & 
demontrer »la sup6riorit& de J&sus-Christ sur les paiens; alors seu- 
lement viendra l’&tude des mathematiques et de ’6loquence«, 11 
est assez eurieux aujourd’hui, olı tant se posent les questions de 
reforme de l’enseignement, de voir surgir ce programme d’ontre- 
tombe; et, certes, s'il est en partie eadue, par endroits la pratique 
n’en sernble pas si maladroite. er 
Idem — Ihidem. — & propos du livre de Wells, The Future 
in America, Mr Andr& Chevrillon nous instruit que »le point 
de yue de Wells est dynamique non statique« et que, gräce & sus 
tendances, on peut deviner ou moins une partie de la courbe, et 
done PAmerique est; elle aura un avenir; nous le voyons, et voll 
»pourquoi votre Hille est muette«, comme eerivait Noliere qui avait 
devins cette eourbe au style sybillino-scientifique, dont Seanarelle 
“tait le Chevrillon. u 
Et, puisque nous parlons de science, dans »La Sei 
XXe Siecle« — N® du 15 Fevrier, — M’ G. Millocha‘ 
formation des etoiles cherchant lui aussi la courbe po 
diquer leur ave Moins heurenses que l’Ameri 
qu’elles se rei ‚sent puis disparaissent, mais En 
reforment-elles, — et voild comment Lueinde recouvre 
— N du 15 Fövrier, — Mr [ 
1 1a a de Louis xvIL. 
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point interessant est surtout qu’en 1816, apres le discours de Cha- 
teaubriand demandant l'&reetion d’un monument aux royales vie- 
times, Louis XVII fit commencer des recherches actives, favorism 
les trayaux d’un certain Simien-Despreaux qui, l’un des premiers, 
propagen la fable de Simon, puis qu/en 1817, au moment oü le 
meme Despreaux langait le pouvoir sur des pistes qui eussent pu 
ötre intöressantes, sans continuer les recherches, Decnzes envoya 
au baron Pasquier les proc&s verbaux »pour constater Ja mort de 
S. M. Louis XVIL« 

Crest encore de la Röyolution que s’occupe, dans la Möme 
Revue, — N° du 1e Mars, — Mr Roger Gil Baer, qui tente de 
r&habiliter Simone Evrard, figure encore mal connue et comme 
enten&br&e dans la p&nombre de la cave de Marat, Il legale aux 
Me Roland et aux Charlotte Corday, et nous rapporte l’estime 
qwavait pour elle Albertine Marat, sur du Revolutionnaire. 

Idem — Ibidem. — Moins interessant mais plus de ınode, est 
Varticle de M' Jean Dornis sur Antonio Fogazzaro, dont toutes 
nos mondaines parlent comme s'il &tait leur-cousin-germain. Jai 
dejü ici möme signal6 cette tendance italianisante de notreslitte- 
rature (?) actuelle. 

La Revue des Deus Mondes, — N° du 2 Mars, — publie 
»Trois artisans de l’ideal elassique au XV I siöcle« de Brunetiere. 
Et c'est iei Henri Estienne qui sut le grec avant de savoir le latin 
et le frangais, traduisit Anacreon et, dans son »Apologie d’Herodote«, 
livre d’un protestant, c'est & dire, — ajonte Brunetiere, »avee une 
telle certitude qu'elle entraine, sinon persuade —« — dest ä dire 
d'un homme profond&ment convaineu de Ia perversit& foneiäre de 
la nature humaine — »tend ü prouver que les modernes sont tout 
au moins aussi vieieux que les anciens et attaqgue Rome et I’Ita- 
lianisme tout entier, präludant ainsi ä sa »Preeellenee«; — iei en- 
core, Jacques Amyot, &vöque d’Auxerre et grand aumönier de Frane 
dont le livre »nous a releves du bourbier«, ainsi que disait Mon- 
taigne, »Il est Plutargue, et Plutarque c'est lui,« malgr& Vexi- 
stence d’un bon nombre d'@uyres point mäprisables, telles ses tra- 
ductions d’Heliodore et de Die < 
la politique, figura au concile de Tren n que de Thou y ait 
exager& son importance, et mangı tre. massacr& A Auxerre, ac- 
eus6 d’avoir tremp& dans lass: t du Balafre. — Lä, Bodin 
dont »la Röpublique« est presane Fee lel’Esprit des Lois, 

hanie« est !ruvre d'un mugistent 

udes et ( eruels. Mais ce fut 

un öminent vulgarisateur, tienne et quAmyot, pr&pa- 
rant avec eux les futures moi belle epoque classique. 

Cest par contre aux deı ats. du elassieisme qu'eut 


2er 
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affaire la »Marion Delorme« de Vietor Hugo dont nous aurons ici 
Inöme ä nous ocenper plus longuement le trimestre = 
dont traite Mr Gustave Simon dans la Revue de Paris, N 

15 Mars, — Il ne nous apprend rien de en 
mant son histoire, eomme quoi le pouveir. s’&mut du portrait de 
Louis XIII; que dans la premiere version Didier &tait inflexihle 
pour Marion, mais que Me Dorval fit, r&flöchir le dramaturge; en- 
fin que Tun des &tonnements de l’auditoire: Dumas, Balzac, de 
Musset, Ste Be; de Vigny, Soumet, Delacroix, Merim6e, Ville- 
main, etc, .... füut que Mr Vietor Hugo etit fait un drame Jeask. 


I. 

Les Livres — Du bon et du mauvais; du grave et 
du doux; du plaisant et du s&vere, ainsi que parlait Boilenu De- 
spreaux. 

De V’erudition et du plaquage; de Ihistoire et du roman: 
de la eritique et des @uvres d’imagination; de la prose et des vers, 

»Les Lettres« de Charles Baudelaire nous initient au re- 
portage des petites manies, des petits soueis, des petites joies, des 
petites amertumes d'un grand poöte. Dösenchantö par lamonr, d& 
eourag& par le travail, lauteur des »Fleurs du Mal« garde le culte 
de la littrature, et par la nous parait toujours supdrieur aux 
gens de lettres de notre temps, tous r&vant la fortune colossale 
comme le häros de 

»Vanite«, fruit n& de la collaboration des celäbres 

Paul et Vietor Margueritte, qui &taient encore deux pour 
inventer le »Magasin des quatre saisons«, dirig® par le gros Pierre 
Bravier, qui se ruine en döpenses folles pour cette manie de »pa- 
raitre« qu’Agrippa d’Aubigns avait dejü stigmatisse, Il y est aide 
par sa femme falotte et sa fille vaine; et au bout-le Krack formi- 
dable et pr&vu, qui fait dire »c’est bien fait« aux voisins envienx, 
et aux autres »quels imbeciles«! 

Plus romanesque et plus tragique, Mr Edouard Quet dans 
»En corrections roman de maus peönitentiaires, dont le louche 
heros doit s’ameliorer, — tu parles! — dans les bas fonds offid- 
eialises de Montliot. Question grave et toujours yivante que celle 
de ces malheureux enfants, souvent plus infortunes, plus atayi 
ment corrompus que vraiment coupables, confies & la chiourme 
abjecte, et arrachs au ruisseau pour la prison humanifairel Question 
grave et jamais r&solue, en döpit des bonnes volontäs &yidentes «dt 
des thöories admirables! Roman qui brise le cadre de Yauyre ru- 
manesque et, toujours en notre &poque, pose Mauer 
sociale difficile ä rösqndre. 

Combien on se repose mienx en &tudiant, avec Me Emile 
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Faguet, »les Amours des hommes de lettres«, et en voyant defiler 
dans des pages de charme et d’ing@niosit&, de science et d’esprit, 
Pascal et Madmoiselle Roannez; Corneille et Melite, et la du Parc; 
Voltaire, Mirabeau, Chateaubriand le beau, Guizot le grave, Meri- 
mee, Musset, et Georges Sand! 

Et que tout cela nous &carte en beaute des laideurs de 

»Paupee fragile« de M' Charles Henry Hirsch, dont le r&el 
talent se plaft & d'impudentes et perverses ötudes des bas fonds 
sociaus, otı brillent d'un &clat graisseux Mme Jaude et Bon-Ami, In 
prostitude vieillie et le don Juan avant la statue; et l’artiste Cla- 
dessol, et le tönor assassin de Chatz, Et l’abontissement est tel 
qu’'il devait &tre; et chacun de ces braves gens finit comme il a 
commenee, m&me Suze la poup@e naturellement frivole et impu- 
dique qui respira le vice et meurt d’une @pingle dans le caur que 
le vice y a plante. 

Mwe Octave Feuillet a gard& um brin de plume de son 
defunt &poux. »Mysterieuz passe« a des pretentions & la fois litt&- 
raires et morales, C’est simple et touchant d’abord, car cette jeune 
fille, nee d’un adultere qui, pour cette seule cause, se coupe les 
cheveux et entre au couvent, nous &meut peut-ätre; mais ensuite, 
c'est naıf, car, de ce qu'elle sera religieuse, s'en snivra-t-il que sa 
naissance devienne l&gitime? 

M' Georges Claretie fouille les Archives Nationales et, 
daprös des documents qu'il choisit bien et interprete mieux, & l’in- 
verse de Mt Funek-Brentano, nous campe un »Derues Vempoisonneurs, 
qui exeite notre inter&t. Ce procts c&lebre est ingenieusement narre 
et vaut d’ötre connu. 

Le meme me£rite s'attache au »@erard de Nerval« de M’ Gau- 
thier-Ferri&res, biographie minutieuse, conscienciensement 
composte, du vrai po&te que l’on a essay@ vainement de dimi- 
nuer, — et qui renferme, en outre, une analyse exacte de cette 
äme de räveur et d’hallueind. 

Avec sa verve faisandee, son talent merveilleux dans l’ötrange, 
nous trouvons M’ Jean Lorrain en un roman posthume »Ze Tr&- 
teau« dont l’'heroine Linda Monti par son idealitö sur la vie pa- 
pillonnante des coulisses et des planches, sur le monde noir des 
eabots et des m’as-tu-vu? Et ily ala de delientes pages et sa- 
voureuses, 

Vaches &tudie la terre nour- 
rieiöre du paysan plus amou son bötail que de sa famille, 
C'est. du Zola, moins la matt: ie u g , 

Et M* Jean Vignaud de ns erre ensorceldes, recueil 
de nouvelles, avec une tenta‘ 2 nali me, a de la naivets 

n de talent. Les 
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Ilous sont bien peints; le Bon Juge est interessant; les Dan- 
seurs sont curieux. 

C'est l’histoire d'une perseeution religieuse que Mr Paul 
Adam nous peint dans »/rene et les Eunuques«, sous le ciel de 
Byzance, avec cette pensee souveraine qui rappelle les villes ense- 
velies et fait surgir les mortes du tombeau. La r&habilitation 
d’Irene, mesurant le passe et sondant le futur; la lutte des icono- 
elastes; le triomphe des eunuques, representatifs de la penste et 
de l’art, sont choses grandioses dans l’@uvre du romancier, ä 
la fois historien de race et philosophe profond, rapsode de la 
vieille imp6ratriee du Bosphore, genial comme & son accoutum&e. 

Le trimestre fut föcond en po&sie, — en vers, devrais-je dire, 
et quels vers! Est-ce que decidement Messieurs les poötes se jouent 
de nous avec leurs nouvelles &coles, celle de Mr FrancisJammes 
ou celle de Mr Emile Verhaeren, ou telle autre? Qui trompe- 
t-on ici? Que je discute, quimportel Ne vaut-il pas mieux citer 
et faire le lecteur juge? 

L’hiatus, l’incorrection, l'’absurdite, l’obseur, l’ineoh6rent ... 
Oyez! . 

De Mr Jules Delacre, /Les Roses Blanches). II se figue 

»que nous vivons au premier temps du monde 
Et que tu es bien la premiere qui soit blonde;« 

De Mr Cantacuzene, /Dir-Huit Sonnets parisiens), synthöse al- 
tristee de la grande ville, — et je concois quelle soit triste & &tre de la 
sorte deerite. 

— »Que t'ai-je fait, eruel, pour ötre ainsi chantde?« — 
»Bleu de parisienne aux yeux presques &tranges; 
de Mr Rene Ghil, dejä illustre, /Euvre): 
»o päleurs qui ardaient de la lenteur du Mal 
qui sur la vie passe de vies ses pourpres 
corallaires, se surgermant . .. . .;e 
de Mr Rene Arcos, /la Tragedie des Espaces]: 
»Douze couteaux dans le silence. 
Minuit transperce la nuit dense;« 
de Mr Georges Duhamel, /Des legendes, des batailles]: 
»Et nous savons, la philosophie est aterile, 
Et la penste est lourde et dure ou front fragile«. 

Sont-ce les heritiers de Raeine, de Victor Hugo, de Musset? 
Sont-ce les contemporains de Her&dia? ou bien sommes-nous partis 
vers une terre trange et ätrangere, oü la folie le dispute & l'ob- 
scurit@ et ä la platitude, sous pretexte de genie, oü la nevrose 
tient les esprits, oü la lyre est remplacee par quelque chaudron 
frapp& de pincettes. 

Et, pour finir, mon ami Paul Rey donne »/es Elliptiques«, 
fantaisie extravagante et admiree dans les Revues de jeunes. 
I est dejä lointain le temps oü il publiait »Le Tournoiement«, que 
je viens de relire avec cette dedicace,flamboyante, ä moi adressee, 
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— j'en suis encore tout fier; — »A Loceitan, frangais multiple, 
terrien, comme il sied; joyeux, un se vonlant identique !« 
Apr&s cette prose, &coutez ces vers, — melodies, proses, — 
»Trente sept crapauds, ou peut &tre bien grenouilles, le 
söant dans l'eau, chantaient pouilles aux eieux hauts, — Les ba- 
traciens croassaient, ca@urs taciturnes! L’eau ne faisait rien et Ia 
haie au loin, idem.« — Cela s’appelle »Ze plongeon«.  Serait-ce le 
definitif »plongeon« de la rime, et aussi de la maison? 


N IH, 

Les Thöätres. — Aprös les vers, rien de plus juste que 
de revenir aux pays oü les Muses chantörent et de e&löbrer avec 
la Hellas, hanteuse toujours de nos räves, notre ateule Rome, sa 
sceur, Et c’est pour cela que, parmi les pieces nombreuses et si 
diverses du trimestre, pour lesquelles, forc&ment, toute classifi- 
cation est au moins fantaisiste, je commencerai par vous parler de 
eelles qui empruntörent pour les dorer un rayon de In couronne 
du Musagete. 

Je dis; »je vous parlerai , . .« Ne conviendrait-il pas mieux, 
quant & »lElectre« de Mr Alfred Poizat, jouce ü la Comedie 
franpaise, de vous recommender simplement de la lire? Forte- 
ment prepare par ses &tudes Erudites A une adaptation aussi serr&e 
et aussi probe, M" Poizat a su, en m&me temps, trouver les accents 
d’une po6sie prenante, et je ne puis m’empächer de penser que 
»Eleetre« fut jou&e par cette Alessandra Scala, qu’aima le doux Ma- 
rulle, dont M' Poizat nous a si curieusement restaurde la figuline. 

Au contraire d’»Electre« avec laquelle les hell&nistes retrou- 
veront l’Athönes sophokleenne, le »Dieu Termex de M’ Gabriel 
Nigond, reprösentee a la Comedie franpaise, s'eleve engaing 
dans un coin de Rome reconstituee pour gens du monde, et 
il y a de trös jolis vers, encore que nögliges, d'une elögante 
nonchalance et d’amusants caractöres. Seh mais tout cela n’est 
ni trös psychologique ni tr&s historique .. . . Apräs tout, Vauteur 
n’a peut @tre pas de prötentions. 

Pas plus, sans doute, que 1» 

Allou que vit le theätre de 7’ 
naturellement, — et oü toutes les 

et il ya de jolis vers 
plus ou moins palens, comme Bela avons tous fait, ce qui ne 
suffit pas pour assurer l'immortali ine u de thöätre, helas! 
Quant aux caractäres, ils 
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dition antique«, comme dit Louis Bertrand, le Romantisme est tou- 
jours favori du public. C'est ce que nous prouve ä chaque instant 
le sucebs des reprises, et, avec le parterre qui se passionne, les 
intellectuels eux-mömes se trouvent emballes un moment par le 
feutre empenne du bandit sympathique ou le poison du poäte fatal, 
Ce trimestre nous avons eu, & 7’Odeon, »Chatterton« de Vigny, 
cette haute revendication du genie avec le heros, de la passion, 
avee Kitty Bell, contre une societ6 de sots et d’egoistes, dirame 
cependant vieilli et de forme trop dogmatique; car lincomparable 
philosophe des »Destin&es« n’&tait rien moins qu’un dramaturge. 

Nous avons eu, ä la Porte St Martin, la »Notre Dame de 
Paris« de Meurice, tir&e du roman de Victor Hugo. Singuliöre 
idee d’ailleurs; car il est acquis, et depuis Iongtemps, qu'il ne wa- 
lait que comme po&me de pierre, et ä la rigueur pourrait on dire 
que comme psychologie, encore que rudimentaire, de Claude Frollo. 
Or le theätre ne peut donner ses röflexions dans cette horrifique 
logette parce du seul nom d’Ananke. Alors? — Alors on entend 
erier Mr de Max, qui a d’ailleurs une figure de mauvais prätre: 
Yon voit defiler en un grouillement amusant les sujets de Clopin, 
et pleurer la Sachette sur sa fille vol&e, — mais le bon public est 
satisfait! 

Quoique Th, de Banville fut Parnassien, c'est an 
core une reprise romantique que celle de sa »Florise« ü 
N’y voit-on pas, comme dans Th. Gautier, un jeune 
s’ennuyant en un castel dösert, et diverti par le passage du cho- 
riot de Thespie? N’y entend-on pas formuler la theorie de lart 
sup@rieur A toutes les amours humaines chöre au chantre de M- 
zeppa®? Et n’y sonne-til pas de ces beaux vers souples et &tince- 
lants, ici berceurs comme ceux de Musset, li pittoresques comme 
ceux de Hugo dont le Don C&sar de Bazan, ainsi que lu Mut 
more de Gautier, est proche parent de Rosidor? 

De meme, au theätre Sarah-Bernhardt, Mr Miguel Zu- 
macois, dans ses »Bouffons« fait eliqueter les fracas de mots et 
les fracas d’&pöes par les salles, — encore! — d’um vieux chätanı 
qui n’est pas sans similitudes avec l'immortel et vermoulu 
Et Von y voit deux gentilshommes du Bel-air travestis en 
comme dans Eviradnus, mais cette fois, c'est lamour RE 
erime qui fait le coup; et M. Catulle Mendös qui le lendemain 
matin de chaque premiere predit avee enthousiasme qu/un now 

ament dramatique et, ü quatre 
n’y pense plus, nous a rapport& ce mot entendu 2 
loirs: »une co: 
dieu« vous avı 
M' Zamacois a de allar et de l’esprit. 
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Ah! je regrette sincörement de n’en pouvoir dire autant de 
Mme Judith Gautier. Je vous assure que j’en suis marri, C'est 
de ma faute övidemment, mais ses »Princesses d’amour — au 
Vaudeville, — pas plus que le reste de son @uvre, d’ailleurs, ne 
m’&meuyent, est falot, maniere, mi&vre, avec des pretentions au 
sentiment, et je ne sis trop qui peut s’intöresser sörieusement 
aux infortunes d’Oiseau-fleur torturde par la Cigogne danseuse, 
fidle a son ami Mitsonda, et reconnue fille noble gräce a um 
eostume &veillant les souvenirs de Kantaro ... Est-ce Kantaro? 
je n’en sais rien... on a des noms si Japonais dans cette piece, 

Et si Russes dans l’4nna Karenine de Tolstoi adaptee par 
M: Edmond Guiraud! On sait l’ordinaire valeır de ses trans- 
positions de romans au theätre. Celle-ci n’est ni plus ni meins 
faible que les autres, On ne peut done en rendre Tolstoi respon- 
sable; mais, puisque l'occasion se präsente que je dise mon mot 
sur sa naturalisation en France, je la juge, — et ne suis pas senl, 
— ä peu prös impossible, et, malgr& Vavis du grand Gosthe qui 
prödisait que »le mot de littörature nationale ne signifierait bientöt 
plus rien, et que le temps &tait venu de In literature universelle,» 
je nen suis pas encore eonvainen, et je me demande m&me si ce 
serait un-bien, et si un tel r&sultat ne nivellerait pas les carac- 
töres et les talents, nuisant par ainsi ä l’originalitö de chaque peuple. 

La nötre est-elle dans le vaudeville, comme on se plait ä le 
dire, et comme semblerait le prouver »Za Puce ü lOreille« de 
M' Georges Feydeau, donnde au Theätre des Nowveautes avec 
un suceds qui d&passe toutes espärances? Dans cette piece «nou- 
velle«, le clou est de röunir au Ile acte dans un m&me hötel tous 
les personnages et, dans une chambre A lit tournant, de montrer 
et de derober tour ü tour les maris A leurs femmes et les femmes 
& leurs maris. Quant au »gönie,« il consiste & dönommer l’hötel: 
le Minet Galant; un Espagnol: Homenidüs de Histangua; un gargon: 
Poche; et un libertin: Chantebise. 

Est-ce une suite de ce repertoire de Meilhae ‘que repreid 
Rejane, dans son theätre avec »ma cousine«? Sont-ce toujours les 
mämes fantoches, avec plus au moins de bleu-päle, comme cette 
petite baronne et cette Mademoiselle Riquette qui s’agitent en 
plein conte comme les autres en pleine folie? 

Et vaut-il mieux voir au Theätre Molitre »Zes Atoiles« de 
Mr Jean Jullien? Lä aussi nous passons du vaudeville au melo- 
drame, et ce quwil y a de pire du vaudeyille militaire au m&lo- 
drame filial, avec le colonel bon enfant, le capitaine bellätre et 
Fofficier loyal et noblement passionne, et un duel en perspective 
et le eolonel, enfin, atteignant »les ötoiles,« ce que certes ne fera 
jamais la piece de Mr Julien? 


29 
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Notre thöätre ne serait-il pas plutöt, comme nous le consta- 
tons de jour en jour davantage, desting & verser dans la sociolo- 
gie, et serait-ce bien un progr&s? Les pieces A thöse sont nom- 
breuses et elles le furent; combien sont rest6es et qu’est il advenu, 
par exemple, de ce thöätre de Dumas fils qui faisait jadis eronler 
Ppresque nos salles de spectacles sous nos juveniles et enthousiastes 
applaudissements? On pourra peut-ötre penser que ces theses po- 
sees devant le public ont fait quelque bien A nos maurs; mais, 
sur ce terrain, combien je reste sceptique; car si rarement j’ai vu 
le thöätre poser des questions qui ne fussent pas dejä dans air 
et quasi r&solues par l’opinion publique. Ces tentatives ponrtant 
sont intöressantes, et nos plus connus, sinon nos plus grands dra- 
maturges, se livrent & cette haute täche ou tout au moins A ces 
eurieuses tentatives. D’ailleurs, un petit point d’histoire littörnire 

s'eelaire une fois de plus: c’est que le thöätre du jour semble 
röagir contre les libertes qu’a pröchöes le thöntre de la lade 
sans doute, il doit en ätre ainsi, puisque les fils de ceux qui 
applandissnient »Madame Caverley« ou »les Idees de Madame 
Aubray« applaudissent au Vaudeville »les Jacobines« de Mr Abel 
Hermant, protestant ainsi contre le »funeste« divorce que leurs 
pöres nommaient le divoree »liberateur«. Le sönatenr 

Genest groupe autour de lui des maris, des femmes et des amants 
qui, apr&s de rapides mariages, promptement divorcent, pour vite 
lgitimer des unions libres. Il est vrai que cela se passe dans un 
monde »dinfames jacobins« et que sur ee terrain politique les 
fils ne sont pas plus d’ecord avec leurs pöres que sur le terrain 
‚social. 

Cest la tragödie aristocratique, pareille & la trag6die hour: 
geoise, que joue la Comödie frangaise avec »la Maison dlar- 
yite« de M' Emile Fabre. Wauteur y veut montrer aussi tout on 
qu’a de döplorable le divorce et de quelles injustices morales et 
matörielles sont victimes les enfants du premier ou du second lit 
Madame Rouchon, devenue Madame Armiöres, n’a jamais revu son 
fils ain& pendant vingt ans, quand il reparalt au milien diune 
faillite prochaine pour placer dans une &mouvante situation a 
möre des trois enfants et la femme des deux maris. Sans doule 

objeeter certains cas particuliers qui plaident contre le 
et eröent des situations impossibles & denoner; mais lan 
possibles pour 


et que, d’autre part, il est tels 
lenchaväiie Alexandre Dumas fils, 
Iaisante du divorce 


“ 





Le mouvement intellectuel en France durant Vannee 17. 357 


se rencontrent avec des circonstances difförentes chez les prätres, 
et le theätre use et abuse peut-&tre de ces personnages. Mr Louis 
Payen, au nowveau theätre d’Art fait representer »la tentation de 
Vabbe Jeans dans la salle du Palais-Royal devenu une manitre 
d’Od&on. Jean Fortier, cur& de village, jeune et vigoureux paysan, 
arms d’une robuste foi, se meüt entre Vindispensable bon vieil 
ahbe, devenu sage parcequil a perdu beauconp d'illusions, et 
Tinevitable bon docteur qui represente la voix de la nature. Suc- 
eombera-t-il & la tentation qui s’offre sous la forme d’une de sı 
pönitentes; n'y suecombera-t-il point? To be or not to be. — C'est 
toujours In laneinante question de Shakespeare. TI prefere le mar- 
tyre, ce qui pronve, sinon le genie, du moins la naivet& d’äme de 
Mr Payen, 
WV. 

Les Id&es. — Quelques manifestations touchantes ont marqu& 
le trimestre. 

La mort a frapp€ lächement ä sa coutume; les deuils ont 
suceed6 aux dewils. Et la Franee a transportö au Pantheon le 
double ceroneil, qui reposera a son ombre auguste, du grand pen- 
seur Berthelot et de sa devoute campagne, ä laquelle il-n’a pas 
eu la force de survivre. 

Le renovateur de la science, le devineur de la loi synthötique 
qui Iui avait permis de reconstituer des produits dont les analyses 
avaient dec@l& les @l&ments, le rival de Pasteur, de Chevreul, le 
ınaitre de Moissan et de Sainte Claire Deville, le er&ateur'de la 
thermo-chimie, U’heureux heritier des alchimistes du moyen-äge, 
le transmutateur de la matiöre, Marcelin Berthelot membre de 
l’acad&mie de medeeine et secr&taire perpetuel de l'acad&mie des 
sciences, l’auteur de tant d’euvres dont serait inutile la nomen- 
elature, fut aussi un homme politique et un penseur libre, gloire 
de notre patrie. Sönateur, deux fois ministre, il prit part, avec sn 
haute intelligence, & tous les soeiaux de notre temps; il 
elargit le champ de lidee, repoussant tout ce qui &tait irrationnel, 
et sur ces sommets de la pens: garda, dans un caur large et. 
ouvert, les sentiments les plus plus tendres, 

La France le pleure; et qui Iui est rendu 
n'est rien en comparaison de la gloire qı 

Elle regrette aussi 1e poite hazlır Gu6rin dont 


son prix. »Fleurs de nun, heu 
1 
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agitations et sans sursauts füt peut-ötre inögale & son räye glo- 
rieux. TI disparait ä trente trois ans, avee des iddes encore plein 
la tete et des sentiments plein le caur. II part dans la radieuse 
beautö de la jeumesse et sans doute s’est-il souvenu & son heure 
derniäre que: 

»lorsqu'on meurt si jeune on est aim des Dieux.« 

Aim6 des dieux et aim& des hommes est aussi, quoigqte 
d’autre sorte, M’ Sully-Prudhomme dont les admirateurs ont 
föt& les noces d’argent aend6miques. A Chätenay, pres de Sceaux, 
s’est retir& le po&te-philosophe, Emule d’Alfred de Vigny et laurta 
du prix Nobel en 1901. Et-lä vinrent Melchior de Vogü&, Bou- 
troux, Chaplain, aeadömie, universit@, beaux-arts, et la thöorie des 
poätes, ses fröres: Copp&e, Dierx, Dorchain, Lafenestre, Mendis, 
Haraucourt, Blemont. Et ce fut un spectacle rare que celui que 
vit la maison blanche, trop petite pour contenir tous les vrais amis. 

Plus haute, mais pas plus &mouvante, fut Ja grande mani- 
festation en I'honneur de Jean-Jacques Rousseau en röponse 
aux conf&rences tendancieuses de Mr Jules Lermaitre. Ce fut un 
beau bruit & travers la France que ces attaques acad&miquement 
passionndes contre un des pröcurseurs du monde d’aujoudhui, 
qui ent le tort, A certains yeux, de n’ätre point, — bien au con- 
traire, — un de Bonald, un de Maistre, un contre-r&volutionnaire, 
pour tout dire en une seule expression. Ah! ce fut un admirable 
speetacle que celui de tous ces discours leväs, de toutes ces con- 
förences tendues, de toutes ces luttes a main-plate pour et contre 
»le eitoyen de Geneve«, pour l’annonciateur et contre Yonvrier de 
la Revolution. 

»on en parla trois jours, trois nuits on en röva;« 
et nous nous sommes &jouis de ces pol&miques littöraires, encom 
qu’elles eussent un fond politique; car elles nous ramenaient & la 
discussion d’id&es, en nous arrachant, en quelque sorte, atıx 
»Greintements« de personnes. Une vaillante et neuve Revue, »Le 
Censeur,« prit l'initiative de cette bataille qui ne devait faire au- 
cum mort et ne pouvait blesser que quelques amours-propres; ei, 
le 10 Mars, dans le grand amphitheätre de la Sorbonne, M. 3. 
Ernest-Charles, direeteur, du Censeur, Pau] Painlev& de l’Institut, 
Jean Richepin, Philippe Godet, Antoine Perzier, senateur, A. Cam- 
pinchi, prösident. de l'association generale des Etudiants de Paris, 
vinrent tour & tour lire des morceaux &loquents ou aimables de 
vant les autorisös roprösentants de la littäratur, de In 
sophie et. ue. Une foule enthousiaste e@löbre 
eipateur de le a alpin nerveilleuseıment prestigieun, 
eelui qui fut 
elopedistes, 
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Madame de Sta&l, de l’&cole romantique; l’un, partant, de nos plus 
ourieux ancätres, et, — ainsi que parle M" Emile Faguet, — un 
Frangois de Sales qui est un Juvönal, un r&volutionnaire plein 
«esprit d’amour et de paix, le tout dans un romancier de genie.« 

A noter que j’avais promis de revenir, le dernier trimestre, 
sur la polömique entre M' de la Ville de Mirmont et M’Gu- 
glielmo Ferrero. Ce dernier, avec son cours au collöge de 
France et la publication des premiers volumes de sa »Grandenr et 
Decadence de Rome,« a dechaine la fureur de nos historiens, 
Esprit ingenieux et a priori, il a &chafaud& des thöses specieuses, 
qui ne sont pas toutes d&pourvues d’interet, mais nanquent trop 
souvent de bases solides; il s’est aussi un peu fait un jeu d’aller 
& Vencontre de toutes les opinions regues, appuydes par ’&cole 
rangaise et l’Scole allemande; et il traite avee un apparent mepris 
les Mommsen et les Reinach, qu'il d&marque, d’ailleurs, en maints 
‚endroits, M’de la Ville de Mirmont, professeur A la Facult@ 
de Bordeaux, &tait fort autoris6 a relever le gant; et il s’est engage 
une interminable discussion oü l’on s’est dit des choses fort dures, 
& la mode des heros d'Homere et des örudits de tous les temps. 
Le bateau que chante le Carmen IV de Catulle, le prenomen 
de Cesar, et une certaine phrase eınphatique oh un cerisier jouait 
un röle pr&pondörant, ont mis en joie les assistants de ce duel A 
mort. Naturellement aucun des deux champions n’a touch& des 
deux &paules; les jeunes tenant pour Ferrero, et les vieux univer- 
sitaires &tant ses ennemis, sont, de nme, rest&s chacun sur leurs 
positions. Cependant, le leeteur impartial a dü, je.crois, constater 
que M' de la Ville de Mirmont avait port& de rudes coups ä 
1a science plus brillante que solide de M Ferrero et que Vortho- 
doxie historique avait eu & peu prös raison de cette nouvelle 
heresie, 

Janvier-Föyrier-mars 1907, Pierre Brun, 


Neue Tauchnitzbände, 

Allerhand Unterhaltungslektüre aus der Feder bekannter Er- 
zähler liegt heute zur Besprechung vor. 

A. Conan Doyle bringt in Sir Nägel (Vol. 3935/36) diesmal 
einen fortlaufenden zweibändigen Roman, in dem er die Abenteuer 
eines englischen fahrenden Ritters zur Zeit Edwards III. schildert 
und von vielen kriegerischen Taten, Blutvergiessen und wunder- 
baren Errettungen fesselnd erzählt, allerdings ohne den prickelnd 
spannenden Reiz seiner Kriminalromane, 

The Far Horizon von Lucas Malet (Vol. 3943/44) führt uns 
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dagegen in moderne Verhältnisse, in die Engherzigkeit und Klein- 
jichkeit des Alltagslebens, aus dem der eine in der Religion, die 
andere in der Kunst den weiten Horizont entdeckt, 

B. M. Croker’s The Youngest Miss Mowbray (Vol. 3990) 
ist die Geschichte eines modernen Aschenbrödels, eine anmutige 
Erzählung, die alle Personen und Requisiten des Märchens in mo- 
dernem Gewande enthält, 

Leser, die eine spannende Lektüre lieben und starknervig 
genug sind, um dern Helden in die unheimliehsten Abenteuer zu 
folgen, werden in The Lady Evelyn von Max Pemberton (Vol. 
3940) auf ihre Rechnung kommen. Es ist die Geschichte der armen 
Prinzessin, die durch den edlen Liebhaber aus der Gewalt des Böse- 
wichts befreit wird. Die temperamentvolle, etwas zum Phantasti- 
schen neigende Heldin gewinnt rasch unsere Zuneigung und fesselt 
uns bis zur letzten Seite des Buches, 

Auch Rita ‘versucht in The Pointing Finger (Vol. 3952) uns 
das Gruseln zu lehren, Das spukhafte Benehmen eines Bildes in 
der Ahnengallerie des Schlosses und das Auftreten eines Doppel- 
güngers des‘jungen Lords, der sich das Erbe scheinbar unberech- 
tigt anmasst und dann doch der rechte Erbe ist, das sind die span- 
nenden Momente dieses Romans. 

In The Matrimonial Lottery von Charlotte O’Conor 
Ecelles (Vol. 3934) bietet der findige Mitarbeiter einer herunter- 
gekommenen Zeitschrift dem Publikum eine Heiratslotterie, um 
das Blatt wieder in die Höhe zu bringen. Wie er seinen Zweck 
erreicht und wie nach vielen, ans Burleske streifenden Abenteuern 
ein Pärchen auf diesem nicht mehr ungewöhnlichen Wege glück- 
lich gemacht wird, das ist der Inhalt des flott geschriebenen 
Buches. 

In Harry and Ursula von W. E. Norris (Vol, 3948) zeigen 
die Kapitelüberschriften, die bis zum 24. Kapitel abwechselnd: 
Ursula’s Side und Harry's Side heissen, worauf die 
Neither Side und Both Side folgen, den Plan des Buches, nach dem 
der Verfasser sein Liebespaar abwechselnd die eine und die andere 
Seite ihrer Liebesirrungen erzählen lässt und durch feine Entwick 
lung der Seelenzustände beider beteiligten Personen die ganz ver- 
schiedenartige Auffassung und Handlungsweise derselben in das 
richtige t stellt. 

inde The Prisoner of Zenda und Rupert of Henizau 
werden einen weiteren Band der romantischen Erzählungen An- 
mit Freuden begrüssen. Auch in Sophy of Kra- 
‚sucht man den Schauplatz der a 
Landkarte, und der Verfasser hat sich die | 
'raphischen Details durch eine dem Texte beige 
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fügte Karte zu verdeutlichen. Die Träger der Handlung sind auch 
hier ebenso lebendig und eindrucksvoll geschildert, wie in den frü- 
heren Romanen, und der Knoten der Verwickelung wird mit vieler 
Kunst geschürzt und gelöst, 

Wie in vielen der früheren Romane von F, Marion Craw- 
ford ist auch in dem neuesten 4 Lady of Rome (Vol. 3937/38) der 
Schauplatz Italien. Es ist die Geschichte der Comtess of Montalto, 
die, nachdem sie Ehebruch begangen hat, versucht, durch ihr wei- 
teres Leben ihre Schuld zu sühnen und den Namen ihres Gatten 
rein zu erhalten. Der sterbande Gatte segnet durch einen hinter- 
lassenen Brief ihre zweite Ehe mit dem Geliebten und führt das 
Buch zu einem befriedigenden Schluss, Die Charakteristik der 
sympathischen Hauptpersonen sowie der zahlreichen Nebenfiguren 
ist vortrefflich. 

In Rudyard Kipling’s Puck of Pook’s Hill (Vol. 3924) 
lernen wir eine Reihe sagenhafter Erzählungen aus der ältesten 
englischen Geschichte kennen, die uns durch Puck of Pook’s Hill 
vorgeführt werden, der zwei im Walde spielende Kinder zu per- 
sönlicher Bekanntschaft mit den Helden dieser Erzählungen führt. 

H. G. Wells gibt uns in seinem neuesten Buche The Future 
ön America (Vol, 3942) die Eindrücke seiner amerikanischen Reise, 


wobei er seine Beobachtungen nach dem Grundsatz anstellt: „Es 
gibt kein Sein, nur ein Werden“ und nach dem Studium der bis- 
'herigen Entwickelung zu erforschen sucht, wie amerikanische Ver- 
hältnisse sich in den nächsten dreissig Jahren entwickeln werden, 


Königsberg. Julie Sotteck. 


Rudolph Gende, A, W, Schlegel und Shakespeare, Ein Bei- 
trag zur Würdigung der Schlegel’schen Uebersetzungen mit drei 
faksimilierten Seiten seiner Handschrift des Hamlet. Berlin 
(Reimer) 1903. 

‘Wie schon der Text sagt, will die vorliegende Schrift bei- 
tingen zur richtigen Auffassung der Schlegel’schen Shakespeare- 
übersetzungen und damit zugleich — besonders weiteren Kreisan 
— ein Führer sein durch die verschl Ba Pfade der wider- 

j ii Ich glaube, dass 
joht in dem: vohrähm 


3eschichte der deutschen 
it einer Würdigung der 
Schlegel-Tieck’schen Vebersetzung, det. Verfasser sich zu den 
Schlegel’schen Ba rrohan \ 
meiner Natur folgt die Charal deris istik dei 
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wurde, sowie auch seine Sorgfalt, die Feinheit seines Empfindens 
und seine Einsicht in das Erreichensmögliche. Hierauf erörtert 6, 
diese Grundsätze unter gleichzeitigem Hinweis auf die Bedingungen, 
denen Schlegel sich unterziehen musste und (besonders 
bezüglich der Form), und geht schliesslich ein auf die in neuerer 
Zeit zutage getretenen Bestrebungen, die auf Verbesserung des 
Schlegel'schen Shakespeare durch nochmalige Revision des Textes 
abzielen und zu dem bekannten Meinungsstreit innerhalb der 
‚Shakespeare-Gesellschaft geführt haben. Um eine bessere Beur- 
teilung dieses Unternehmens zu ermöglichen, erörtert G, die 
Hauptgesichtspunkte, von denen aus dies zu geschehen hat. Nach 
ihm handelt es sich darum, Stellung zu nehmen zu der Frage: 
„Hat man überhaupt das Recht, ein als klassisch anerkanntes Werk, 
das dem deutschen Volke gehört, von solchen, die sich dazu be 
rufen glauben, antasten zu lassen und nach seinem Ermessen (!) 
durch Veränderungen in seinem ursprünglichen Werte zu scha- 
digen ())“ und im Bejahungsfalle zu der zweiten Frage: „Sollen 
die "Verbesserungen’ sich nur auf solche Fälle beschränken, in 
denen Schlegel ein englisches Wort zweifellos ımissverständlich 
aufgefasst hat, oder dürfen die Korrekturen sich soweit ausdehnen, 
dass man — wie es tatsächlich bereits geschehen ist (I) — der 
Schlegel’schen durehaus berechtigten Wiedergabe eines Gedankens 
eine andere Auffassung, auch wenn sie nur Sache des Geschmacks 
und der poetischen Form ist, entgegensetzt und auch solche in 
den Text aufnimmt?“ Nach meiner — übrigens unparteiischen 
— Meinung ist die erste dieser beiden Fragen nicht richtig ge- 
stellt. G. setzt die Frage nach der Berechtigung subjektiver, nicht 
unbedingt notwendiger Aenderungen, die geeignet sind, die Schle- 
gel'sche Uebersetzung in ihrem Werte zu schädigen, 
neben die nach der Berechtigung von Verbesserungen 
Das geht doch nicht an! Der zweite Teil der ersten Frage ent- 
halt vielmehr etwas dem ersten Teile Untergeordnetes und gehört 
daher in die zweite Frage. So ist es nicht verwunderlich, wenn 
G. infolge dieser schiefen Fragestellung zu der übertrieben zuge- 
spitzten Entscheidungsfrage geführt wird, „ob wir eine im engsten 
Anschluss an den englischen Text sprachwissenschaftliche Ueber- 
setzung haben wollen, oder eine in unserer eigenen Sprache lebens- 
volle, vom dichterischen Geiste Shakespeares erfüllte 
wie sie uns Schlegel mit bewunderungswürdiger 
eben hat.“ Mit nichten! Es gibt doch ein Mittel- 
antischen, Schlegel’s Werk unberücksichtigt 
gisch richtigen Uebersetzung und zwischen 
e die Bernays’sche) nur solehe Aenderungen 
die Schlegel’schen Handschriften berechtigen. 
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Es gibt eine Revision, die sich eng an Schlegel hält, aber ihn 
berichtigt, wo er aus irgend einem Grunde sachlich falsch ist (es 
sind nicht immer nur Missverständnisse, wie G. sagt, sondern 
oft auch Fehler seiner englischen Vorlage!) im Gegensatz natür- 
lich zu der Revision im Sinne des Germanisten, der die Ueber- 
setzung Schlegel’s als deutsches Literaturdenkmal ansieht und 
infolgedessen nur dort ändern darf, wo der Fehler nicht in einem 
sachlichen Irrtum Schlegel’s begründet ist, sondern in einer fehler- 
haften Ueberlieferung der Schlegel'schen Uebersetzung. Dass aber 
unserem Volke diejenige Revision gegeben werden muss, die ihm 
nieht nur den Ur-Schlegel bringt, sondern den überhaupt von 
jeglichen Schlacken befreiten Schlegel-Shakespeare, das liegt 
auf der Hand. Und bei einer solchen Revision muss eben Schlegel 
schweigen, wo Shakespeare spricht, nicht umgekehrt! Natürlich 
hört die Verbesserung auf, eine solche zu sein, wenn sie am 
‚Schlegel unnötigerweise, nach rein subjektivem Ermessen herum- 
ändert (G. sagt nicht, wo dies geschehen sein soll). Aber dort, 
wo Schlegel offenbar ein Irrtum untergelaufen ist — was sich be- 
sonders seit dem Erscheinen der schönen Variantenausgaben fest- 
stellen lüsst und was auch von G, selbst zugegeben wird — dort 
ist es auch, wie G. selbst (in einem gewissen Widerspruche zu sich 
selbst) sagt, „schon um Shakespeare’s willen geboten, 
einen in Schlegel's Tebersetzung auffälligen Fehler 
zu verbessern, den Schlegel selbst, wäre er recht- 
zeitig auf den Irrtum aufmerksam gemacht worden, 
sicher verbessert hätte,“ Da nun derartige Irrtümer durch 
die Revision von Schmidt-Elze noch nicht völlig beseitigt 
worden sind, so bleibt eben die Möglichkeit weiterer Verbesse- 
rungen bestehen, solange die Mögliehkeit weiterer Aufklärung des 
Shakespeare'schen Textes besteht, Und dass oft ein einziges miss- 
verstandenes Wort die Aenderung einer ganzen Stelle bedingt, ist 
bedauerlich, aber unvermeidlich, wenngleich es gilt, bei solchem 
Vorgehen des von G. empfohlenen Grundsatzes möglichster Kon- 
servativität stets eingedenk zu sein. 

Die beigegebenen zwei Faksimiles aus Schlegel’'s Hamlet- 
Uebersetzung (A. I, Sc. 3 und A, III, Sc. 1) werden ihren Zweck, uns 
einen belehrenden und zugleich überaus anziehenden Blick in die 
Werkstatt Schlegel’s zu gewähren, durchaus erfüllen. 


Elberteld, M. Weyrauch, 


R. Dyboski, Dennysons Sprache und Stil (Wiener Beitrüge 
zur englischen Philologie, unter Mitwirkung von K. Luick, R. 
Fischer, A. Pogatscher und L. Kellner hrsg. von J. Schipper. 
XXV). XL+54 5.9. 15 Mk. 
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Der in Anbetracht seines Stoffes ungemein starke Band ist 
eine ganz eigenartige Leistung. Er enthält eine „; 
matisch geordnete Sammlung von Beispielen 
scher und lexikographischer Eigentümlichkeiten in as 
Dichtersprache“. Diese Aufgabe ist denn auch mit staunenswertem 
Aufwande an Fleiss und Ausdauer erfüllt, Wir erhalten dadurch 
einen sehr genauen Ueberblick über alles, was Syntax und Stil, 
Wortbildung und Wortgebrauch bei Ternyson anlangt. Damit 
gewinnen wir einerseits einen lehrreichen Einblick in die indivi- 
Auelle Behandlung und Beherrschung der Sprache durch den 
Dichter, anderseits auch einen solchen in die Ausdrucksfähigkeit 
der englischen Sprache, und das ist gewiss eine wichtige Vorarbeit 
für eine noch zu erwartende ausführliche Darstellung der englischen 
Syntax überhaupt. 

Methodisch ist das Werk deswegen bemerkenswert, weil 
es den Versuch macht, das bekannte eigenartige Verfahren 
grossen Wiener Germanisten Richard Heinzel, dessen An- 
denken es auch gewidmet ist, auf ein neues Gebiet zu übertragen. 
Heinzel ging darauf aus, gewisse literarische Kunstformen formal- 
ästhetisch zu „beschreiben“, eine Methode, die man am besten an 
seiner Beschreibung des geistlichen Schauspiels im deutschen Mittel- 
alter (1898) kennen lernen kann. Ihm ist vor allem sein Freund 
R. Fischer im neunten Bande der Wiener Beiträge mit seinem 
Buche Zu den Kunstformen des mittelalterlichen Epos (18%) ge- 
folgt, und wenige andere Forscher haben sich auf ähnlichen 
Bahnen, wie diese Vorbilder es tun, bewegt. Ob sich freilich wirk- 
lich und allgemein wertvolle Ergebnisse aus solchen Betrachtungen 
und Beschreibungen erzielen lassen, ist mir zweifelhaft geblieben 
aus Gründen, die ich in einer Analyse von Fischers schwierigem 
Buche in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung (München, 1800, 
28. April, Nr, 97) angegeben habe, und die Tatsache, dass nur 
recht wenig Veröffentlichungen ähnlicher Art seither heraus- 
gekommen sind, scheint mein Urteil zu bestätigen. Bei dem vor- 
liegenden syntaktisch-stilistischen Versuche liegen allerdings die 
Verhältnisse doch etwas anders und erheblich u 
rein ästhetischen Untersuchungen. 
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Georg Dubislay und Paul Bak, Elementarbuch der franzö- 
sischen Sprache, Ausgabe A, Für Gymnasien und Progym- 
nasien. Quarta, Untertertia und Öbertertia. Mit zwei Karten 
und einer Münztafel. Berlin 1906, Weidmannsche Buchhandlung. 
VII u. 267 S., 8%, Geb. 2,60 Mk. 

‘Wer Umsehau hält nach einem methodischen Lehrbuch der 
französischen Sprache für Gymnasien, das den durch die prenssi- 
schen Lehrpläne von 1901 geschaffenen Verhältnissen Rechnung 
trägt, sollte das neu entstandene Elementarbuch von Dubislav 
und B@k nicht unbeachtet lassen, denn es vereinigt in sich man- 
‚cherlei Vorzüge und sucht „bewährtes Alte mit zukunftsicherem 
Neuen zu harmonischer Einheit zu verbinden“, 

Das Elementarbuch bietet zunächst als Hauptteil in 55 Lek- 
tionen den Sprachstoff und die an ihm zu veranstaltenden Uebun- 
gen ($. 1123). Daran schliesst sich als Anhang weiterer Lese- 
stoff (S. 124-150). Dann folgt die Formenlehre ($. 151—202). 
Den Schluss bilden die Vorbereitungen zu den Lektionen und dem 
Anhang ($. 203—253) und ein alphabetisches deutsches Wörterver- 
zeichnis zu den Lektionen ($. 254—267). 

Die schwierige Aufgabe der Einführung des Schülers in 
die neue Lautwelt ist von den Verf. in einfacher Weise behan- 
delt. Sie geben in den ersten 5 Lektionen, die vorwiegend der An- 
eignung der Aussprache dienen sollen, sorgfältig ausgewählten 
Sprachstoff nebst Musterwörtern für die einzelnen Laute und über- 
lassen es dem Lehrer, dieses Material in seiner Weise zu verar- 
beiten. Auf theoretische Auseinandersetzungen ist verzichtet. 

Die einzelnen Lektionen zeigen im allgemeinen denselben 
Aufbau; Sprachstoff, Uebungen und Stoff zum Hinübersetzen. Ver- 
einzelt finden sich grammatische Regeln eingestreut, während sonst 
‚grundsätzlich auf die Paragraphen der abgesonderten Formenlehre 
verwiesen wird. 

Der Sprachstoff besteht fast ausschliesslich aus zusammen- 
‚hängenden Lesestücken, Die Auswahl halte ich für durchaus glück- 
lich. Es wechseln Stücke, die sich mit Verhältnissen und Vorgän- 
‚gen des täglichen Lebens befassen (Klasse, Wohnung, Mahlzeiten, 
Kleidung, Reisen, Vergnügungen u. &.), mit solchen, die in anre- 
gender Weise Charakteristisches aus der Geschichte und Kultur 
Frankreichs bieten, Dass dem Vokabular der Umgangssprache auf 
den unteren Stufen ein breiterer Raum zugewiesen ist, wird man 
nur billigen können, 

Von didaktischem Geschick zeugt die Art, wie diese Sprach- 
‚stoffe für die Erarbeitung von grammatischen Kenntnissen nutz- 
bar gemacht sind. Eine jede Lektion enthält zunächst ein neues 
Lesestück als Anschauungsmaterial. Oft sind dann schon früher 
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verarbeitete Stoffe herangezogen und auf den zu behandelnden 
grammatischen Punkt zugeschnitten. Zur Einübung des gewonne- 
nen grammatischen Gesetzes dienen zunächst Umformungen in der 
Fremdsprache, und zwar wird auch hier immer wieder auf früher 
Erlerntes zurückgegriffen, Die immanente Repetition, auf welche 
die Verfasser unermüdlich hingearbeitet haben, erscheint mir an 
dem Buche als ein Vorzug, auf den nicht nachdrücklich genug 
hingewiesen werden kann, An die Umformungen schliesst sich als 
letzte, vertiefende Einübung der Grammatik das Uebersetzen aus 
dem Deutschen, und zwar ist in der Regel neben Einzelsützen 
auch ein zusammenhängendes Stück mit bekanntem Wortmaterial 
gegeben. 

In der Anordnung des grammatischen Stoffes folgen die 
Verf, den Vorschriften der preussischen Lehrpläne, doch ist es auf- 
fallend, dass sie den Konjunktiv der IV zuweisen (L. 14,15). 

Ueber die Verteilung der 55 Lektionen auf IV, UI, OII 
äussern sich die Verf. zwar nicht, sie ergibt sich aber wohl von 
selbst. Da die unregelmässigen Verben als das Pensum von OL 
zu gelten haben, so sind dieser Klasse die Lektionen 36-55 zu- 
zuweisen. Nun wird sich aber nach meinen Erfahrungen die Fülle 
des in diesen 19 Lektionen gebotenen Stoffes bei der Knappheit 
der Zeit nicht gründlich erledigen lassen, Eine Verkürzung ar 
scheint mir hier notwendig und auch leicht ausführbar. Die für 
IV und UTIT bestimmten 35 Lektionen missen sich nach meiner 
Berechnung bewältigen lassen, doch halte ich es für ausgeschlossen, 
dass man hier etwa Zeit einsparen könnte, um noch etwas aus dem 
Pensum der OIII zu übernehmen. 

Als Ergänzung zu dem Lesestoff der Lektionen bieten die 
Verf, in einem Anhange weitere Lesestücke aus Poesie und Pross 
zu freier Verwendung. Für sangeskundige Lehrer sind auch neun 
Lieder mit Noten zur Verfügung gestellt. Die Auswahl der Stoffe 
ist auch hier ansprechend, doch ist es mir sehr fraglich, ob ein 
deutscher Schüler sich in die Stimmung der Gedichte 69, 70, Tl 
wird hineinfinden können. Nr. 68 halte ich für gänzlich un- 
brauchbar. 

Die Formenlehre bietet genau das, was ein Gymnasiast sich 
als eisernen Bestand aneignen muss. Die Fassung ist knapp und 
bündig bis auf die unregelmässigen Verben, Hier könnte durch 
grössere Kürze die Darstellung an Uebersichtlichkeit nur gewinnen. 
Sollte es wir] dass das Präs. Ind. jedesmal und mit- 
unter au] Konj. in allen seinen Formen aufgeführt 

-d? 'hüler die Endungen der regelmässigen Konjuge- 
tion genau |] nn er mit dem Betonungsgesetze (je vis — 
nous venoms) ‚vertraut ee und wenn er an die Handhabung 
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der allerdings mechanischen aber durchaus praktischen Regel über 
die Ableitung der Zeiten (nous venons: je venais, venant — ils 
viennent: je vienne — tu vins: je vinsse) gewöhnt ist, dann genügt 
es vollständig, dass man ihm z. B. von venir als einzuprägende 
Formen gibt: Prüs. ‚je viens — nous venons — ils viennent; Hist. 
Perf, je vins; Part. Prät. venu,; Fut. je viendrai, Einzelne Ab- 
weichungen wie vous faites, ils font, je fasse, je puisse u. a. m. 
müssen natürlich mit aufgeführt werden. Wenn mar ausserdem 
noch die wirklich unregelmässigen Formen durch stärkeren Druck 
hervorhebt, z. B. bei constrwire: nous construisons — construit, 
dann hat man dem Schüler eine grosse Erleichterung für die Ein- 
prägung geschaffen. Die Hauptsache ist immer, dass er sich da- 
rüber klar werde, was denn eigentlich von der Hauptregel abweicht, 
und dass er sich dieses besonders merkt. Bei solcher Behandlung 
verlieren die unregelmässigen Verben viel von ihren Schrecken 
und gehen sicher und ohne allzu grosse Mühe in den Besitz des 
Schülers über, wie eine langjährige Erfahrung es mir bestätigt hat. 

Die Vorbereitungen zu den Lektionen (Wörterbuch) halte 
ich für den schwüchsten Teil des Buches. Der Auslassung von 
unbekannten Vokabeln und Formen fast in jeder Lektion stehen 
mehrfache Wiederholungen von schon gelernten Wörtern gegenüber. 

So fehlen z. B, in L. 1: ä, a, et, de, il; in L. 3: ses, pour, 
au, vous chanterez, porte-plume; in L. 4: d@jäa, en (deren), ou, que 
(Rel.), mais, apres, on, permission, oui. Es kann nicht meine Auf- 
gabe sein, an dieser Stelle sämtliche Lücken nachzuweisen, doch 
stelle ich meine Aufzeichnungen gern jedem zur Verfügung. An- 
dererseits findet sich sur in L. 1 und 2: fort in L. 38 und 39; 
Dioe, precipiter in L. 40 und 41; pendule in L. 46 und 47; le ever 
in L. 46 sogar zweimal, desgleichen Ze marin in L. 53; la Gaule 
wird in L. 31 zum dritten Male aufgeführt, Auch nachdem der 
Schüler in L. 33 die Adverbialbildung gelernt hat, finden sich 
später die Adverbien wiederholt angegeben, z. B. in L. 43: Isger, 
legere, legerement. 

Es ist ganz unerlässlich, dass die Verf, hier eine gründliche 
Umarbeitung nach festen, einheitlichen Grundsätzen vornehmen. 
Was muss das Wörterbuch angeben? Alles, was der Schüler 
noch nicht wissen kann, seien es Wörter oder seien es gramma- 
tische Formen. Und wie sollte es mit der wiederholten Aufführung 
von Vokabeln gehalten werden? Um den Schüler nieht zur Denk- 
faulheit zu verleiten, halte man darin weises Mass. Jedenfalls 
brauchen einem Lateinschüler Wörter wie parents, mourir u. &. 
nicht mehrmals vorgesetzt zu werden. 

Auch in Einzelheiten wird eine zweite Auflage noch manche 
Verbesserung bringen können. Ich hebe nur einiges heraus. 
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Die Behandlung der Deklination in L. 2, 3, 4 (Formenlehre 
$ 86) erscheint mir zu lückenhaft. Es heisst in L. 2: „Der Plural 
des Artikels lautet Zes.“ Und wie sieht der bestimmte Artikel im 
Singular aus? Vom unbestimmten wird überhaupt nicht gesprochen. 
Ueber den Genitiv und Datiy lesen wir in L, 3 bezw. 4: „Der Ge- 
nitiv wird durch Vorsetzung von de vor den Nominativ gebildet.“ 
„Der Dativ wird durch Vorsetzung von & vor den Nominativ gr- 
bildet.“ Eine solche Vereinfachung ist doch wohl unzulässig! Vom 
Akkusativ wird nichts erwähnt. Es heisst in L. 4: „Der Dativ 
‚steht gewöhnlich hinter dem Akkusativ.“ Und wo steht der Akkusativ? 

Während die Zahlwörter in L. 18, 19 behandelt werden, er- 
scheint in L. 11: en 1870, und in L. 16 soll „im Jahre 1328° über- 
setzt werden, — Die Aufforderung in L, 27: Chacun pour sol et 
Dieu pour tous zu konjugieren, beruht doch wohl auf einern Ver- 
sehen. Ein solches liegt auch vor in L.49A, wo es in zusammen- 
hängender Darstellung heisst: Je mets mon pardessus et je me 
eouvre, und eine Zeile weiter: Je prends mon pardessus et ma valise. 
— TnL.50C $S 1 und DS. 1, ebenso in L. 540 8. 7 hätte im 
dass-Satze nach dem Verbum des Fürchtens entweder ne als Hilfe 
gegeben oder die Regel mitgeteilt werden müssen, 

Einige Verweise auf die Formenlehre sind zu 4 
1. 15:8 22, 33; L. 16: $ 30, 31; L. 22: 8 85, 109; L. 38: Bildung, 
Steigerung und Gebrauch des Adverbs. $ 9, 94. 

Die Fassung der Regel in $ 91: „Bei allen Adjektiven wird 
der Komparativ durch Voranstellung von plus, der Superlativ 
durch Voranstellung von le plus wnschrieben“ muss vervollständigt 
werden. — Dass bei den Zahlwörtern ($ 95) neben die ältere Schrei- 
bung auch die seit 1901 in Frankreich gestattete Vereinfachung gesetzt 
ist, halte ich nicht für praktisch; entweder das eine oder das an- 
dere, — In $ 97 fehlt hinter elles der Dativ leur. —- In $ 101 fehlt 
in der Ueberschrift „persönlichen“, ebenso eine Angabe über den 
Kasus der betonten persönlichen Fürwörter. 

Wenn ich bei voller Würdigung der grossen Vorzüge, die das 
besprochene Buch auszeichnen, auch ihm noch anhaftende und 


Denn ich bin fest überzeugt, dass es in vervollkommneter Aus- 
es Lehrbuch des Französischen verdrängen wird, 

tzt, vielleicht /aute de mieuz, noch ee 

ven hat. Freilich wird sein Geschick wesentlich mit 


sichtigte Fortsetzung. ist soeben erschie- 
mgsbuch. Ausgabe Aund B, Berlin 1007. 
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Es enthält: 32 Lektionen, ühnlich wie im Elementarbuch ge- 
‚gliedert, 51 Seiten deutsche Wiederholungsstücke, 42 Seiten Stoffe 
zu Sprechübungen (davon 14 Seiten aus dem Elementarbuch wieder 
abgedruckt), 14 Seiten Gedichte und schliesslich Wörterbticher, 
zusammen 262 Seiten. 

Ganz offenbar ist dieses Buch in erster Linie für den Ge- 
brauch an Realgymnasien geschrieben, und zwar für OL, IL I, 
wie der Titel besagt; es soll aber auch für IT und I der Gymnasien 
«dadurch brauchbar gemacht worden sein, dass 12 Lektionen durch 
kleineren Druck als solche gekennzeichnet sind, die unter Um- 
ständen wegfallen können. Die Verf. begründen ein solches Ver- ' 
fahren mit dem Hinweis, dass es ihnen untunlich erschienen sei, 
dem Gymnasium ein anderes Uebungsbuch zuzuweisen als dem 

ium, da jenem in den oberen Klassen nur eine 
wöchentliche Lehrstunde weniger zur Verfügung stehe als diesem. 
Diese rein Ausserliche Begründung vermag ich nicht anzuerkennen, 
denn wenn das Gymnasium in den oberen Klassen auch nur je 
eine Stunde weniger hat, so hat es doch in den vorhergehenden 
1+2+2+1 Stunden weniger gehabt. Ausserdem wird niemand 
bestreiten wollen, dass die Verschiedenheit der Aufgaben, die der 
französische Unterricht an den beiden Schulgattungen zu erfüllen 
hat, auch verschiedene Lehrmittel bedingt, 

Was uns am Gymnasium neben einem guten Elementarbuche 
vor allem not tut, zumal an den Anstalten, die in den Oberklassen 
nur mit 2 Stunden Französisch bedacht sind, das ist ein ganz 
knappes Buch zur Einübung der wichtigsten Gesetze der Syntax. 
Ich sollte meinen, dass das von den Verf. in L, 6-10, 12-20, 24, 
25 und 33 behandelte grammatische Gebiet im wesentlichen aus- 
reichen würde. Von besonderen französischen Sprachstücken müsste 
in einem solchen Uebungsbuche möglichst abgesehen werden, da- 
mit man in UIl nicht ganz darin aufzugehen brauchte, sondern 
Zeit gewönne, um mit der Lektüre von französischen Original- 
‚stoffen endlich zu beginnen. Ich denke mir, dass für die deutschen 
Uebungsstücke die Sprachstoffe des voraufgegangenen Elementar- 
'buches sehr wohl nutzbar gemacht werden könnten, etwa in der 
"Weise, wie von Rieken in seinem Französischen Gymnasialbuche 
der Versuch gemacht worden ist. Da nun die Verf. in der Schul- 
‚grammatik der französischen Sprache für höhere Lehranstalten 
(Berlin 1906) ein brauchbares Buch geschaffen haben, das sich 
‚seiner ganzen Einrichtung nach auch für Gymnasien eignet, so 
würden sie sich nach meiner Ansicht einer verdienstvollen Arbeit 
unterziehen, wenn sie ein besonderes Uebungsbuch für Gymnasien 
in der oben angedeuteten Richtung verfassten. 

Braunschweig. Otto Wendeburg. 


Zeitschrift (de franz. und engl. Unterricht. Bd. VI. De 
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Cassell’s New German and English Dietionary. 
#rom. the Best Autharitien in Both. Tangungen, Rasizstta 
siderably Enlarged by Karl Breul. London, Cassell & | 
XVI+ 708 4545 pp. d 

Dr. Breul’s revision of Miss Weir’s work is very ı 

Numerous alterations have been made, mistakes have 


zen Aislectal terms and slang expressions Erde als 
important German "Kenningar", In the English- 
spelling of 1002 has been adopted. ee On, * 
given in German construction, The prepositions, which vertain 
words require, and the cases, which verbs take, are clearly given. 
Unnecessary matter has been omitted, and the space gained has 
been used for important technical terms. 

'The print is not partieularly clear, and the form of the book 
is unwieldy. 


Hecker und Hamann, Systematisch geordneter deutsch-eng- 
lischer Wortschatz. (Prof. Hecker’s Wortschatz für Reise und 
Unterricht Bd. 2.) Berlin, B, Behr's Verlag 1907, 312 8. Gbä. 
Mk, 2,00. 

This vocabulary "für Reise und Unterricht”, containing some 
12000 words and phrases, is intended for the use of German and 
of English students, The book is eleaıly printed, 
and provided with indexes in German and in English, so as to 
make reference very easy. For travelling the book will be found 
excellent, but for the class-room the number of words is too great. 

Not enough help is given to German students when only 
the accented syllable of a word is marked. There is 
‚of vowel length, and no phonetic transeript of such words es" 

"rough”, "ought", and so on. 

I the book in to be of zeal naa #0 English students“ 
ral of all nouns must be given, and the indefinite ic 
never be used with masculine and neuter nouns. 
ever, "sin Zweilirestück” instead of "das Zu 
definite article is generally used. 

The book requires thorough revision, since it 
many mistakes. Some examples are given, The p 
"disposition” for "arrangement”, translating "An 


to drive after the hour” 
e!” (“Viel Glück!") — one 
("wir haben Juni”), it 





"Bücherschau. 371 


June”, “set it [the watch] 10 minutes forward” for "put it 10 
minutes on”. “the habit t0” for “the habit of”, "necrologue” for 
"obituary notice”, “give me some fire” for “give me a light”, 
"to keep a paper” ("eine Zeitung halten”), for "to take a 
paper”, “where does the piece play?” ("wo spielt das Stück?”), 
"to fall through” for “to fail in an examination”, or "to be 
ploughed”, “comical opera” for "comic opera”, “who is this 
to be?” (“wer soll das sein?”). “The examination for maturity” is 
used to translate “das Abiturientenexamen”. The word cannot be 
actually translated, one could say “lesving-certificate examination” 
perhaps. 

Many more examples could be given, but these are enough 
to show that the book contains several serious mistakes. It is also 
not free from misprints e. g. "slade-peneil” occurs for "slate- 
peneil”, 

Königsberg. A. C. Dunstan. 


Bücherschau. 





Bei der Redaktion sind vom 1. März bis 15. Juni 1907 fol- 
gende Bücher eingelaufen:: 

Monatschrift für höhere Schulen 6, 3-5 (März—Juni 1907). 

Beiblatt zur Anglia 18, 3-6 (März-Juni 1907). 

Revue de l’enseignement des languen vivantes 24, 4-6 
(Awril—Juin 1907). 

Modern Language Teaching 3, 2—4 (MarchJune 1907). 

The Modern Language Review 2, 3 (April 1907). 

Modern Language Notes 22, 3—5 (Febr.—May 107). 

School Education. Vol. XXVI, 2 (Febr. 1907). Minneapolis, 
Minnesota. 

Moderna Spräk. Svensk Mänadsrevy för undervisningen i de tre 
huvudspräken utgiven av Emil Rodhe under medverkan av C. 8. Fearen- 
side, Camille Polack, Ernst A. Meyer. Nr. 1 (Oktober 1906). Göte- 
borg, Ringner & Enewalds Bokhandel. Einzelnummer 75 öre, Jahrgang 
von 9 Heften 5 kr. (ungefähr 6 Mk.). 

Zweiter Jahresbericht des Kgl. Hufengymnasiums i. E. (Reform- 
gymnasium nach Frankfurter System) zu Königsberg i. Pr. 1907. (Prof. 
Otto Portzehl, Schulnachrichten. — Die Lehre vom Bedeutungswandel 
in der Schule. Teil D). 

Bericht über die Vorstädtische Realschule zu Königsberg i. Pr. 
1907 (Dir. Dr. Kollberg, Schulnachrichten). 

Jahresbericht des Städtischen Realgymnasiums i. E. (Reform- 
schule mit Frankfurter Lehrplan) zu Goldap 17 (Dir. Dr. Graz, Schul- 
nachrichten). 

Festschrift zur Einweihung des städtischen Realgymnasiuma zu 
Goldap. Beilage zum Jahresbericht 1907. (Inhalt: Das neuerbaute Real- 
gymnssium. 1. Dir. Dr. Graz, Allgemeine Beschreibung des Schulhausen. 


ar 
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2. Kgl 
= ee Hermenau, 
der Reformschulen. — Oberlehrer Rusch, Ueber 
Unterrichtsränmen für Physik, — Oberlehrer Dutz, 
nahme Philipp des Grossmütigen, Landgrafen von 

31. Bericht über die städt. höhere 
schule) zu Königsberg i. Pr. 1907 (Dir. Dr. Jantzen, 
gymnasialkurse für Mädchen, — Schulnachrichten) 

8. Jahresbericht über die städt, ev. höhere ia zu 
Rastenburg 1907 (Dir. Dr. Clodius, ee 

Festschrift zum XI. allgemeinen 
München, Pfingsten 1006. Hrsg. Te aa al des Boseiachen N 
logenverbandes von E. Stollreither. Erlangen, Fr. Junge, 
(inhalt: H. Schneegans, Zur Sprache des Alexanderromans von 
von Kent. — Th. Wohlfahrt, Das Pronomen im en 
Förster, Die mittelenglische Sprichwi in Douce 52, 
Jordan, Wortgeschichtliches. — Chr. Eidam, Zu einigen Stellen des 
King Lear. — M. J. Minekwitz, Dantes Beatrice und Mistrals Fado Este- 
rello. —— A. Kroder, Shelleyana. — M. Oefterin 
Swinburne. — M. Huber, Zur Georgslegende. — Max I, Wagner, Die 
sardische Volksdichtung. — E. Sieper, Briefe von Klaus Groth an die 
Familie Konrad Ferdinand Lange. — B. Herlet, Robert  Veber- 
setzung des Agamemnon von Aeschylus. — R, Ackermann, Drei Dich- 
tungen Shelley’s. — J. Pirson, Mulomedieina Chironis, La syntaxe du 
verbe. — F. Beck, Ueber die Wesensähnlichkeit zwischen en 
der „donna gentile‘ nach Dantes Vita Nova und Convito, — 
hagen, Peryula. Ein lateinisches Lehrbuch in A 
‚Ende des 15. Jahrhunderts. — E. Stollreither, Aus „Renaut's von Louens“ 
metrischer Bearbeitung der „Consolatio philosophiae* des en: 
Hartmann, Neuere Lyrik in Graubtinden, — H. Heiss, Ein als 
Vermittler deutschen Geistes in Frankreich: Michael Huber.) 

6. Budde, Die Theorie des fremdsprachlichen 
Herbart'schen Schule. Eine historisch-kritische Studie nebst einem Vor- 
schlag zu einer Neugestaltnng des gesamten fremdsprachlichen 
nach einem einheitlichen Prinzip. Hannover und Leipzig, rn 
handlung 1907, VIIL+154 $. 3 Mk. 

Mahry, Praktische Einführung. in den französischen 
richt für mittlere und höhere Mädchenschulen sowie für 
‚Reform-Knabenschulen, Frankfurt a, M,, Diesterweg 1907, 

Eduard Meyer, Hüumanistische und geschichtliche 
trag, gehalten in der Vereinigung der Freunde des hı 
masiums, Berlin, Weidmann’sche Buchhandlung 1907. 60 PL 

Lyese Engiadiana, Hochalpines Reformgymnasium in 
Engadin, Schweiz. Prospekt ne 
Zuor, 1906, Behreiadi t der Engiadiana, 

Wie erlernt man fremde 
Aufl. Leipzig, Wilhelm Heims 
mborg, Ziele und Wege fig den 
1 euspt 
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Beitrag zum Verstiindnis des Küstenstrichs. Beilage z. Jahresber. d. Gymn. 
u. d. Realsch. zu Greifswald. Greifswald, Tul. Abel 1907. 

F. Le Bourgeois, Postes, Tölögraphes, Tölöphones, Freiburg (Baden), 
T. Bielefeld’s Verlag. Geb. 3,50 Mk. 

Hermann Fischer u. Georg Dost, Französische Texthefte zu 
Hirt’« Anschanungsbildern nach logisch- en Gesichtspunkten 
bearb. Künstlersteinzeichnungen von Walther Georgi. Heft I: Der Früh- 
ling von Georg Dost, Breslau, Ferd. Hirt, 1907. Kart, oder geb, 80 Pf. 

Tableaux auxiliaires Delmas pour Venseignement pratique des 
langues vivantes par I’Image et la Möthode directe, 1er Cahier. — 
bleaux 1.—6. Francais. Bordeaux, Delmas, Editeur, Leipzig, Franz Wagner, 

E. Rochelle, Lävrer explicatit des Tableaux Auilinires Delmas. 
4me Ed. Bordeaux, Delmas 1906. 

0. Schöpke, F. Scheibner, M, Gassmeyer, Lehrgang der fran- 
zösischen Sprache für lateinlose höhere Lehranstalten. I. Teil, 2, Aufl. 
Leipzig, Dürr'sche Buchhdl. 1907. Geb. 3 Mk. — II. Teil, ebd. 1906, Geh. 
4,20 Mk. — II, Teil: Sprachlehre und alphabetische Wörterverzeichnisse, 
‚ebd, 1906. Geb. 3,20 Mk. 

0. Boerner, Cl. Pilz und M. Rosenthal, Lehrbuch der fran- 
zösischen Sprache für preussische Prüparandenanstalten und Seminare, 
1. Teil: 3, Klasse der Präparandenanstalten. Geb. 1,40 Mk, II. Teil: 
2. u, 1. Klasse der Präparandenanstalten. Geb, 3,20 Mk, III Teil: Ue- 
bungsbuch für Seminare, geb. 1,80 Mk. Leipzig und Berlin, Teubner 1906. 

©. Boerner, Cl, Pilz, M. Rosenthal, Französisch-deutsches und 
deutsch-französisches Wörterbuch zum III, Teil des Lehrbuchs der fran- 
zösischen Sprache. Leipzig, Berlin, Teubner 1907, Geb. 1 Mk. 

Richard Fricke, Le language de nos enfants. Cours primaire de 
fran Französisch für Anfünger. II. Cours moyen. Zweiter Teil (für 
Quinta). Wien, Tempsky, u. Leipzig, Freytag 1907. Geb, 2,50 Mk. 

H. Bornecque et B. Röttgers, Recueil de morceaux choisis d’au- 
teurs frangais, Livre consacrö plus spöcialement au NIXme Siöole et de- 
stine a l’Enseignement inductif de la Littörature frangnise moderne et con- 
temporaine. Berlin, Weidmann 1907. Geb, 5 Mk. 

— — — Commentajre littöraire de Remueil de marceux choisis d’au- 
teurs frangais etc, Berlin, Weidmann 1907. Geb. 

Violets Sprachnovellen IIL, Toreau de Marnay, Toujours Pröt. 


und englischer Prosa- 

schriften, hrs, von Bahlsen und Hengesbach, Berlin, Weidmann’sche 
A travers la France, hrs. 

Max Pflänzel, 1907. Geb. 


Weidmann’sche Sammlung zösischer und englischer 
Schriftsteller mit deutschen Anı ıgen. Hrs. von 1. Balılsen und 


Geb. 1,80 Mk. 
undlach. 1906, 
Geb. 1,20 Mk. A 
H. Taine, Aufzeichnungen über Aus dem Französischen 
übersetzt von E. Hardt. Irnsmnent: k von Walter Tiemann. 
Jena, Di N 
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steller mit deutschen Anmerkungen: W. Irving, Columbus, erklärt von 
E. Schridde, 3. Aufl. — Macaulay, Five Speeches on Parliamentary 
Reform, hreg. von Thiergen. Berlin, Weidmann 1907. 

Charles Lawrence, A Merchant of New York. Englische No- 
velle für den Sprachunterricht an Renlanstalten, Handelsschulen und Pri- 
vatinstituten. Hreg. und mit Anmerkungen versehen von G. Kluge, Mit 
einer Beschreibung der Stadt New York, (Violet’s Sprachlehrnovellen II.) 
Stuttgart, Violet 1907. VIIT+158 8. Gbd. 1,80 Mk. 

C. Massey, In the Struggle of Life. Ein Lesestoff zur Einführung 
in die Lebensverhältnisse und die Umgangssprache des englischen Volkes. 
Für den Schulgebrauch bearbeitet von A. Harnisch. Mit einem Anhang: 
Englisches Leben, Bemerkungen über Land und Leute und einen Plan 
von London, 8, berichtigte Auflage. Leipzig, Reisland 1907. Geb. 1,50 Mk. 
"Wörterbuch 30 Pf. 

Collection of British Authors (Tauchnitz Edition) & 1,60 Mk. 
Vol. 3942: H. G. Welle, The Future in America. 

Vol. 343/44: Lucas Malet (Mrs. Mary St. Leger Harrison), The Far 

Horizon. 

Vol. 3945: Mrs. W. K. Clifford, The Modern Way. 
Vol. 3948/47: Perey White, The Eight Guests, 
Vol, 3948: W. E. Norris, Harry and Ursula, 
Vol. 3949: Lloyd Osborne, The Motormaniacs, 
‘Vol. 3950: H. Rider Haggard, Benita. 
John Ruskin, The Seven Lamps of Architecture, With Illu- 
strations, 

3952: "Rita", The Pointing Finger. 
Vol. 3953: Eden Phillpotts and Arnold Bennett, The Sinews of War. 
Vol, 3954: Max Pemberton, The Diamond Ship. 
Vol. 3955/56; Eden Phillpotts, The Whirlwind, 
Vol. 3957: Lafeadio Hearn, Kokoro. Hints and Echoes of Japanese 

Inner Life, 

Vol. 3958: A. E. W. Mason, Running Water, 
Vol. 3959; Mark Twain, The $ 30000 Bequest and Other Stories. 
Vol. 3960/61: Richard Ragot, Temptation, 
Vol. 3962: Ralph Waldo Emerson, Representative Men, 
Vol. 3963: Ernest Oldmeadow, Susan, 

Kate Douglas Wiggin, New Chronicles of Rebecca, 
Vol, 3965: Horace Annesley Vachell, Her Son. 

ouch), Merry-Garden and Other Stories 

Vol, 3967: Mrs. W. K. Clifford, The Getting Well ol Dorothy. 

M. Kleinschmidt, EEE, englischen Grammatik 
(Sonderabdruck aus dem „Pädagogischen Archiv“ 48, Jahrg, 10. Heft.) 12 8, 

M. Kleinschmidt, Kurzgofasste Grammatik der englischen Sprache. 
Leipzig, Teubner 107. 28 8. 50 PL. 

Pünjer und ernean,, ‚ehr- und Lesebuch der englischen 
Sprache. Ausgabe B, Teil II, 2, ı besserte und vermehrte Auflage. 
Hannover, Carl Meyer Gustav Prior) 

Ellinger und , 
gahe A. IIT. Tei Synta 
German and a German- -Englisl ary. 1108. Geb. 1k. Wh. — Aus- 
gabe B, I. Teil. h. dungen und 1 Münztafel, 
170 S. Geb. 2 k. 50 h. — A li it 
tions and 4 Maps. 338 
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Gustav Krueger und W. Wright, Englisches 
für höhere Schulen. IV. Teil: Deutsch-Englisches U: 
Wien, F, Tempsky 1907. 220 8. Gbd. 2,50 Mk. 

Osser, Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen in das 
Englische für die Mittelklassen höherer Mädchenschulen, Leipzig, Teubner 
1906. 0,60 Mk, 

Mohrbutter, Hilfsbuch für den englischen Aufsatz. Leipzig, Ren- 
ger’sche Buchhandlung 1906. 1,60 Mk. 

R. J. Morich, Der englische Stil. Ein Uebungebuch für Deutsche, 
Nebst einem Schlüssel. Leipzig und Wien, Franz Deuticke 1907, 2 Bde. 

8. D. Waddy, The English Echo. A Praetical Guide 
Conversation, Unterhaltungen über alle Gebiote des modernen 
englischer Sprache. 25, Aufl. Neubearbeitet von J. Oh. N; Mir 
einem englisch-deutschen Wörterbuche, (Violets Echos der neueren Spra- 
chen.) Stuttgart, W. Vialet 1907. 128464 S. Geb. 1,80 Mk, 

©. Hecker und Hamann, Systematisch geordneter deutsch-eng- 
lischer Wortschatz. (Prof, Hecker's Wortschatz für Reise und U 
Bd. 2) Berlin, Behr 1907. 2— Mk. 

Emil Rodhe, Engelsk Elementarbok, Phonetie nr 

E. Fuhrken (Phonetie Renders 1), Stockholm, Fritae A ur 
1 kr, 25 üre, 

F. Sturges Allen, Principles of Spelling Reform. Newyork. The 
Bradiey-White Co. 107. 38 pp. 

Publications of the Simplified Breit Board: 1. A First 
Step, Annoncement of the aims of the and of the of its 
members. 3 pp. March 21, 1906. — 2. List of Common 
Two or more Ways. The Three Hundred Words, with intı 
rules. 12 pp. March 21, 1906. — 3. Calvin Thomas, The 
of our Spelling. 8 pp. April 12, 1906, — 4. Brander Matthe 
Spelling of Yesterday and the Spelling of To-morrow. $ pp. May 
— 5. List of Common Words spelled in Two or more Ways: 1 
Hundred Words with Authorities, A different form of Nr. 2, 

1906. — 6. A Statement about Simplifiel Spelling, Items of inf 
and corrections of misapprehensions. 4 pp. June 2, 1906. — ' 
plified Spelling in the Schools. 8 pp. Sept. 27, 1906, — 8, 8 
Spelling and the Universities. 8 pp. Dot. 20, 1906. — 9. Mark 
Simplified Spelling. 4 pp. Nov. 10, 1906. — 10. Henry Holt, S 
Spelling in Writing and Printing: a Publishers Point of View, 
Dee, 20, 1906. — 11. Burt G. Wilder, The Medical Profession ar 
plified Spelling, 4 pp. Feb. 28, 1907. — 12. A Letter to the” 
+ pp. March 12, 1907. — 18. Annual Meeting of the Simplified: 


Ip. , 1907, 

des Simplified Spelling Board ‚werden 
für die Vereinfachung der englischen Orth: i 
Zustimmung zu den Bestrebungen des Simplified Spelting 
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Monatschrift für höhere Schulen. IV, Jahrgang, Heft 11 
«Nov. 1905), 8. 595—601: Münch, Pädagogisches aus England. 
(Referat über die der Morning Post entnommene Sammlung von 
Aufsätzen über Erziehung und Unterricht auf den höheren und 
niederen Schulen Englands, die von Spenser Wilkinson unter 
dem Titel The Nation’s Need in Buchform veröffentlicht wurden.) 

V. Jahrgang (1906), Heft 1. 8. 1-7: Matthias, Bewe- 
gungsfreiheit in den oberen Klassen der höheren Schulen. — 5.8 
bis 17: Paulsen, Die Rechtsverhältnisse des höheren Lehramts (Be- 
merkungen zu dem Buche von Morsch, Das höhere Lehramt in 
Deutschland und Oesterreich. P. hült mit M. „die Errichtung einer 
ständigen, begutachtenden Behörde, eines Oberschulrats, für das 
ganze Land, in dem die Wissenschaft und die Praxis der Erziehung 
vertreten wären und ihren organischen Einfluss auf die Gesetzge- 
bung übten“ für empfehlenswert, sprieht sich aber gegen die von 
M. geforderten Oberlehrersynoden aus. Weiterhin erörtert P. 
das Verhältnis von Oberlehrern und Direktoren, die Titelfrage, die 
Oberlehrerprüfung und die Abiturientenprüfungen. — 8. 18-22: 
Steinhart, Die Reifeprüfung und eine grössere Bewegungsfreiheit 
im Unterriehtsbetrieb der oberen Klassen. — 8. 42-49: Bespre- 
chung von Programmabhandlungen zus dem Gebiete des Franzö- 
sischen und Englischen. (Ref. O. Preussner.) — Heft 2, Seite 
86-94: Perlitz, Der Lehramts-Assistent in Frankreich; vgl. Zeit- 
schrift V, 156. — Heft 3/4, S. 162-167: Hansen, Der Ferien- 
kursus für Ausländer an der iversity of London, 17. Juli bis 
10. Aug. 1905. — 8. 167172: ;thias, Die Prüfungsordnung 
für das Lehramt an höheren Schulen in Preussen vom 12. Septem- 
ber 1898 (hält die allgemeine Prüfung in Religion und Deutsch für 
veraltet: und überflüssig, fordert Beseitigung der zweiten Stufe der 

jer Prüfung auf zwei 
- Heft 5. 8. 234 


bis 240: Schliebitz, Zum internation 

den tbertriebenen Lobpreisungen d 

wechsels durch Hartmann ne Anhänger ‚auf Grund eigener 
chtun; derer ein weniger 


„Es ist nicht zu leugnen, 
verschiedener Länder man he Anı “£ 
ben, stellt er auch eine gu‘ 
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Fremdsprache dar. Man kann daher Schülern, die sich durch be- 
‚sonderen Eifer auszeichnen, und denen man nebenbei das Vertrauen 
schenkt, dass sie auch ohne die Kontrolle des Lehrers wissen wer- 
den, was sie der Ehre ihres Vaterlandes und sich selber schuldig 
sind, sehr wohl einen Versuch damit empfehlen, Als Mittel, der 
Jugend wertvolle Kenntnisse auf dem Gebiete der Landes- und 
Volkskunde zuzuführen, hat dagegen deı Briefwechsel men Be- 
deutung. Eine umständliche Behandlung 
gesandten Briefe im Unterricht empfiehlt: 
Mittel zur Anbahnung freundschaftlicher Bezic 
Völkern erscheint der Schülerbriefwechsel ganz bedeutungslos.*) — 
8. 2864.: Mitteilung aus dem Jahresbericht des Gymnasiums Kloster- 
schule Rossleben über die Tätigkeit des französischen Assistenten. 
— Heft 6. $. 289-295: Paulsen, Lehrstühle für Pädagogik. — 
S. 296-299: Lehmann, Die Philosophie in der Staatsprüfung. — 
— Heft 7. 8. 359369: 7. 5. Clark, An Effeetive Method of 
Teaching the Art of Composition. — 8. 369-374: W. Herz, Zur 
Bewegungsfreiheit. — Heft 8, S. 408-470: Besprechung von: 
Lacombl&, Histoire de la literature franpaise und Meder, Imrie- 
fern kann der französische Unterricht an den höheren Schulen eine Ver- 
tiefung erfahren? (Ref. Th, Engwer.)— Hett9/10. 8.550—558: Be- 
sprechungen: Festschrift zum elften deutschen Ne 
Pfingsten 1904 in Kölm (Ref. W. Bohnhardt); E. Engel, Geschichte 
der französischen Literatur von ihren Anfängen bis auf die neueste Zeit. 
6. Aufl.; Böddeker und Leitritz, Frankreich in Geschichte und Ge- 
genwart. Ein Vebungsbuch zu jeder französischen Grammatik; Bou- 
vier, L’Euvre de Zola; Vizetelly, Emil Zola, sein Leben und seine 
Werke. Uebersetzung aus dem Englischen von Hedda Möller- 
Bruck (Ref, Th, Engwer); Schröer, Grundzüge und Haupttypen 
der englischen Literaturgeschichte; Bausteine. Zeitschrift für neu- 
englische Wortforschung. Hrsg. von Leon Kellner und G. Krue- 
ger (Ref. W. Dibelius). — Heft 11. 8. 593-597: Besprechung 
von Programmabhandlungen aus dem Gebiete des Französischen 
und Englischen (Ref, O, Preussner). S. 605-611; Sammel- 
ıg von Französischen Grammatiken und 
[ofken) —8.6174.: Besprechung von Eggert, Derpsy- 
uenhang in der Didaktik des neusprachlichen 
Louis), — 8,637 £.: Herold, Vom Deutschen 
Paris. — Heft 12, 8. 652-654: A. Rohs, 
fremdsprachlichen schriftlichen Arbeiten. (Be- 
n G. Budde, Zur Reform 
‚Arbeiten an den höheren 
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Jahre (Rückblick auf die ersten fünf Jahre der Monatsehrift). — 
S. 4—12: Paulsen, /n welcher Richtung ist die Schulreform von 
1901 weiterzuführen? — Heft 3/4. 8. 129—134: Gronau, Zwei 
Jahre Bewegungsfreiheit in der Prima des Elbinger Gymnasiums. 
— 8, 134-145: Koppin, Zur Studienfreiheit in den oberen Gym- 
nusialklassen. — Heft 5. S. 236-266: Sammelbesprechung 
von Büchern zum englischen Unterricht (Grammatik, Uebungs- 
bücher, Stilistik, Wortschatz) durch F, Tendering. — Heft 6, 
S. 289-297: Poske, Zur Weiterführung der Schulreform von 1901. 
— 8. 336-339: Besprechung von G. Budde, Bildung und Fer- 
tigkeit und M. Walter, Der Gebrauch der Fremdsprache bei der 
Lektüre in den Oberklassen (Ref. H. Borbein, der sich Budde 
gegenüber zum begeisterten Verteidiger der Reform aufwirft. Die 
Reformbewegung sei dem von Budde aufgestellten humanistischen 
Ideale durchaus nicht abhold. Sie verdanke „sogar ihre stärksten 
Motive dem Kampf gegen die geistige Verödung durch die 
bis vor zwanzig Jahren übliche und jetzt wieder empfohlene Me- 
thode*. „Oder was ist der Krieg gegen die übertriebene Wert- 
schätzung der Uebersetzung aus der und in die Muttersprache, 
gegen die rein formalistische Behandlung der Grammatik anders 
alseinAufschreides nachidealen Werten verlangenden 
deutschen Gemüts?* usw. Die neusprachliche Reformhewegimg 
mit ihren rein utilitarischen Grundsätzen, ihrem mechanischen 
Nachplappern alltäglicher Redewendungen, ihrem geistlosen Lese- 
stoff, ihrer breiten Behandlung der ‘Realien' Frankreichs und Eng- 
lands, ihrem internationalen Schülerbriefwechsel, ihren fremdsprach- 
lichen Rezitationen usw. als einen „Aufschreidesnach idealen 
Werten verlangenden deutschen Gemüts* zu bezeichnen, wie 
es Borbein tut, ist das Stärkste, was mir auf diesem Gebiete bisher 
vorgekommen ist, und verdient öffe h festgenagelt zu werden). 
Königsberg. Max Kaluza, 


Zeitschrift für die üsterre 
7. Heft. Besprechungen. 
Lafayetie. Ein Frauenbildn 
reichs. Bestens empfohl 
Gymnasialbuch von Dr. fohlen von J.Mesk. 
n Dr. Deutsch- 
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aus seiner Erfahrung folgendes hinzu: De ae 
selbst öfter die Beobachtung machen, dass es in den 
der Renlschule (sc. seit der Einführung der Reform) oft ganz be- 
denklich nicht bloss an rascher Erfassung des 
sammenhanges, sondern namentlich an dem n 
vorrate für die Uebersetzung mangelte, was wohl mit auf die Rech- 
nung des Umstandes kommt, dass die Schüler auf den Unterstufen 
sich zumeist im Umkreise der Vorstellungen und Ausdrücke des 
täglichen Lebens tummeln und mehr darin getibt werden, auf an 
sie in der Fremdsprache gestellte Fragen rasch und sicher zu ant- 
worten, als sich mit dem Auffinden des grammatischen und sach- 
lichen Gehaltes und des Lektürestoffes abzumühen, Und wenn 
ich sagen sollte, dass mir bei den Reifeprüfungen eine dem Auf- 
wande von Zeit und Mühe durchschnittlich entsprechende Fertig- 
keit im Gebrauche des Französischen begegnet wäre, s0 müsste 
ich lügen. Das Wenige, worin wir in dieser Hinsicht vorwärts 
gekommen sind, entspricht nicht dem Ausfalle von anders gearteter 
Schulung der Abiturienten usw.“ Dr. Loos ist k. k. Landesschul- 
inspektor. Sapienti sat. — 8. und U. Heft. Besprechungen; 
Wiener Beiträge zur englischen Philologie. Hsg. von J. 
XX. Bd. John Hookham Frere. Von Dr. Albert 
XXI Bd.. Die Fassungen der Aleriuslegende. Von Dr. Marga- 
rete Rösler. Schr beachtenswerte Leistungen. Dr. Würzner, 
— George Mason’s Grammaire Angloise. Hsg. von Dr. 
Brotanek. Wichtig für die Anglistik. Dr. Joh. El 
10. Heft. Besprechungen: Beowulf. Uebersetzt, 
leitung und Erläuterungen von Prof. Dr. Paul Vogt. Eine auf 
wissenschaftliche Forschung aufgebaute, ernste Arbeit, die mit viel 
Begeisterung und Geschmack durchgeführt ist. Dr. Eichler — 
11. und 12. Heft, Abhandlungen. Die 9 
wegung und ihre Einwirkung auf Oesterreich-Ungarn. Von Natalie 
Wickerhauser-Agram. Verfasserin ist eine überzeugte Anhän- 
gerin der direkten Methode, deren Berechtigung ihr als selbstver- 
ständlich erscheint, und gäbe es nicht gewisse äussere in 
Hindernisse, so wäre sie längst in aller Herren Läi 
Schulen eingeführt, Als stramme Reformerin leistet 
den Ausspruch: „Man kam darauf, dass ein tiefe, 
ü jeist eines Idioms unmöglich ist, wo die betreffene 

] mmen (!!) beherrscht wide 
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für französ. u. engl. Unterricht, V. Bd., 6. Heft, S. 54 ff. aufmerksam 
durch und lassen Sie sich darin über das vollkommene münd- 
liche Beherrschen der fremden Sprache belehren! Möge Ihnen 
zugleich die erwähnte Zeitschrift ein Memento sein, dass Sie nicht 
von einer „vor einigen Jahren“ (l) in Deutschland herr- 
schenden Koschwitz-Reaktion sprechen dürfen, da doch Kosch- 
witz und andere von allem Anfang an die Reform mit guten 
Gründen bekämpft haben und seine Freunde den Kampf nach 
seinem Tode wissenschaftlich weiter führen. Lassen Sie es sich 
weiter gesagt sein, dass die anderen, die gegen die Reform auf- 
treten, ebenso wie Sie „sich seit dem Beginn der neuphilologischen 
Bewegung praktisch als Lehrer mit dieser Frage befassen“ und 
ihnen deshalb nicht weniger das Recht zusteht, ihre Meinung 
darüber zu sagen. — Unter den äusseren Hindernissen, die den 
vollen Durchbruch der Reform hemmen, soll ein schwer in die 
Wagschale fallender — der Büchermarkt sein. Da es in Osster- 
reich nicht vorkommt, dass ein Lehrkörper, der den begründeten 
Wechsel eines Lehrbuches vorschlägt, daran von den Vorgesetzten 
oder dem Buchverleger irgendwie gehindert würde, so können wir 
jenes Hindernis nicht anerkeunen. Uebrigens kann jeder Verleger, 
statt der newen Auflage eines alten Lehrbuches, eines nach 
direkter Methode drucken lassen, so dass er keinen nennenswerten 
materiellen Schaden erleiden muss, Nebenbei gesagt, ist die 
‚direkte Methode schon 25 Jahre bekannt. In dieser Zeit hätte 
‚sich der Wechsel ganz gut allmählich vollziehen können, ohne den 
Büchsrmarkt wesentlich zu beeinflussen und die Verleger zu schä- 
‚digen, wenn eben nicht andere Gründe dagegen gesprochen hätten, 
— Als das bedeutendste geistige Hindernis, welches der schnellen 
Verbreitung der neuen Methode hemmend entgegenwirkt, hält Ver- 
fasserin den Umstand, dass die meisten Mittelschullehrer an Schulen, 
welche von der nenphilologischen Bewegung noch nicht berührt 
wurden, herangebildet worden sind. In dieser Beziehung sagt sie 
zwar nichts Neues, aber auch nichts Stichhaltiges. Sie behauptet, 
wie schon viele Reformer vor ihr, dass nach der alten Methode 
jeder dumme Kerl unterrichten kann, nach der neuen nur päda- 
gogische Künstler. Auch hier muss konstatiert werden, dass 
bei jeder Methode der Lehrer seinen Mann stellen muss, wenn er 
Erfolge erzielen soll. Das ist ein Kapitel, welches mit der Methode 
wohl wenig zu tun hat. Es wird ewig gute und schlechte Lehrer 
‚geben, so wie es gute und schlechte Schuster gibt. — Als letzter 
hemmender Grund wird die alte Art der Inspektion angegeben. 
"Dass in dieser Hinsicht eine Aenderung wünschenswert wäre z. B. 
in der Art, dass für jedes Fach nur Fachleute Schulinspektoren 
"würden, wollen wir gern zugestehen; doch hat dies wieder mit der 
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Methode nichts zu tun, und es wäre eine solche 

alle Fächer von der grössten Bedeutung, Ob aber, 

forın etwas dabei gewönne, wenn es ihr 

BEN BE RE ee en 
sehr in Zweifel zu ziehen, — Um die Einwirkung der 

gischen Bewegung auf Oesterreich-Ungarn zu beurteilen, 

tasserin den deutschen Unterricht an italienischen, slavischen und 
ungarischen Mittelschulen ins Auge, führj an, ohne erschöpfend 
zu sein, welcher Art die deutschen Lehrbücher sind, die in den 
einzelnen österreichischen Kronländern an den Mittelschulen ein- 
geführt sind, untersucht sie auf ihre Methode, wobei sie richtige 
phonetische Kritik übt. Sie findet, dass an italienischen Gym- 
nasien der Monarchie noch allenthalben die synthetisch-gramma- 
tische Methode herrscht, während Ungam in der Reform am 
meisten vorgeschritten ist. Die anderen Kronländer 

nehmen eine mehr oder weniger vermittelnde Stellung ein, welche 
Verfasserin immerhin mit Freuden als Wegweiser einer nach auf- 
wärts strebenden Richtung begrüsst. Da sie den anderen fremd- 
sprachlichen Unterricht nieht berührt und aus den angeführten 
in Gebrauch stehenden vermittelnden Schulbüchern sich nicht 
immer bezüglich der Methode des Lehrers ein richtiger Schluss 
ziehen lassen kann, so können ihre Ausführungen nicht als ganz 
verlässlich hingestellt werden. Man darf auch nicht ausser acht 
lassen, dass die Vorbedingungen für den deutschen Unterricht in 
Oesterreich ganz andere sind, wie für den französischen und eng- 
lischen, Als Anhang spricht Verfasserin von der Phonetik und 
meint, dass es sich nicht mehr darum handelt, wie sie behandelt, 
sondern nur um den Zeitpunkt, wann sie eingeführt 

Dann bespricht sie kurz den Stand der Phonetik in 

England, Deutschland, den Vereinigten Staaten, 

Dänemark. Sie hat sich diesbezüglich an Autoritäten - 

beau, Passy, Rippmann und Jespersen mit Anfragen | 

legt in dem Aufsatze ihre Antworten darüber nieder, — } 


dernisse der phonetischen Schulung führt sie kurz das 
schon Eggert’) dargelegt hatte: Krankhafte Vi 
oder Schüler, sowie beständigen Einfluss des Dialekts. 


Lehrer der Phonetik verlangt sie Geist, Fleiss und 
vom Schüler bloss Fleiss und Geist, also lauter bis 


») Der p ea » Zusammenhang in der D 


sprachlichen ehte. 
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reproduktiv bedeutet, schliesst sie mit folgenden Worten: „Man 
hat der neuen Richtung „Utilitarismus“ vorgeworfen. Wohin hat 
die alte Philosophie endlich geführt? Was wäre die heutige Welt 
‚olıne empirisches Forschen — ohne utilitaristisches Handeln? Und 
ist es nicht das reine altruistisch-utilitaristische Handeln, was die 
Welt als „Idealismus“ bezeichnet?“ Darauf möchte ich folgendes 
erwidern: Die alte Philosophie hat in Verbindung mit dem jahr- 
hundertelang dauernden geistigen Drill, welchen das Studium der 
alten Sprachen erfordert, den Menschen auf jene geistige Höhe 
gebracht, von der er die grossartigen Erfindungen, wie sie die 
zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts aufweist, machen konnte. Der 
neuen Richtung „Utilitarismus“ vorzuwerfen, ist übrigens nicht am 
Platze, Die praktischen Erfolge sprechen dagegen. — Heft 12. 
Kritiken: Dr. 0. Börner, Lehr- und Lesebuch der französischen 
‚Sprache. Bearbeitet von Al. Stefan. IT. und II, Teil. Brauch- 
barer Lehrbehelt. A. B. 4 Grammar of late Modern English for 
the use of Dutch students, by H. Poutsma. Warm empfohlen 
von Dr, Ellinger. 
Mähr. Ostrau. A. Winkler. 


Zeitschrift für das Gymnasialwesen. LX. Jahrgang. 1906. 


8. 144f. L. Gautier, Epopees Frangaises. Hrsg. von F. Stroh- 
meyer. (G@ Freytag) „Eine wirkliche Bereicherung unseres 
Schriftstellerkanons.“ R. Schoeps. — 8. 146fl. Jerome K. 
Jerome, Fact and Fiction. Edited byK.Schladebach. (Weid- 
mann.) „Jerome ist für die Schule nicht geeignet,“ H, Knob- 
loch. — Ch. M. Mason, The Counties of England. Ausgewählt 
u. erkl. von O. Badke. (Weidmann.) „Recht brauchbares Lese- 
buch für das zweite oder dritte Schuljahr.“ — Shakespeare, 
Merchant of Venice. lrkl, von H. Fritsche. 2. Aufl, von L, Proe- 
scholdt. (Weidmann.) „In geschiekter Weise nach dem jetzigen 
Stande der Shakespeare-Forschung berichtigt und ergänzt.“ „Vor- 
zügliche Lektüre für die Prima.“ — Shakespeare, Julius Cesar. 
Erkl. von Al. Schmidt. Neue Ausgabe von H. Conrad. (Weid- 
mann.) „Eine sehr gute Arbeit.“ H. Truelsen. — 8. Bft. G, 
Budde, Geschichte der fremdsprachlichen schriftlichen Arbeiten. 
„Ein wertvoller und interessanter Führer durch das Gewühl des 
Kampfes um die besten Methoden im fremdsprachlichen Unterricht.“ 
E. Erythropel. — 8. 258ff. L. Walter, Grammatisches Uebungs- 
duch für den englischen Unterricht. „Für den Unterricht auf Gym- 
nasien nicht geeignet,“ aber „meistensteils vortreffliche Fassung 
der grammatischen Regeln“. — W. Steuerwald, Englisches Lese- 
buch für höhere Lehranstalten. „Scheint nur den Anforderungen 
‚der Mittelstufe zu genügen.“ P. Schwarz. — 8.325#f. H. Brey- 





gestellt.“ — G. Budde, Hietoira de. nerafail 

von F. ‚, Wershoven. 2, Aufl. (Weidmann.) 

‚schick getroffen.“ „Geeignete Klassenlektüre,.“ E, 
Shakespeare, Hamlet. Erkl. von Fritse 

Conrad. „Den Studierenden der englischen 

‚als Privatlektüre zu empfehlen.“ H. Truelsen. — 

Budde, Zur Gestaltung des französichen Unterrichts am Gymna- 


sim. B, vertritt den richtigen Standpunkt, 
‚die Sprachen in erster Linie lesen lehren soll, und N 
samten Sprachunterricht für die Unter- und Mittelstufe die Sprache, 
für die Oberstufe der Inhalt der Schriftsteller die 
‚soll. — S. 3734. W. Rieken, Französisches G 
„In seinem Kern gut,“ aber nicht „unbedingt b 
Wendeburg. — 8. 381#f. L’empire 1813—15. 
Haas, „Gehört zu dem Besten für die frı sisc 
Wershoven, — H, Saure, Auswahl französischer 
pfehlenswert.“ — K. Köhler, English History ı 
(Weidmann.) „Guter Lesestoff für das zweite oder , 
englischen Unterrichts.“ — Hamilton, The P 
(Weidmann.) „Bestens empfohlen.“ H, Truelsen. 
u. Hinrichs, Kurzgefasstes Lehr--und Ur 
Sprache. „Tüchtige Leistung.“ K. Beckmann. 
Steinweg, Corneille. Kompositionsstudien. Dei 
spendet diesem zweifellos interessanten Buche re 
wird jedoch mancher nicht geneigt sein, den W 
nach der dramatischen Technik zu bestimmen, un 
Horace über den Cid zu stellen, wie Steinweg es Lu 
wundern die glänzende Rhetorik, die Corneille in“ 
entfaltet, aber der Inhalt lässt uns kalt, weil 
sehr gekünstelt sind. Der Grund aller echten Po 
Wahrheit der Empfindung, die uns für den Cid | 
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"Wenn eine Methode auf den Plan tritt, die Anerkennung 
heischt, weil sie einen neuen Weg im scholastischen Irrgarten 
aufzuzeigen imstande sei, so dürfen doch nicht einfach alte 
Gedanken von neuem hervorgeholt und als originelle Weisheit 
angepriesen werden. Die neusprachliche Reformmethode er- 
scheint aber durchaus als geistloser Abklatsch alter Rati- 
ehianischer Ideen,t) die obendrein ganz unhaltbar sind, 
Das ist ein schwerer Vorwurf, des sind wir uns wohl be- 
wusst. Uns obliegt die Beweispflicht. Sind unsere Gründe 
nieht ausreichend oder nicht stichhaltig, so dass die Reformer 
sie umzustossen vermögen, so verschliessen wir uns der Be- 
lehrung keineswegs und nehmen gern und ehrlich, wie es 
sich im wissenschaftlichen Streite geziemt, die Anschuldigung 
zurück. 

Der Grundgedanke der Reform ist Anschluss an den 
fremdsprachlichen Text, oder wenn man in der Sprache 
der Schulordnungen reden will, der fremdsprachliche Text ist 
in den Mittelpunkt des Unterrichts zu rücken; dadurch ist von 
selbst die Grammatik als Fundament der neusprachlichen 
Unterweisung abgelehnt. Eben diesen Standpunkt nimmt 
auch Ratichius ein, dessen Methode in gleicher Weise auf 


?) Als Quelle benutzen wir nicht die V’o,gt’sche Monographie über 


und den pädagogischen Enzyklopädien, 

Stötzner in den Newdrucken Püdago 

Richter, in Band IX u. XIT gibt, ‚gabe wohl überall vor- 
handen oder leicht erhältlich Ergi rd auch angezogen 
Kromeyer's Weimarsche dur Jahre 1619 in Vorm- 
baum’s Evangelische Schul 
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dem Autor fusst, der mit Nachdruck dem grammatischen Ver- 
fahren entgegengestellt wird. Gleich nachdem die Buchstaben 
erlernt sind, soll zum Autor gegriffen werden,'!) aus ihm und 
nicht aus der Grammatik soll die Sprache erlernt werden?) 
man glaubt geradezu einen modernen Reformer zu hören, wenn 
es in der Weimarschen Schulordnung heisst: „Die lateinische 
Grammatiea sol nieht gelernet werden vor dem Autore, sondern 
nach vnd in dem Autore.“) Ratichius gibt sich redlich Mühe 
zu beweisen, dass diese Forderung nicht „gantz ar 
vnd wiedersinnisch“ scheine.‘) Sein 

dürfte heutzutage kaum noch Verständnis oder re 
finden; auch andere Aufstellungen hat man mit gutem Recht 
im modernen Methodenkampf nicht mehr verwertet. Beachtung 
aber verdient ohne Zweifel der auch jetzt noch in den Vorder- 
grund geschobene Gesichtspunkt, dass wie die Mathematik vom 
Sinnenfälligen, von graphischen und plastischen Darstellungen 
ausgehe, um sich zum Abstrakten zu erheben, so auch die 
Sprache von einem gegebenen Erfahrungsmittel, „der ‚Mater*, 
„dem Autor“ ausgehen müsse, um daraus die Gesetze der 
Sprache, „die Reguln“, die „Grammatie* abzuleiten. Da es uns 
in diesen Zeilen nicht bloss darauf ankommt, die Ideengemein- 
schaft zwischen den Reformern und den Ratichianern klar zu 
legen, sondern auch der letzteren Gedanken als verfehlt : zu er 
weisen, ist auf diese Begründung einzugehen. Neu ist sie sicher 
in ihrem ersten Teile, soweit sie sich auf die Mathematik be 
zieht, nicht, da diese Gepflogenheit der Mathematiker schon hei 
Plato erwähnt ist?) auch die Uebertragung dieser Forderung 
auf Sprachen findet sich schon im Mittelalter bei Rabanus 
Maurus, dem primus Germaniae praeceptor®) Auf sie im 
17. Jahrh. wiederum zu verfallen, erforderte um «o weniger 
Geist, da diese Zeit unter dem Einflusse Bacon’s stand, dessen 
Spuren sich überall nachweisen lassen. Wie Bacon nun none 
Wege in der Naturwissenschaft gewiesen zu haben sehien, suchte 
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man allenthalben auch im Erziehungswesen neue Quellen zu 
ersehliessen und seine Ideen für Sprachstudium, in dem damals 
fast der ganze Unterricht aufging, nutzbar zu machen. Bacon 
geht bei der Erforschung der Natur von ihr selbst aus, nicht 
von den Meinungen über sie; in gleicher Weise wollte man 
auch im Sprachunterricht zu der Sprache selbst zurückkehren, 
statt in Regeln über sie, in grammatischen und logischen Er- 
örterungen und Spitzfindigkeiten sich zu erschöpfen. Im auf- 
gestachelten Entdeekerdrange wollte man in den Natur- und 
Geisteswissenschaften auf gleichem Wege unter Rückkehr zur 
Urquelle neue Ergebnisse erschliessen und glaubte eines Erfolges 
mittels dieser unfehlbaren Bacon'sehen Methode so sicher zu sein, 
dass man den Bruch mit dem Ueberkommenen nicht scheute 
und nur mehr mit Verachtung von der „Bücherweisheit der 
Alten“ sprach. Unsere Zeit, die sicher nieht von naturwissen- 
schaftlicher Ueberhebung frei ist, urteilt bereits nüchterner, Es 
hat sich ja gezeigt, dass auf dem Wege der Bacon’schen Me- 
thode keine der grossen wissenschaftlichen Entdeckungen ge- 
macht ist, in die die neuere Zeit ihren Stolz setzt; dass auf 
ihm keine der grossartigen Ansichten gewonnen ist, welche 
Klarheit und Zusammenhang gebracht haben in unsere Vor- 
stellungen von der materiellen und geistigen Welt.) Die ganze 
Induktion ‘Bacon’s mit ihrem Instanzengewirr stellt sich, wie 
sehr gut Liebig nachgewiesen hat) als Nachbildung des Pro- 
zesses streitender Parteien dar und ist weit entfernt, den Pro- 
zess in der Natur, die Vorgänge in derselben widerzuspiegeln. 
Man übersieht auch nicht mehr die gewaltige Kluft, die 
Saech- und Sprachstudium trennt. Dort die Gegenstände 
selbst, hier die Symbole der Dinge, die mit ihnen selbst niehts 
zu tun haben, Symbole, die überdies, wenn es sich um einen fremd- 
sprachlichen Text handelt, vollkommen unbekannt sind! 
Mag daher der Naturforscher immerhin vom Konkreten, vom sinn- 
lich Fassbaren, vom Einfachen, das zugleich ein Bekanntes ist, 
ausgehen, um das Unbekannte, das Allgemeine zu erschliessen; 
beim neusprachlichen Texte verhält es sich ganz anders. Er ist 
etwas Unbekanntes, das denkbar Schwierigste und Zu- 


%) Ballauf, in Ziller's Jahrbuch 1871, 8. 17. 

2) Liebig’s Rede v. J. 1869 in den Fesireden der bayrischen Aka- 
demie: Francis Bacon von Verulam und die Geschichte der Naturwissen- 
‚schaften. 
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sammengesetzteste, woraus doch ohne Vorarbeit der Schüler 
unmöglich etwas ableiten kann. Es widerspricht dies der Grund- 
regel aller Pädagogik, vom Bekannten zum Unbekannten, vom 
Einfachen zum Zusammengesetzten, vom Leichten zum Schwe- 
ren! Ja, soll der Erkenntnisprozess überhaupt eingeleitet wer- 
den, so kann es keinen andern Weg geben, als die Durch- 
leuchtung des Unbekannten mittels der bekannten 
Muttersprache. Hier durch Zeigen und Gebärden den Sym- 
bolen die Gegenstände zu substituieren, ist sehr häufig irre 
führend, nur der allergeringste Teil von Wörtern — Ansohau- 
ungen, niemals Begriffe — gestatten eine sinnliche Unterlage, und 
vollständig ist dieser Weg ausgeschlossen bei der Verbindung 
der Begriffe und Anschauungen mit einander, da diese Bezie- 
hungen immer nur geistig erfasst, nie sinnlich angeschaut wer- 
den können, und überdies die Gesetze der Sprache nicht die 
Gesetze der Dinge sind. Aber auch die deutsche Uebersetzung, 
mag sie wörtlich, mag sie frei sein, führt nicht zur vollen Klar- 
heit und Erfassung des fremden Textes; sie hängt in der Luft 
und entbehrt des Zusammenhanges mit dem Autor, wenn nieht 
die Sprachgesetze, soweit sie wenigstens von der Muttersprache 
abweichen, zuerst dem Kind vorgeführt, durch sie die fremde 
Sprache geklärt und erklärt wird. Erst auf Grund dieser Ge- 
setze kann der Schüler zum formellen und inhaltlichen Ver- 
ständnisse des fremdsprachlichen Autors gelangen, so dass sich 
ganz naturnotwendig die Grammatik einschiebt, der Text auf 
der Grammatik ruht, sie das Fundament neusprachlieher Un- 
terweisung bildet. Nicht etwa in dem Sinne, dass die Gesetze 
derselben als abstrakte Vorschriften dem Schüler eingeprägt 
werden sollten; nein, Beispiel und Regel gehören zusammen 
beide stützen und erklären sich gegenseitig. Es ist deshalb 
eine müssige Frage, ob das Beispiel vor der Regel oder die 
Regel vor dem Beispiele zu stehen habe, da beide bei prakti- 
scher Belehrung in eins verschmelzen; es sind gleicherweise 
Redensarten, 
bezeichnet und. mit diesen beiden Gesichtspunkten alte 
und neue Mei charakterisiert werden soll. Die Grammatik 
sofern sie uns das Verständnis der Frem 
eich, weil sie die oberste Instanz bei 
u einem Gedankenganzen und dieser 
inheitlichen Ideengefüge bildet. Nach 
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diesen zwei Seiten hin fasste sie stets die alte Methode, und 
ein Hirngespinst der Reformer ist die Unterstellung, dass man 
sich je im Grammatikdrill erschöpfte. Die Einseitigkeit liegt 
vielmehr auf Seiten der Reform mit ihrem Kulte des Textes 
und der Hintansetzung der Grammatik, die als Herrin normativ 
über dem Texte steht, ihn durchwaltet und gestaltet. Von 
einem Ratichius können wir immerhin begreifen, dass er dem 
neuen, mächtig andringenden Geiste der Periode der Natur- 
wissenschaft den Tribut entrichtete, unter Verwechslung von 
Sach- und Spracehstudium die Methode der Naturwissen- 
schaft auf das anders geartete Gebiet der Geisteswissen- 
schaften übertrug und im Text, so wie ihn der Autor 
geboten hatte, die Natur der Naturwissenschaft ersetzen 
wollte; dem damaligen Betriebe des Sprachstudiums gegen- 
über war er sogar zum Teil berechtigt, den Text gegenüber 
der Grammatik zu betonen, wenn es auch zu scharf klingt 
und ungereeht ist, deshalb von der damaligen Methode als 
„leppisch / ja dölpisch vnd vnrecht“') zu reden. Mit Ratichius 
möchten wir umsoweniger scharf ins Gericht gehen, da aus 
demselben Zeitgeiste heraus andere Männer gleichfalls gegen 
Sehäden im Erziehungswesen ankämpften und z. B. der be- 
rühmte Erhard Weigel gleich ein ganzes Buch gegen einsei- 
tiges Sprachstudium schrieb und demselben 30 Ungereimtheiten 
imputierte, von der Methode aber sagte, sie mache die Kinder 
„düttig / schweimlieh / traurig / blöd / offt gar verrückt und 
seltsam / heissen mit besondern Wort Calmeusser.“?) Kritik- 
los haben die Reformer Prinzip und Ton eines Ratichius 
auf unsere Zeit übertragen, da sie sich nicht genug tun 
können im Eifern gegen die „Alten“, und auf die Grammatik, 
wie Münch ‚es ausdrückt, glühender schelten, als es jemals die 
Schüler getan haben.?) Wir haben in logischer Entwickelung 
die Unmöglichkeit des Sprachstudiums ohne das Fundament 
der Grammatik dargetan, können aber auch Stimmen anführen, 
die den gegnerischen Anschauungen sehr wohl die Wage halten 
können. Es liegt nahe, gerade die Auffassung Luther’s wie- 
derzugeben, da ihn Ratichius sehr hoch schätzte. Luther sagt: 


1) Artickel der Lehrkunst, 17. 
%) Erhard Weigel, Wurzi-Zug, 6. 
3) Münch in Baumeister’s Handbuch V, 27. 
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„Kein grösserer Schaden allen Künsten mag zugefüget werden, 
denn wo die Jugend nicht wohl gebet wird in der Gramma- 
tica.“') Bei Melanchthon heisst es: „Plurimum refert semina 
grammatices reete initio aceipi, de quibus etsi seio quosdam 
'hane habere persuasionem, sine regulis Latinam linguam ex 
leetione et ex consuetudine loquendi disei posse: tamen oro et 
obtestor non solum eos qui docent, sed etiam magistratus, qui 
inspieiunt studia juventutis, ut acerrime pugnent, ut juventus 
ad regulas grammatices assuefaciat, quod multis de eausis ne- 
eessarium est.“®) Nieht ohne Interesse liest man aueh, was der 
Verfasser einer der ersten französischen Grammatiken in deut- 
scher Sprache, Nathanael Duez, 1669 schreibt: „Auch bezeu- 
get es die tägliche erfahrung mehr als genug, daß diejenige so 
diese Sprach auß der blosen vbung, vnd ohn einige gute fun- 
damenten lernen wollen, dieselbe nimmermehr vollkomlich fassen 
können: sondern vil mehr zeit vnd mühe daran wenden müssen, 
als andere die auß dem rechten fundament ihren fleiß darbei 
zu gebrauchen sich nicht tawern laßen. dann eine sprach ohne 
fundament lernen wollen, ist gleich als wenn einer dureh einen 
grossen vnd verwirrten wald, ohn einige anleitung vnd sonder 
wegweiser ziehen wolte.“) Und gerade in unseren Tagen ist 
man, wie Jäger konstatiert, von der Verachtung 
Durchnehmens der Grammatik und der Weisheit „Tod den 
Regeln“ schon wieder einen Schritt zurückgekommen#) Unter 
Hinweis auf die Berliner Konferenz vom Jahre 1900 nannte 
Pätzolt die Vernachlässigung des Grammatischen den Grund- 
irrtum der Reform®) und auf dem internationalen Kongress für 
fremdsprachlichen Unterricht zu Paris (1900) konstatierte La- 
tour-Paris, dass man von den Methoden ohne Grammatik 
enttäuscht sei.®) 

Es hat sich ergeben, dass die Reform die fremdsprach- 
liche Unterweisung auf dasselbe Fundament wie Rati- 
ehius stellen will, und dass dieses Fundament 
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bar ist. Mit diesem Ergebnis, dass die neue Methode schon 
in den Prinzipien verfehlt ist, kann die Kritik im wesentlichen 
sich bescheiden und im folgenden sich auf kurze Einwendungen 
beschränken, Dafür soll nunmehr im weiteren Verfolg des 
Lehrganges des Ratichius und der Reformer das Hauptgewicht 
auf den Nachweis der oft geradezu wörtlichen Uebereinstimmung 
gelegt und die „neue“ Methode als jeglicher Originalität 
bare Wiederholung alter Ideen erwiesen werden. 

Unter Ausschaltung der Grammatik als Grundlage hat nach 
dem Vorausgehenden die neusprachliche Unterweisung mit dem 
Texte einzusetzen und an ihm durchgeführt zu werden. Auf 
die Frage nach dem Wie geben Ratichius und die Reformer 
dieselbe Antwort: Unter sprachlichen Gesichtspunkten 
soll der Text so oft wiedergekäut werden, bis die Form 
über den Geist des Autors den Sieg davongetragen hat, 
der Autor sprachlich angeeignet ist. Das wird niemand eine 
boshafte Unterstellung nennen, da man sich dieses Eindrucks 
nicht erwehren kann, nimmt man Ratichius oder gar z. B, den 
von Klinghardt') entworfenen Lehrgang zur Hand. Durch die 
anfängliche Häufung der sprachlichen Schwierigkeiten, die da- 
ran sich knüpfenden Uebungen und Aufgaben und den damit 
bedingten langsamen Fortschritt der Handlung wie nicht min- 
der durch die bei diesem Verfahren unbedingt nötigen öfteren 
Wiederholungen, erlahmt das Interesse am Inhalt, wird 
von diesem weg auf die sprachliche Seite und damit in ganz 
falsche Bahnen gelenkt; die Anteilnahme wird erstiekt, und die 
Rlassikerlektüre von vorneherein dem Kinde verekelt. 

Die Ausquetschung des Autors beginnt mit dem Vorlesen 
desselben seitens des Lehrers bei Ratichius so gut wie bei den 
Reformern. Wenn dem nicht schon ein Lautierkursus voraus- 
geht, in dem den Schülern systematisch die fremdsprachlichen 
Laute vorgeführt werden, so dürfte im Französischen wenigstens 
für das Verständnis des Autors trotz der gegenteiligen Behaup- 
tung Ratichius’ und seiner Nachfolger sehr wenig gewonnen 
werden, weil durch die plötzlich auftretenden, gehäuften laut- 
lichen Schwierigkeiten der Geist des Kindes so sehr in Anspruch 
genommen wird, dass er kaum dem Inhalte Rechnung tragen 
kann. Ausdrücklich aber betonen wir, dass Vorlesen der natur- 


%) Klinghardt, Ein Jahr Erfahrungen mit der neuen Methode, 
und Drei weitere Jahre Erfahrungen mit der imitativen Methode. 
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gemässe Anfang zur Erzielung einer gediegenen Aussprache ist 
und dass, wenn einmal der Autor zugrunde gelegt ist, auch 
der Grammatiker nicht anders verfahren könnte und eigentlich 
innerhalb seiner Methode nie anders verfuhr. Das Schlagwort 
von der schauerlichen Aussprache der nach dem alten Verfahren 
unterrichteten Schüler hat mit der grammatischen Methode 
nichts zu tun, sondern ist die notwendige Folgeerscheinung un- 
zureichend vorgebildeter Lehrer und der geringen Stundenzahl, 
mit der früher zurechnen war. Dass aber die Neuerer die „ge- 
hobene Aussprache“ für sich reklamieren und ihre Pflege als 
Reservatrecht beanspruchen, lässt beim sonstigen Mangel 
origineller Ideen auf eine Quelle schliessen, und wahrscheinlich 
hängt das Neue am alten Ratichianischen „Viva vox doeet*'), 
das“ die Reformer den Uebertreibungen und vielfach ganz 
verfehlten Versuchen, die Aussprache zu heben, passend als 
Motto vorsetzen könnten. Wenn man dann bei Ratichius liest, 
dass der Schüler „ab ore praeeeptoris unice pendere debet*}), 
so ist man versucht, Klinghardt's Worte daneben zu setzen, da 
sie nur eine weitere und drastischere Ausführung des Ratichiani- 
schen Grundgedanken sind: „Ich Jiess sie (die Schüler) das nun 
von meinem eigenen Munde ablesen, indem ieh ihnen öfters 
meine Zunge sichtbar machte, wie ich sie bald schlaff und breit, 
bald seitlich straff zusammengedrängt {ber die Unterzähne etwas 
hinauslegte.“") Sollte hier wider Erwarten die Ideengemeinschaft, 
um nicht mehr zu sagen, geleugnet werden, müssten wir ange 
sichts dieser ganz eigenartigen „Anschaulichkeit“ noch weiter 
zurückgehen und an Theophrast erinnern, der nach Hor- 
mippos bei Athen. I, e. 38 beim Vortrage die Zunge heraus- 
streekte und die Lippen beleckte, um die Sitten eines Gefräsi- 
gen recht anschaulich darzustellen. 

Nach der Praelectio folgt einheitlich bei Ratiehius und 
Klinghardt die Aneignung der Vokabeln und das Veber- 
setzen ins Deutsche. Natürlich werden erstere aus dem 
Autor entnommen und der stofflichen Anordnung ‚gemäss er 


Jahr Erfahrungen, 12. — Vgl. auch Lange, 
‚hrungen auf dems-Gebiete der Anschauungsne- 
‚ Blick haftet am Munde des Lehrers“ = ab 
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lernt, da andernfalls der Schüler „ausser dem Autor“ geführt 
würde und aus „zweierlei Werkstatt“ die Kunst fasste‘) Diese 
Vorsehrift des Ratichius haben sich die modernen Ratichianer 
so sehr zu Herzen genommen, dass lange Zeit sogar bei den 
iremdsprachlichen Texten Vokabulare fehlten und höchstens 
Hinweise auf die Stellen, wo das Wort aufgetreten war, zulässig 
erschienen, Dass bei diesem Verfahren ganz nebensächliche, 
für den Anfang oft schr schwierige und trotzdem selten vor- 
kommende Wörter unterschiedslos mitgelernt werden müssen, 
hielt von geziemender Verehrung alter Weisheit nicht ab, wie 
bei Reformern auch nur selten die Erkenntnis aufdämmerte, 
dass dieser Wortschatz aus der Besonderung, wie sie im Autor 
und im jeweiligen Zusammenhang gegeben ist, erst losgelöst 
‚werden müsse, um allgemeine Geltung zu erlangen und in all- 
gemeine Verwendung genommen werden zu können. Bei der 
Uebersetzung des Klassikers ins Deutsche fällt sofort die 
Interlinearübersetzung auf, die sich in gleicher Weise bei 
Ratichius und Klinghardt findet. Der Fortschritt ist bei beiden 
Ausserst schleppend, und wenn Klinghardt gesteht, verschämt 
freilich, dass er: dasselbe Stück fünfmal wiederholt habe, so 
‚schlägt allerdings.der Meister den Rekord seines Schülers, da 
Ratichius seinen Terenz noch öfter wiederkäut, Das 
lässt ersehen, welchen Schwierigkeiten dieser Lehrgang begegnet 
und wie gerade. das Interesse am Inhalte leiden muss, Und 
doch warf man den Grammatikern vor, dass sie die Form über 
den Inhalt gestellt hätten, obschon es die Neuerer sind, die 
durch Ablenkung und vollständige Gefangennahme der Auf- 
merksamkeit des Schülers seitens des unbekannten fremdsprach- 
lichen Textes, durch den langsamen Gang der Lektüre und die 
fortgesetzten Wiederholungen zugunsten der Form den 
Geist des Autors ertöten, 

Dieses Missverhältnis zwischen Form und Inhalt springt noch 
mehr in die Augen, wenn die „Ausnützung des Textes“ weiter- 
schreitet und die Konversation einsetzt, da inhaltlich Neues 
überhaupt nicht mehr geboten wird. Einmütig schliessen sie Rati- 
ehianer und Reformer arı den Autor, weshalb die Auswahl desselben 
nicht nach dem jeweiligen Gedankenreichtum und der Anmut 
der Sprache, sondern gemäss der Brauchbarkeit, daraus die 


1) Artickel der Lehrkunst, 19. 
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Sprache des gewöhnlichen Lebens zu lernen, sich regelt und 
dergemäss der Klassiker hinter die Modeware nieht selten zu- 
rücktreten muss. Wie des Ratichius’ Lehrgang immer wieder 
ins Stocken gerät und am Mangel entsprechend vorgebildeter 
Lehrer scheitert, so ist dies gerade auch bei Realisierung der 
Konversation die stehende Klage der Reformer. Es ist noch 
nicht zu lange hier, dass in den Neueren Sprachen wörtlich zu 
lesen war: „Ist ein Kandidat bei seinem Abgange von der Uui- 
versität imstande, derartigen Anforderungen (freie Konversation) 
zu genügen? Die Antwort fällt natürlich verneinend aus.“ 
Vogel schreibt in seinem Gutachten, dass unsere jungen Lehrer 
für die Anforderungen ihres Berufes nicht gehörig zugerüstet 
sind und in die grösste Bedrängnis geraten, wenn sie etwa in 
Prima die modernen Sehriftsteller erklären und französische 
Aufsätze schreiben lassen; erst recht versagen sie, wenn es gilt, 
die Schüler in den Gebrauch der lebenden Sprache einzuführen, 
und eine gewisse Geübtheit darin zu erzielen.) Dass dies nicht 
etwa bloss von den jungen Lehrern gilt, sondern dass selbst 
die strebsamsten Praktiker ihr Ziel nieht erreichen, entnehme 
man aus den Beobachtungen, die Bechtel an den Cours de 
Vacances de frangais moderne zu Geneye, Lausanne, Grenoble, 
Paris, besonders aber auf dem schon erwähnten Kongress zu 
Paris 1900 gemacht hat. Trotz der Nachsieht und der Ermum- 
terung der Zuhörer wagten es drei Reichsdeutsche nicht, fran- 
zösisch zu sprechen; aber auch den französisch frei sprechenden, 
sowie den ihre schriftliehen Aufzeichnungen vorlesenden Teil- 
nehmern merkte man bald ihre Nationalität an, obwohl diese 
Redner hervorragende Fachmänner waren, da sieh begreiflicher- 
weise die sich schwach fühlenden kaum hervorwagten.®) Selbst 
an der Spitze der Reformbewegung stebende Männer, wie etwa 
Lange und Klinghardt können sich der freien Beherrschung des 
Wortes nieht rühmen; ersterer gibt zu, dass er sich zu Hause 
mit Hilfe des Dietionnaire de l’Acadömie auf die Unterrichts 
stunden vorbereite. ,‘) so dass von einer freien 

Io sein kann, und Klinghardt hält vorsieh- 


Bd,, 1, Heft, 41. 


r Fragen des höheren Unterrichts, Bein 


'hrift für das Realschulwesen, 2, Hett, #8, 
ıd Erfahrungen, 15. 
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tig sein Manuskript, das zu Hause fertiggestellt ist, bereit, um 
einen Blick hineinzuwerfen, und gar vorsichtig spricht er davon, 
dass eine gelegentlich falsch gebildete Frage, eine einzelne fal- 
sche Redewendung des Lehrers dem didaktischen Wert einer 
dialogischen Uebung nicht den geringsten Abbruch tue.) „Bei 
uns,“ heisst es in den Jahresberichten, „in Württemberg ist vor- 
läufig nicht daran zu denken, dass alle Lehrer des Französi- 
schen die Sprache mündlich so beherrschen, dass sie nach von 
Sallwürk's Methode unterrichten könnten.“ Und dass selbst in 
Städten, wo die Elite eines Faches zu lehren pflegt, wo fortge- 
setzt die Möglichkeit fremdsprachlicher Konversation geboten 
ist, die Lehrerschaft nicht auf der Höhe der durch die neue 
Methode an sie gestellten Anforderungen steht, beweist die 
kurze, aber treffende Bemerkung, die Löschhorn diesen Worten 
beifügt: „In Berlin auch nicht,“) Da nun, wie in den Neueren 
‚Sprachen konstatiert ist, sogar die Berichte. der ins Aus- 
land gesandten Neuphilologen von Fehlern wimmeln) 
so ist der letzte Strick gerissen, an dem die Konversation 
noch hing; denn Lehrer, die trotz der Möglichkeit der 
ruhigen Besinnung und Zugänglichkeit aller Hilfsmittel gegen 
grobe Verstösse in ihren Berichten nicht gefeit sind, können 
doch keine Konversation in der Schule leiten. Soll ich 
sagen mit einem gewissen Behagen liest man auch die Worte eines 
sehr einsichtigen und besonnenen bayerischen Neuphilologen, der 
die Schwierigkeiten, welche seitens der Schüler der Konversation 
entgegenstehen, erwägend in logischer Entwieklung zu dem Re- 
sultate kommt, der einzig gangbare Weg sei, ein gedrucktes 
Konversationsbuch zugrunde zu legen, und es daheim nach 
und nach aneignen zu lassen.‘) Also von neuem die am Buche 
klebenden, mit bebrillten Augen Bücher fressenden Studieren- 
den, die Geschöpfe der alten Methode sein sollten, ein neues 
Memorierfach an unseren von Gedächtnisstoff erdrückten Schu- 
len gegen alle Regeln einer gesunden Geisteshygiene! Das ist 
nicht mehr der Anfang vom Ende, das ist das Ende.selbst! 
Wenn die Reformer sich entschlössen, die alten Schulordnungen 


4) Klinghardt, Ein Jahr Erfahrungen, 30 und Drei weitere Jahre 
Erfahrungen, 84. 

#) Rethwisch, Jahresberichte, VIIE und IX, 3. 

#) Neuere Sprachen, XIV. Bd. 

#) Bayerische Zeitschrift für Realschulwesen, Bd. XV, 1. Heft, 8. 10. 
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durehzublättern, so würden sie auf Schritt und Tritt dem erfolg- 
losen Ringen begegnen, Sprechfertigkeit im Massenunterricht zu 
erzielen, obwohl früher die Verhältnisse weit günstiger lagen; 
sie würden ihre Kräfte nieht an utopisehen Zielen verzehren 
schwörend aufs Evangelium, das Ratichius gepredigt: „Die 
Sprachen müssen also gelehret werden / dass man sie reden 
lernet.“') „Et tune fortassis opportunum tempus fuerit, ut pueri 
ipsi ex Comoedia aliqua eolloquia instituant, et hoe mode 
Autorem ipsum exereeant atque ad usum transferant.“*) Und 
wenn unsere titanischen Himmelsstürmer wirklich ihre gross 
sprecherisechen Worte erfüllt hätten: Wir wollen einmal franzö- 
sisch sprechen wie die Franzosen; es komme einer und sage, 
wir könnten es nieht, so antworten wir mit Jäger®) — gleich- 
falls unter einer kleinen Textänderung —; Und wenn wir 
könnten, es komme einer und sage, was damit für unsere na- 
tionale Erziehung, die man sonst immer im Munde führt, grosses 
gewonnen wäre und was für das Ziel des neuspraehlichen Un- 
terriehts? Dem Lallen in den Worten des Autors, dem 
Kleben am Text, dieser Afterkonversation, können wir troiz 
Ratiehius und der Reformer keinen Geschmack abgewin- 
nen, ohne dass wir Konversation überhaupt verwürfen; sie 
mag in bescheidenen Grenzen gepflegt werden, wenn es die 
Verhältnisse gestatten, der Geist des Unterrichts nieht leidet 
und die Lehrer — wie es sehr gut in den preussischen Lehr 
plänen heisst — sie in gedeihlicher Weise zu leiten ver 
mögen.t) 

Man meint wohl, dass nunmehr der Autor zur Genüge 
„ausgenutzt“?) und der „memorie infigirt“®) sei. Aber neben 

1) Artickel der Lehrkunst, 3. 

#) Introductio generalis, 40. 

") Jäger, Lehrkunst und Lehrhandwerk, I. 

#) Lehrplüne 1901, 5. 44. 


werden fortgesetzt > 

42. Vgl. Klinghardt, 1. c.: „Begründet it 

, dass meine auf das gedächtnismnssige 

. der geistigen Natur der Schüler eu 

Wenn Klinghardt, statt Ratichius nachzusprechet, 

\ Arbeiten über das Gedächtnis, welehe die experimentlle 
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der wiederholten Uebersetzung und der Verarbeitung in 
Sprechübungen geht die grammatische Ausbeutung her, 
die den Sack liefern soll, um darin das Korn zu fassen, den Beutel, 
der das Geld aufnehmen soll.!) Grammatik ist unter der Herrschaft 
der neuen Methode ein ganz wandelbarer Begriff geworden; 
man wandte und drehte ihn, wie es die augenblickliche Lage 
erforderte. Zu Beginn der reformerischen Bewegung richtete 
man die schärfsten Angriffe gegen sie, und die „grammatischen 
Anmerkungen“ zu den Texten, die man allein noch zuzulassen 
gewillt war, legen Zeugnis ab von der Verachtung und Miss- 
achtung der Grammatik. Als aber die Reform mehr und mehr 
abhauste, suchte man wieder Anschluss an die Grammatik und 
nieht uninteressant ist es zu sehen, wie jetzt der Rufer im 
Streite, Vietor, im Vordersatze noch tüchtig tiber die Gramma- 
tik loszieht und in ihrer „Uebersehätzung“ den eigentlichen 
Fluch unseres Sprachunterriehts sieht, im Nachsatze aber ge- 
wissermassen als selbst mit einem Fusse im grammatischen 
Lager stehend sich aufspielt, da er ja — ganz.nach Ratichia- 
nischem Rezepte — eine englische Laut- und Formenlehre für 
die Schule verfasst und in mehreren Auflagen habe erscheinen 
lassen.) Um aus diesen Schwankungen und dem Wandel der 
Anschauungen die prinzipielle Stellung der Reformer herauszu- 
schälen, braucht man sie nur als getreue Schüler Rati+ 
ehius’ aufzufassen. Auch er bezieht sich in allen seinen Schrif- 
ten auf die Grammatik und räumt ihr sogar manches Vorrecht 
ein; er lässt die „paradigmata“ neben und nach dem Autor 
zu und an einer andern Stelle will er die Formenlehre „ex 
peculari libro* „praelegendo, exponendo et relegendo* erlernt 
haben.?) All das kann aber über die prinzipielle Stellung- 
nahme nieht hinwegtäuschen, die eine grammatikfeind- 
liehe ist; Grammatik ist nur ein neuer Gesichts- 
punkt, unter dem der Autor, der Text nochmals ins 


beispielsweise Meumann's Oekonomie und Technik des Lernens („Deut- 
‚sche Schule“ VII, 3.7. Heft) gelesen hätte, könnte er daraus im Gegen- 
teile die volle Verurteilung seiner Gedichtnismethode entnehmen. Kling- 
hardt führt dann weiter, dass die grammatische Methode vorwiegend mit 
dem Verstande arbeite ($. 68). Eine bessere Verteidigung dieser Methode 
in 80 kurzen Worten ist wohl nie geschrieben worden! 

1) Arlickel der Lehrkunst, 17. 

®) Neuere Sprachen, XIV, 189, 

#) Arlickel der Lehrkunst, 18, Introduetio generalis, 35 1f. 
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Auge gefasst und ihm etwasabgerungen werden soll. 
Der stoffliche Zusammenhang und die stoffliche Aufeinander- 
folge wird wie schon in der Konversation wiederholt auf- 
gelöst, und unter Hintanstellung des Inhaltes das 
Material unter dem Gesiehtspunkte grammatischer 
Kategorien verarbeitet. Damit ist ein prinzipieller 
Gegensatz zwischen grammatischer und ratiehianiseh-refor- 
merischer Lehrmethode gegeben, über den Ratichius und 
die Reformer selbst keinen Zweifel lassen, wenn nicht gerade 
opportunistische Rücksichten eine Verschleierung erheischen. 
Die grammatische Methode oder richtiger die auf grammatische 
Grundlage gestellte neusprachliche Unterrichtsweise führt ja zu- 
erst die wichtigsten lautlichen und spraehliehen Erscheinungen 
an der Hand von Musterwörtern und Musterbeispielen systema- 
tisch vor und lässt Formenlehre und Syntax Kae, 
zugerichteten fremdsprachlichen Uebungsstücken anschauen und 
anwenden, welch letztere zugleich die Vorstufe für die Klassi- 
kerlektüre insofern bilden, als der Schüler dureh sie in das 
Uebersetzen aus der fremden Sprache eingeführt wird. Erst 
wenn durch vielseitige Uebung die 
grösstenteils behoben sind, der Schüler über einen ausreichen: 
den Wortschatz und eine genügende Uebersieht über die Ge 
setze der Sprache verfügt, tritt er nach diesem - sprachlichen 
Vorbereitungskurs an die eigentliehe Klassikerlektüre heran, bei 
der nunmehr voll und ganz dem Inhalte Rechnung getragen 
werden kann und nur da und dort, wo neue Erscheinungen & 
bedingen, auf die sprachliche Seite Rücksicht genommen wird. 
Der grammatischen Methode dient also als Leitstern durchaus 
das Erasmische verborum eognitio prior, rerum potior.!) Damit 
hebt sich die grammatische Methode scharf ab vom m- 
tichianisch-reformerischen Verfahren: dort, bei der gramm 
tischen Methode, kurz gesagt, das Nacheinander, hier dus 
Nebeneinander, dort der systematische Aufbau, hier das role 
Material, dort die Grammatik als Erklärungsprinzip, hier Au- 

zum Texte; dort methodische Einführung ae 

ierigkeiten der fremden Sprache, hier 
Stellen derselben in die Mitte aller 


Opera Omnia, ed. studio et 
521: „Prineipio duplex omnino® 
rborum prior,.zerum potior. 
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und damit Verzicht auf alte und ewig neue Leitsätze der 
Pädagogik wie vom Leichten zum Schweren, vom Einfachen 
zum Zusammengesetzten, vom Bekannten zum Unbekannten! 
"Wahrlich, es müssen gewichtige Gründe sein, die Ratichius 
und die Reformer verleiten konnten, alt bewährte Erziehungs- 
prinzipien preiszugeben und einen neuen Weg gehen zu wollen. 
Es ist zunächst die Uebertreibung des grammatischen Drills, 
was sie abstiess. Unter „blewen vnd schlagen“, jammert Ra- 
tichius, müsste die Jugend eine Unmasse von Exempeln mit 
allen Exeeptionibus und selbst den seltensten Patronymicis aus- 
‚wendig lernen, obwohl ihr dieselben vielleicht ihr Lebtag lang 
nieht bei der Klassikerlektüre vorkämen. Das Kind werde mit 
Regeln so vollgepfropft, dass eine die andere hindere, der Ver- 
stand „obruirt vberschüttet vnd vberheuffet“ werde und dieses 
tote Wissen zu nichts nutze sei, als baldigst wieder vergessen 
zu werden.') Dieses alte Lied pfeifen auch unsere Neuerer mit 
geringen Aenderungen nach und auch heutzutage noch weiss 
man von solchen zu berichten, die durch unverständigen gram- 
matischen Druck um Sinn und Verstand und alle praktische 
Tätigkeit gekommen sind. Zu sehr fühlt man aus solchen 
‘Worten heraus, dass die Ratichianischen Zerbilder der Gram- 
matiker auf unsere Zeit gedankenlos übertragen wurden, um 
‚gegen Schemen zu Felde zu ziehen. Man lese doch statt dessen 
die Schulordnungen, wie sie uns Müller) Vormbaum,}) 
Kehrbacht) bieten, oder wenn man sich dazu nicht aufraffen 
kann, wenigstens Nath°) durch und man wird ein ganz an- 
deres Bild bekommen, was die grammatische Methode leistete 
und erstrebte. Zugegeben übrigens, dass Uebertreibungen auch 
noch in unserer Zeit vorgekommen sind, börechtigt dies denn, 
dasgrammatische Prinzip überhaupt fallen zulassen? Das wäre doch 
‚gerade so unvernünftig, als wenn die Grammatiker die Lektüre ver- 
drängen wollten, weil sie durch die Ausquetschungsmethode der 
Reformer der Jugend verekelt wird und der Geist der Schrift- 


4) Artickel der Lehrkunst, 161.; Introductio Gen. 39; Meytahrt's 
Gutachten in Orenstiern, 113. 

%) Vor- und frühreformatorische Schulordnungen und Schulverträge. 

3) Die evangelischen Schulordnungen. 

4) Monumenta Germaniae Paedagogica, 

#) Lehrpläne und Prüfungsordnungen im höheren Schulwesen 
Preussens seit Einführung des Abiturienten-E:zamens. 
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werke mit Fitssen getreten wird. Wenn grammatischer Ueber- 
eifer, der sich immerhin nur an der Form der Sprache verstün- 
digte, da und dort zutage trat, so beschneide man ihn, statt 
das Prinzip zu verwerfen, und wir Grammatiker selbst-sind die 
ersten, die übermässigen Grammatikdrill bekämpfen helfen, da 
uns Grammatik immer nur die Grundlage abgeben kann, auf 
der wir das neusprachliche Lehrgebäude errichten wollen und 
weit davon entfernt sind, in ihrem Betriebe uns zu erschöpfen 
oder gar das Ziel des neusprachlichen Unterrichts darin zu 
sehen. Gelegentliche Ueberschätzung der Grammatik kann also 
keinen Grund abgeben, zur Revolution zu schreiten; das um- 
soweniger, da zur Reform die Grammatiker selbst die Hand 
bieten. Es ist aber ein zweiter Grund, der im Kampfe gegen 
die Grammatik eine Hauptrolle spielt, der Einwand nämlich, 
auf Grund der Grammatik könne niemand eine Fremdsprache 
in ihrer idiomatischen Reinheit erlernen. Nur wenn man aus 
einem rechten Autore, sagt Ratichius, die Sprache lehrt, erfasst 
man die Eigenschaft der Sprache und lernt man idiomatisch 
sprechen: nach der Grammatik aber wird die Sprache 
zwungen, ja sogar viel Falsches angeeignet. Selbst wenn 


2 


die Regeln die Beispiele gesetzt werden und aus ihnen 
fremde Sprache erlernt werden soll, so gibt das nur Stück- 
Fliekwerk ohne Reinheit und Eleganz.) Das und nicht 
mehr sagen uns auch die Neuerer unserer Zeit, wenn sie 
„Sprachgefühl“, dem „Denken in der Fremdsprache“, 
„Eindringen in den fremden Volksgeist“ predigen. Es 
nun gar arg zu verwundern, wenn niemand anders als naclı 


ges 


#8 


da ja der altphilologische Unterricht stets in den Bahnen des 
Grammatizismus wandelte und noch wandelt. Jene Tausende 
von detitschen Männern, die nur gestützt auf das fremdsprach- 
lich-grammatische Fundament in die weite Welt hinauszogen, 
müssten stets Stümper in der Beherrschung anderer Volks- 
sprachen geblieben sein, da ja anno dazumal Ratiehianische 
Weisheit verblasst und vergessen war und erst vor dreiseig 
Jahren von den Reformern wieder ans Tageslicht gezogen 
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wurde, Und vom Sprachgefühl, das sich nieht einmal in der 
Muttersprache bei jedem Individuum gebührlich entwickelt, 
sagt Danheisser nicht mit Unrecht und nicht ohne Ironie: 
„Anderseits wäre der Lehrer. einer Selbsttäuschung verfallen, 
der da meinen sollte, er brauche nur das Sprachgefühl des 
Schülers zu zitieren; denn das ist ein Geist aus der Totenwelt, 
der meistens nicht kommt.“‘) Die Grammatik hat gar nicht 
die Aufgabe, das Sprachgefühl auszulösen und zu pflegen, sie 
hat das Sprachrichtige, nicht das Sprachschöne darzustellen 
und zur Aneignung zu bringen und wendet sich dabei an den 
Verstand, nicht an das Gefühl; sie zieht, bildlich gesprochen, 
die Langfäden im Sprachgewebe, in das dann das Sprachgefühl 
durch Einschlagen der Querfäden Abwechslung und Sehön- 
heit flicht. Wenn es dem grammatischen Unterricht gelingt, 
Richtigkeit, Korrektheit der Sprache zu erzielen, hat er die 
grundlegende, gewaltige Arbeit geleistet und trefflich der Au- 
torenlektüre vorgearbeitet, bei der dann dem jenseits der Gram- 
matik liegenden Gesichtspunkte des schönen Ausdrucks, der 
wohlgesetzten Rede Rechnung getragen werden kann. — 

Es mag scheinen, als wäre der Faden der Darstellung ver- 
loren, da wir in der Erörterung weit abseits vom Autor ge- 
kommen und ganz in die Form der Sprache verstrickt sind. 
In der Tat ist dem so; aber wir folgen dabei nur den Spuren 
des Ratichius und der Reformer, die zuerst gerade dem In- 
halte, dem Zusammenhange zuliebe zum Autor griffen, dann 
aber diese beiden Gesichtspunkte vollkommen in den Hinter- 
grund treten lassen, um die Aufmerksamkeit des Kindes bei 
der Sprache des Autors festzubannen; denn es soll sich dieselbe 
so aneignen, dass es wahrhaftig „in fremden Zungen sprechen“ 
und schreiben, nach vielfacher „Verarbeitung“ gedächtnismässig 
die Worte des Autors nachlallen und nachschreiben lerne. Man 
möchte allerdings meinen, dass bei diesem Verfahren auf Gram- 
matik überhaupt verzichtet werden könnte; denn ist der Autor, 
wie es Ratichius ausdrückt, „gleichsam verschluckt“, so ist doch 
die Form der Sprache des Autors mit dem Inhalt verschluckt 
und die Sprachgesetze müssen unbewusst wenigstens wirksam 
sein. Noch überraschender ist es, dass zur Einübung der Gram- 
matik eigene Uebungen nötig sind, obwohl -sie einheitlich bei 


1) Danheisser, Die Verwendung des Dialekts im Unterricht, 5. 
Zelischrift für franz. und engl. Unterricht, Bd. VI 2 
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Ratichius und den Reformern „induktiv*!) gewonnen ist und 
deshalb von selbst im Gedächtnis haften sollte; wenigstens ist 
es bis jetzt kaum einem Naturforscher, der nach derselben Me- 
thode in seinem Fache arbeitete, eingefallen, eigene Uebungen 
zu ersinnen, um sich die Ergebnisse seines Forschens einprägen 

zu können. Bei Ratichius und in gleicher Weise a 
wieder bei den Reformern sind sie nötig und es wird nunmehr 
erst recht der Text zum Zwecke grammatischer Uebun- 
gen ausgepumpt, kaum zum Heile des Inhalts, des Interesses, 
der stofflichen Aufeinanderfolge und des stofflichen Zusammen- 
hanges, da dies alles fortgesetzt durch Vorherrsehen mannig- 
faltiger sprachlicher Gesichtspunkte verzerrt und hintange- 
setzt wird. 

Fassen wir diese sprachlichen Uebungen, zu deren Gunsten 
der Text weiterhin zerhackt werden soll, ins Auge, so füllt so- 
gleich die Einmütigkeit der Ratichianer und Reformer in Ab- 
lehnung und Bekämpfung der Uebersetzung aus dem 
Deutschen in die Fremdsprache auf; wenn wir Ratichiue‘ 
Gedankengang und Gründen folgen, so geben wir damit gleich- 
zeitig die Anschauung der Reformer wieder, 


Mit dem schr scharfen Ausdruck „absurdum est“ lehnt 
Ratichius von vornherein die Uebersetzung im Anfangsstadium 
des fremdsprachlichen Lehrganges ab.?2) Wenn wir seine Aus 
führungen über die grammatischen Einzelsätze sinngemäss hier 
verwenden, so verwirft er die Einzelsätze, weil ie versehiedenen 
Autoren entnommen inhaltlich und sprachlich keine Einheit er 
geben und zu trocken sind.?) Ja, schliesslich will er von einer 


1) Artickel der Lehrkunst, 19 (der 10. Artikel enthalt eine fast wört. 
liche Wiederholung Bacon’scher Ideen, die hier auf das Sprachakudien 
angewendet werden), 

®) Introd. Gen. 41: A primo vero initio statim ex lingua materna wel 
nota in ignotam al d transferre conari, absurdum est. — Vgl. hier ba- 
sonders wie für die ganze Arbeit den Ratichianischen Extrakt bei on] 

rue Tandem, ee 


Genus orationis in variis libris, ex quibus exempla 


exemplorum plerumque est arida ac stenils 
Artickel der Lehrkunst, IT: ‚Denn das 
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Uebersetzung zusammenhängender Texte auch im weiteren Ver- 
laufe des neusprachlichen Unterrichts nichts wissen, weil eine 
solche Uebersetzung den Geist der Fremdsprache nicht treffe 
und Germanismen Tür und Tor geöffnet sei.) Ueber diese 
Nachteile hilft auch nicht hinweg das Nachschlagen der Voka- 
beln und Ausdrücke im Lexikon”) und ebensowenig das Dik- 
tieren idiomatischer Redensarten, um den Germanismen zu 
begegnen?) Da mag Ratichius recht haben; uns interessiert 
nur die Begründung, dass nämlich der Lehrer selbst gar nicht 
imstande sei, über Güte und Idiomatik der Ausdrücke zu ur- 
teilen.“) Dies wiederholen uns die Reformer bis zum Ueber- 
drusse, indem sie damit jede Uebersetzung diskreditieren wollen, 
die nicht lediglich Umformung des Textes, Retrover- 


mengeflickt / stüeklich vnnd Flickwerck / henget keins am andern / dass 
ohne zweiffel die Exempel sich selbst verwundern / wie sie aus unterschied- 
lichen Autorn bey einander können seyn. Wie ists müglich, dass sie der 
Verstand / vnd allzumal zugleich ohne Verwirrung mit rechten Nutz fassen / 
behalten vnd ordentlich betrachten könne. 

1) Artickel der Lehrkunst, 241.; Drumb sollen die gewöhnlichen Ar- 
gument in den Schulen abgeschafft seyn. Da man nemlich den Knaben 
eine deutsche Materi fürgibt / die er vor sich selbst zu Latein oder Grie- 
chisch machen soll / Ewiger Gott / wie verworrene Arbeit gibt das! Was 
elenden Geschirrs sihet man da! Das ist eben als wenn er schon Latei- 
nisch oder Griechisch können solte / ehe mans jhm gelehret. (Fast wört- 
lich nachgeschrieben bei Vietor, Methodik, 8. 19.) Das gibt ein solch 
geradtbrecht Latein vnd Griechisch / dass es zu erbarmen ist, Intro- 
duwctio Gen. 42: (Beispiel eines Germanismus) Quum quaero, quid Latinis 
signifieat Ein Pferd auff der Strew halten? Hie puer Latinae lingune ad- 
hue ignarus facere aliter non potest, quin Dasipodium consulat, et verbum 
unum post alterum inde excerpat, unde haec tandem phrasis emergit: 
Equum tenere in stramento. Inepte .. ,. quid vero opus est, ut prius 
male vertat, cum longe facilius et eitins id bene et recte praestare po- 
tuisset? Nam si prius in Latina lingua versatus (uisset, tunc in Andria 
‚Terentij invenisset: 'alere equum’, quod signifieat quidem, si ad simplieia 
verbe respicias: "Ein Pferd ernehren‘, (Der Grund des Germanismus liegt 
hier in der missverständlichen Auffassung des deutschen Textes.) 

®) Introd. Gen. 4: Nam hoc interpretandi et transferendi exercitio 
discipulus puritatem et elogantiam Autoris sibi magis magisque imprimit 
‚Deinde, hie modus ingenium discentis intra limites puritatis et elegantiae 
ällius Autoris continet, et hac judieij imbecillitate omnes ambages et tro- 
pieas loquendi formulas devitat, cum alias in Lexieis huc illue oberret, et 
saepe pro albo nigrum aut suhfuscum, pro vero falsum arripiat. 

Le. 

yLes. 
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sion, ist, die bei der Papageienmethode allein denkbar und 
möglich ist. Auch Ratichius kennt in genugsam naehgewiesener 
der Uebersetzung. Und um uns hier kurz zu fassen, ist es doch 
interessant nachzuweisen, wie diese Einmütigkeit selbst bis auf 
die kleinsten Dinge sich erstreckt. Die Betonung des Brief- 
schreibens,!) des Bildens von Sätzen und Konju- 
gierens in Sätzen,®) die Ueberschätzung des Wer- 
tes der Schularbeit unter Ausscheidung der häus- 
lichen Arbeiten des Sehtlers?) ete. — das sind lauter 
Ratichianische Aufstellungen, die von den „Neuerern* tapfer 
„erneuert“ wurden. 

Wiederholt nahmen wir Veranlassung, auf die pädagogische 
Wirkung einer Methode zu verweisen, die sich lediglich an das 
Gedächtnis des Schülers wende und jeden flotten Fortschritt 
vermissen lasse. Man möchte meinen, ein solches Verfahren 
müsste durchaus der kindlichen Natur widerstreben. 
Da Ratichius selbst sagt: „Der Verstand eines ieden Menschen 
ist so beschaffen, dz er Wil Vnd muss frei Vnd wacker sein zu 
allen Wz er fassen soll, Wz er aber mit Zwanck vnd Vnlust 
wireket, dz schwecht die natur, die sinnen, die Kreften Vnd 
haftet auch nicht recht“+) — könnte man geneigt sein, dies als 
eine Ironisierung seiner eigenen Methode aufzufassen. Abar 
das gilt den Grammatikern; bei Ratichius' Lehrgang herrscht 
ja eitel Wonne in der Schule, wie auch bei den Modernen die 
Schüler „förmlich vor Vergnügen zappeln*, wenn es eine Arbeit 
im Sinne der Reform zu machen gilt, „ein Wald von Händen 
entgegenstarrt“, wenn man nach Vokabeln fragt und die Schüler 
einen solchen Abscheu vor dem Grammatizismus haben, das, 
als ihnen einst der Lehrer die Wahl liess zwischen einem Ex 
temporale nach altem Stil und einer modernen Aufgabe, von 
28 anwesenden Quartanem nur 3 die Hände für das Extem- 
porale, dagegen 25 „sehr energisch und stürmisch“ für die Be 
schreibung des Kornfeldes erhoben.) Wer würde, Lange, 
von zwei Wegen, die nach einem Ziele führen, von denen der 


1) Artickel der Lehrkunst, 17. Introd. Gen. Ad, 
9 


Lehrkunst, 2. 
"kunst W. Ratichij, 49. 
nschaieung, 20, 2 
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eine aber die sich ewig gleich bleibende Landstrasse entlang 
(grammatische Methode), der andere hingegen durch duftige 
Wiesen und blühende Auen führt, nieht den letzteren wählen?!) 

Die Wirkung der Methode auf den Lehrer fasst 
Ratichius in dem Satze zusammen: „Alle Arbeit fallet auff den 
Lehr Meister“,2) Dieselbe Erfahrung scheinen die Reformer ge- 
macht zu haben, da sie das wörtlich nachschreiben. Beide 
lenken aber sofort die Aufmerksamkeit von dieser bedenklichen 
Seite der Methode ab, indem sie auf das Interesse verweisen, 
das den Lehrer beim neuen Lehrgang über die Schwierigkeiten 
der Methode hinwegtäusche, Nun ist gerade in unseren Tagen 
nachgewiesen worden, dass der Lehrstand überhaupt in besorg- 
niserregender Weise vor der Zeit sich aufreibe. Und unter 
seinen Leidensgenossen ist voran der Neuphilologe überlastet; 
„unter den Lehrern ist ohne Zweifel der Neuphilologe der am 
meisten belastete,“ schreibt z. B. Barthe, „und mit Recht 
kann bei ihm eine Ueberbürdung als vorliegend erachtet 
werden.“®) Im Anschluss an Münch’s bekannten Ausdruck: 
Bald hört man von diesem, bald von jenem Neuphilologen, 
dass er kaput sei — betont Wehrmann gerade mit Rücksicht 
auf die neuen Methoden, dass der Lehrer diese Forderungen 
auf die Dauer nicht erfüllen könne. „Wie mancher Lehrer,“ 
heisst es da, „der mit Begeisterung an die Lösung dieser metho- 
dischen Fragen herangegangen ist, war nach wenigen Jahren 
erschöpft und ermüdet und musste so an seinem eigenen Leibe 
erfahren, dass er den Ansprüchen nicht gewachsen war. Eine 
solche Arbeit liegt aber nicht im Sinne einer gesunden Päda- 
gogik.“‘) Wenn wir sonst gar kein Bedenken hätten, müssten 
wir doch eine Methode ablehnen, die so manche junge Hoff- 
nung knickt, vor der Zeit das gewaltige Bildungskapital, das in 
jedem Lehrer steckt, dem Grabe überantwortet oder den geistig 
und körperlich gebrochenen Mann auf die kargen Groschen der 
Pension verweist, — 

Es ist nunmehr wohl zur Genüge die Uebereinstim- 
mung im Lehrgang des Ratichius und der Reformer 


3) Lange, Beobachtungen und Erfahrungen auf dem Gebiete der 
Anschauungsmethode, 7. 

®) Artickel der- Lehrkunst, D. 

®) Paed. Archiv, 1898, 620, Vgl. auch Schröder's Schriften. 

4) Neuere Sprachen IX. Ba. 
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erwiesen; charakterisieren wir in wenigen Worten das Wesen 
der Pädagogik in den beiden Lagern, so ergeben sich gleich- 
falls überraschende Parallelen. Man hat: die Pädagogik des 
Ratichius als das verworrene, 'unreife Produkt eines Charlatans, 
Sehwindlers oder Dummkopfes abzutun versucht. Diese An- 
sicht soll hier keineswegs vertreten werden; weder Ratichius 
noch den Reformern soll je die Lauterkeit der Gesinnung und 
die Absicht, das Beste zu wollen, abgesprochen werden. Aber 
die Ueberzeugung lässt sich nicht zurtekdrängen, dass die Ver- 
tretung der pädagogischen Theorien der alten und neuen Re- 
former in einer Form geschah, die nicht mehr in Einklang zu 
bringen ist mit redlicher Aussprache seiner Ueberzeugung und 
selbst: über die Grenzen hinausgeht, die zu verrücken wir der 
Begeisterung für die eigene Sache zugute halten. In der Kritik der 
bestehenden Verhältnisse, in der Anpreisung der neuen Methode 
lassen sie jene Bescheidenheit, die wahrhaft grosse Männer charak- 
terisiert, vollständig vermissen und huldigen einer Masslosigkeit, 
die durchaus an charlatanenhaftes, marktschreierisches Gebahren 
gemahnt. Mit den Reformern war lange Zeit eine ruhige Aus- 
einandersetzung ganz ausgeschlossen, da man Widerspruch von 
gegnerischer Seite rücksichtslos -niederdrasch, gleichwieh Bak 
tichius „derb und grob“!) kein Blatt sich vor den Mund nahm. 
Sein zänkisches, rechthaberisches Wesen säte Unfrieden, wohin 
er auch den Fuss setzen mochte; seit dem Auftreten der Re 
former haben wir gleicherweise einen Bruderkampf, wie ihn 
noch kein Fach aufzuweisen hatte. Dass es zu dieser gewal- 
tigen Kampfesstellung kommen musste, ist freilich wohl begreif- 
lich, ja geradezu naturnotwendig. Die Reform von einst und 
jetzt bedeutet ja einen radikalen Bruch mit der Vergangenheit. 
Ein solcher Umsturz vollzieht sich immer in den schwersten 
Formen. Auf der einen Seite wird ja angekämpft gegen eine 
historische Gestaltung und der Widerstand, der von den dureh 
die Geschichte gefestigten Verhältnissen allein schon ausgehen 
muss, — sagen wir dieser „stille Widerstand“ — kann reforme- 
rischerseits nur durch Aufbietung und Aufbrauch aller Kräfie 
überwunden vas von selbst Ueberreizung und illoyale 

os Kampfes im Gefolge haben muss. Wer aber auf 


1) Lindner, } 
Schiller, Geschich 
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historischem, gegnerischen Standpunkte steht, der wird doch 
nicht leiehtsinnig das, was durch die Geistesarbeit von Jahr- 
hunderten errungen und praktisch erprobt wurde, einer Mode- 
erscheinung opfern, die von ein paar zusammengeschworenen 
Männlein ausgeht, der wird doch nieht unser Erziehungswesen, 
in dem Sprünge am allerwenigsten angebracht sind, ihren 
Launen und Einfällen ausliefern, sondern es geradezu für eine 
heilige Pflicht erachten, die Schulen namentlich vor solchen 
Ideen zu schützen, die schon gerichtet sind durch die Ge- 
schichte der Erziehung. Und dies ist der Fall beim Ratichianis- 
mus, der uns trotzdem von neuem aufgedrungen werden soll. 
Mit diesem aussichtslosen Kampf gegen das Gewordene und 
der damit bedingten überreizten Stimmung hängt es zusammen, 
- dass es bei den Reformern zu ruhiger Arbeit gar nicht kommt, 
die Praxis dem Gedankenfluge nicht zu folgen vermag. Bald 
sehen wir Ratichius da, bald dort; es wird zugegriffen, gehastet 
und nichts zu Ende geführt. Auch die Reform unserer Tage 
kann jetzt noch nicht einen Lehrgang vorlegen, der auf brei- 
terer Grundlage erprobt einheitlich von der ersten bis zur 
letzten Klasse durchgeführt worden wäre, obwohl die bestehenden 
Lehrpläne, wie Münch auf der Münchener Neuphilologen- 
versammlung hervorhob, so gefasst sind, dass sich innerhalb 
derselben die reformerische Methode frei entwickeln kann. Man 
ist unter diesem Gesichtspunkte über die bescheidensten An- 
fänge noch immer nicht hinausgekommen, selbst dieGrundlage der 
Unterweisung (die entsprechenden fremdsprachlichen Texte) ist 
nach Vietor’s eigenem Geständnis noch nicht gefunden. Das gleiche 
Gepräge des Ueberhasteten, Unfertigen zeigen auch die für die 
Schule bestimmten Lehrbücher, von denen von vornherein nur 
wenige dem theoretischen Gedankenfluge zu folgen vermochten, 
die tibrigen aber eine bedenkliche Spannung zwischen Idee und 
Realisierung der Idee aufweisen. In ihrer Unbrauchbarkeit für 
praktische Schulzwecke gemahnen sie immer wieder an die 
unbeholfenen und zum Teil geradezu kläglichen Versuche, die 
Ratichius und seine Mitarbeiter machten, praktische Lehrbücher 
nach den Grundsätzen der Reform auszuarbeiten. Wenn man 
diese Lehrbuchversuche, von denen Proben bei Stötzner an- 
hangsweise gegeben sind, kritisch durchmustert, so sind sie 
selbst unter dem Gesichtspunkte des 17. Jahrhunderts sehr be- 
scheiden und stehen weit zurück gegen gleichzeitige Elaborate 
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und vor allem gegenüber den Werken eines Comenius, der 
von Ratichius in ‘seiner hochfahrenden Weise bei einer gelegent- 
liehen Anfrage über die reformerischen Bestrebungen keiner 
Antwort gewürdigt wurde, Aber einst wie jetzt sucht man sich 
über solche Mängel hinwegzutäuschen dureh hoheitsvolles Ge- 
bahren; man versteht es, glauben zu machen, dass man Ideen 
vertrete, mit denen man der Entwicklung um 25 Jahre voraus- 
geeilt und für die die jetzige Generation noch nicht reif sei; solche 
Mängel bedeuten nichts, wenn nur Lehrgang und Lehrbuch 
gehüllt ist in den Glorienschein der alleinseligmachenden Me- 
thode. Dieses Dogma von der Unfehlbarkeit der neuen Me- 
thode, richtiger die Imlehre von der Wunderkraft der pädago- 
gischen Schablone, charakterisiert wiederum einheitlich alte und 
neue Reform. Nur dann und wann und immer nur recht 
nebensächlich wurde im modernen Methodenstreit der Lehr- 
persönlichkeit gedacht; die Methode war alles. Auch Ratichius 
behandelt die Lehrpersönlichkeit sehr geringschätzig und tut 
den natürlichen Takt des Erziehers mit der verächtlichen Glosse 
„angeborene Gescheidheit“ ab. Er sammelte einen Kreis streb- 
samer Männer um sich, die er in den Geist der Methode ein- 
weihte und die dann hinausgeschiekt werden sollten, das reine 
Evangelium von der Allgewalt der Methode zu verkünden. 
Dieselbe Erscheinung heutzutage: Sektenbildung, Janertum, 
blindes Eifern für dogmatisch festgelegte „Lehrbegriffe*. Und 
wenn die Lehrer heutzutage ebensowenig wie ehedem den 
übertriebenen Anforderungen genügen können, es genügt mi 
glauben, was zu glauben vorgestellt wird. Die kläglichsten Re 
sultate müssen gut sein, weil sie Ausfluss der „guten“ Methode 
sind; man muss sie nur verstehen lernen und sich hüten, an 
sie den „strengen Massstab der Grammatiker“ anzulegen. Zum 
Wesen eines Ratichius gehörte die Bescheidenheit nic. Maul 
fertig weiss er einen Reichstag ebensogut für sich zu inter 
essieren wie einen fremden Kanzler mitten in den Kriegs 

statt letzterem in kurzer, bündiger 

ander zu setzen, u er ihm einen 
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brechen der Schule nieht übel aufgedeckt, aber die positiven 
Vorschläge zu deren Heilung ungenügend seien. Auch unsere 
Reformer sind nieht übermässig bescheiden; in treuer Pflicht- 
erfüllung allein scheinen sie ihr Glück nieht zu finden, Denn 
gerade mit der Reform ist das Streben, eine breitere Oeffent- 
lichkeit für ihre Leistungen zu interessieren, unzertrennbar ver- 
bunden und führt infolge der Verächtlichmachung „des Alten* 
und der hoehgesehraubten Verheissungen der neuen Methode 
notwendig zu den widerlichen Paradeleistungen und Schüler- 
schaustellungen, welche die moderne Pädagogik entwürdigen. Die 
Sehüler gefördert zu haben, in ihnen aufgegangen zu sein, galt 
den alten Pädagogen als höchster Ruhm und gewährte die 
höchste innere Befriedigung; heutzutage scheinen die Schüler 
nur mehr ein willenloses Objekt zu sein, an dem man die Re- 
sultate der Methode einem schau- und beifalllustigen Publikum 
demonstriert, Gewisse Schulstuben und Schulhäuser gleichen 
einem Bienenkorbe, in dem die Neugierigen ab- und zugehen, 
und es muss durchaus wundernehmen, dass, wenn kein Unter- 
riehtsministerium den Mut findet, gegen diesen pädagogischen 
Unfug vorzugehen, der die Kinder zu Schauspielern herabwür- 
digt, wenigstens die Polizei auf Betreiben der Eltern eingreift 
und Schaustellungen verbietet, die das Gegenteil von Erziehung 
und Bildung und ruhiger Arbeit und Selbstbesinnung sind. 
Die Pädagogik allein schon verbietet solche Paraden; man 
braucht nieht gleich an unehrliche Nebenerscheinungen zu 
denken. Vollständig wird man aber diesen Gedanken nicht los, 
wenn man gesehen hat, wie grosse Pädagogen den Fussangeln 
solcher Schaustellungen nieht zu entgehen vermochten: ein 
Bahrdt setzt sich fast zynisch über solche Bedenken hinweg, 
da es sein Herr und Meister Basedow ebenso mache, und 
selbst der ehrliche Pestalozzi lässt, wenn ein Fürst ange- 
kommen ist, der Schulen gründen will, schnell von seinen Leh- 
rern die besten Schüler zusammenraffen, um eine Komödie vor- 
zuführen, Solehe Erfolge bedeuten uns deshalb nichts für den 
‘Wert dieser oder jener Methode. Auch Ratichius konnte auf 
solche Momenterfolge verweisen, trotzdem ging die Geschichte 
der Pädagogik über ihn hinweg; seine Methode drang nicht 
dureh, Sehr gut charakterisiert von Raumer das Wesen des 
Ratichianismus; wir setzen seine Worte im Weortlaute her, weil 
wir fast dasselbe von den modernen Reformern wiederholen 
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müssten: „Er (Ratiehius) hatte Einsicht genug, um die Mängel 
des Herkömmlichen zu erkennen, aber nicht genug, um ihnen 
abzuhelfen. Er ahnt manches Bessere, schaut es aber nur in 
allgemeinen Umrissen als Prinzip. Will er seinen Prinzipien 
gemäss etwas verwirklichen, in die Schule einführen, so zeigt 
er sich als unklar und ungeschickt. Diesen Prinzipien ver- 
trauend verspricht er, was er bei seiner praktischen Unfähigkeit 
nieht zu halten im Stande ist; so kommt er selbst bei denen, 
die ihm wohl wollen, in den Ruf des Charlatans. Dieser grosse 
Confliet seiner Ideale mit seinem Ungeschick, dieselben zu reali- 
sieren, macht den Mann unglücklich; er erscheint in dieser Hin- 
sicht als ein charakteristischer Vorgänger späterer Methodiker, 
besonders Pestalozzi's.“!) Fürst Ludwig von Köthen liess sich 
von Ernst von Freibergk, Joh. Stallmann, Adam Streso und 
Johannes Mascus ein Gutachten geben, das damit schloss: „In 
summa, an der newen lehrart, so viel darahn gutt ist, finden 
wir nichts newes.“') Am 6. Oktober 1619 wurde Ratichius auf- 
gehoben und gefangen gesetzt; am 11. Juni 1620 setzte man 
ihn in Freiheit, als er einen Revers unterschrieben hatte, in 
dem er bekennt, dass er „ein mehrers gelobet und ver- 
sprochen, als er verstanden und in's Werk riehten 
können und nicht allein den Fürsten mit vergeblichen Worten 
aufgehalten. und in grosse, Unkosten -geführet, sondern aucli 
gegen ihn undankbar erzeiget und von ihm und andern Kur- 
fürsten und Obrigkeiten sehimpflich und schmelich geredet und 
geschrieben, sowohl auch diejenigen, die ihm in Gnaden zu- 
geordnet worden, fast sämptlich und sonderlich übel angelassen, 
widerwärtig und ungeduldig gemacht, und Sie nichts weniger, 
als auch beiderseits Fürstliche Räthe, Hoff-Prediger und andere 
Geist- und Weltliche Personen, die ihn beleidiget, an Ehren 
heftig gescholten und ergriffen habe.“ı) Wir sind nieht grau 
sam genug, den modernen Reformern dasselbe schlimme Ende, 
das ihr geistiger Vater genommen, zu wünschen. Wir wollen 
sie nicht auf ein Reittier setzen, einen Bündel Kleider ihnen 
mitgeben aus dem Lande verstossen. Ehe „25 Jahre* 
vi n sie freiwillig einen Revers unterzeichnen 

nur Unfrieden gestiftet und „ein mel- 

ersprochen, als sie verstanden 
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Wir stehen also vor dem merkwürdigen Schau- 
spiel, dass eine Methode des 17. Jahrhunderts als 
„neue“ Methodeinunserem Jahrhundert angepriesen 
und selbst von Unterrichtsverwaltungen als amtlich 
verbindlich inden Hauptzügen vorgeschrieben wird. 
Wenn deshalb Vietor auf dem Münchener Neuphilologentage 
das Kraftwort prägte, er stehe auf Vietor'schem Standpunkte, 
so kann das nur heissen, er stehe auf Ratichianischem Boden, 
und ganz eigenartig mutet esan, wenn Münch sagt, nur nicht 
zurück, Bei Gott, wenn man schon im 17. Jahrhundert steht, 
hat man allen Grund zu warnen, noch weiter zurückzugehen. 
Denn wir haben bewiesen, dass die neue Methode 
nach Prinzip, Lehrgang und Wesen nichts ist als 
ein Abklatsch verfehlter Ratichianischer Ideen. 
Wir haben aber diesen Vorwurf dadurch verschärft, dass wir 
behaupteten, sie sei ein geistloser Abklatsch verfehlter Ideen 
des Ratichianismus, Die Reform hat nur die Form von Ra- 
tichius übernommen, den Geist desselben hat sie nicht ge- 
ahnt, geschweige denn begriffen oder verwirklicht. Es war ja 
an unserer geklürten Auffassung gemessen der damalige 
Unterrichtsbetrieb des sprachlichen Studiums verfehlt; diesd Ver- 
hältnisse aber, die längst überwunden sind, kritiklos in unsere 
Zeit zu verlegen, zeigt, wenn nicht bösen Willen, so jedenfalls 
einen ganz bedenklichen Anachronismus. Ein Ratichius konnte 
wohl noch den Text als Unterlage des Sprachstudiums 
wählen, da damals die lateinische Sprache sozusagen noch eine 
halb lebende Sprache war, die den Schüler nicht in ein voll- 
ständig fremdes Milieu versetzte; deshalb war es denkbar, den 
lateinischen Unterricht analog der Unterweisung in der Mutter- 
sprache zu gestalten. Dazu kam, dass Ratichius mit feinem 
pädagogischen Takte den Betrieb jedes anderen Faches zugleich 
mit dem Erlernen der fremden Sprache verpönte und dadurch 
eine Konzentration ermöglichte, die heutzutage bei dem Wirr- 
warr der Fächer vollständig ausgeschlossen ist. Aber von all 
dem abgesehen, finden sich bei Ratichius, wie Schiller sagt, 

„Goldkörner“ pädagogischer Weisheit, die ihm für immer 
einen Ehrenplatz in der Geschichte der Pädagogik 
sichern werden. Unter diesen Goldkörnern steht obenan 
der Satz „Alles zuerst in der Muttersprache!“ Dieses 

sche Pädagogik, und gerade 





412 Allen, Shelley in Fietion. 


dieser Grundgedanke wurde von einem grossen Teile 
seiner Nachbeter, den Reformern, nicht beachtet, son- 
dern beiseite gesetzt, ja entschieden abgelehnt, sa dass 
sie wohl die Form, nieht aber den Geist des Ratichia- 
nismus erneuerten. Mit der Forderung: Alles in der Fremd- 
sprache! stehen sie nieht mehr im 17. Jahrhundert, sondern 
tief im Mittelalter und im ausgesprochenen Gegensatze zu den 
Grundlehren der modernen Pädagogik, die es für Unsinn er- 
klärt, das Unbekannte durch Unbekanntes erklären zu wollen. 
Die Schablone hat sich die Reform von Ratichius angeeignet, 
die Goldkörner sind in den Besitz der grammatischen 
Methode übergegangen. Sie ist ja als historische Methode 
keine starre Formel, sondern stets im Flusse begriffen zieht sie 
im Laufe der Entwieklung unter Wahrung ihres Grundeharak- 
ters an sich, was brauchbar ist, und erscheint so als Sammel- 
punkt der Weisheit von Generationen, geklärt durch 
moderne Einsicht. Deshalb hat sie sich auch den Geist 
eines Ratichius einverleibt; die Form, die Schablone, die Schale 
ist den Reformern geblieben! Alles zuerst in der Mutter 
sprache wird ewig mit Ratichius ihr Axiom bleiben! 
"Landshut in Bayern, A. Hasl, 


Shelley in Fiction. 
(The Last Man by Mrs Shelley 1826 — YVenetia by Benja- 
min Disraeli 1837 — Nightmare Abbey by T.L.Peacock 1818) 


The Subjeetive Poet is not so distinetly a ereator as the 
Objeetive Poet. He is rather a medium by which all phenomena 
are transınuted into terms of his own personality. His work, 

ıstly observes, partakes of the nature of an emans- 
poetry does not necessarily demand a knowledge 
ofthe mind that erented it. Isis in itself a complete 
be judged on i merits. But the very eentre of ee 
tive Poet, froı 'hich all else radiates, is his 
h k ng, our knowledge of his ae 





Allen, Shelley in Fiction. 413 


man needs the correction of outside witnesses. Transient gusts 
of emotion must not be confounded with enduring prineiples. 
In reading his works themselves we are too apt to attach undue 
importance to fragmentary utterances; and these must be ba- 
lanced by the testimony of his biographers in order to obtain 
a clear view. 

But apart from direet biography there is the medium of 
fiction. There is both danger and safety in this method; 
danger because fiction gives unrestrained license in the adapta- 
tion and interpretation of motives and events: safety because 
by disguising the name the author is rid of the restrietions 
which deferenee to the character's friends and relatives in- 
volves. Both the advantage and disadvantage of this method 
will be seen in M" Shelley’s novel The Last Man. Adoring 
every action of herhusband ‚and wishing to vindieate his name, 
she has used the pliable medium of imagination to create a 
somewhat fantastie figure, loaded with over-voluble sentiment. 
But, on the other hand, speaking of him under an assumed 
name, she can let us see some corners of her heart which 
otherwise would have been elosed; and morever, by this method, 
she was freed from the embargo which Shelley’s father had 
placed upon her utterances eoneerning her husband. 

The novel is little known. A slight reference has been 
made to it by H. B. Forman.!) Otherwise, so far as I can 
ascertain, it has been unnoticed. Hogg pronounced the por- 
traiture to be "most happy and most just”; and M Shelley 
was more fitted for the task than is generally allowed. Certain 
erities regard her as too deeply imbued with the cold philo- 
sophy of her father, fully to sympathise with Shelley. It is 
forgotten that a young girl who could brand herself before so- 
ciety and desert home and country for the man she loved 
must have possessed much of her mother's impetuosity. For 
it was done through no frigid considerations of duty but at 
the impulse of a wild and romantie love. - Her later career as 
an authoress shows that she possessed elear insight and vivid 
imagination. Frankenstein, indeed, approaches genius. Shelley’s 
eovert complaints of her coldness must not be taken too lite- 


) "Peterloo and the Mask of Anarchy," Shelley Soc. Papers. 
Lim. 
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rally. His morbid states of mind, induced by overtaxed nerves, 
would have led him to find imperfeetion and eoldness in any- 
one else on whom his imagination: for the time dwelt. That 
he ever really preferred Jane Williams to Mary is most un- 
likely. 'The sentimental ditties he composed to her were mere 
evanescent outbursts and were quite unworthy of his better 
self, So shallow a woman could never have given satisfaction 
to his inner nature, Nor was his passionate apostrophe to 
Emilia Viviani anything more than the outpouring of his enthu- 
siasm for the Ideal Love. She was a mere allegorical pieture 
of oppressed love and was never more than an allegory to him. 
To Mary he returned for the substantial affeetion which is the 
reward and privilege of the intimate knowledge which the 
deeper experiences of life afford. Her own regrets as her in- 
ability to give him solace are the natural self-reproaches of a 
widowed heart. Medwin believes she could not understand the 
grief which beset him at Naples (see "Stanzas written near 
Naples“) and himself attributes it, on Shelley’s authority, to his 
sorrow ovar the Enamoured Lady. But with a woman’s intuition, 
she saw deeper than the egotistieal Medwin. The whole seat 
of his grief she could never understand, mainly because it was 
so vague that Shelley never fully. understood it himself. The 
mythical "Enamoured Lady” was probably a mere factor in his 
general morbid melancholy. If M» Shelley did not altogether 
understand the nature of the suffering, she well comprehended 
the nature that was sulfering. And that she saw deeply into 
these spasms of nervous irritability is apparent in her book. 

We now approach the story itself. This short artiele is 
by no means exhaustive. Its aim is merely to give a genen] 
idea of the plot with such seleetions and, PER 
date the delineation of Shelley. 


I. The Last Man by M® Shelley. 
(Book I, 1-I) We are 1 


sars younger than himself. 
ife, "like that of an anim: 
into his life. He is the 
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king who abdieated in 2073 A. D. and became Earl of Windsor. 
His ambitious mother is training him for the purpose of regain- 
ing the lost erown. Adrian comes to Cumberland where 
Lionel is living. Lionel is eaught poaching on Adrian’s pre- 
serves, but is forgiven by him. They become fast friends. 
Lionel mends his ways and "begins to be human”, and to 
acquire a love for knowledge and culture. 

Thus, as far as the story allows, Adrian is like Shelley 
"of noble deseent” — "of great race and lineage high”, 
Shelley himself puts it. The charaeter of Lionel is skilfully 
ehosen. M" Shelley's design is to refute those eritieisms of 
Shelley’s ideals which branded them as air-bubbles, by showing 
their application in practical life. Shelley is to be pietured not 
ınerely as singing vague paeans to Love in general, but as 
elarifying a rougher nature by example and personality. Our 
introduction shows at once his essential qualities: 

"Adrian (now 15 years of age) was addieted to study, and imbued 
beyond his years with learning and talent, and report said that he had al- 
ready begun to thwart his mother's views and to entertain republican 
principles.” (Vol. I, Chap.T, p. 27.) He was "bred up in solitude and kept 
apart from the natural companions of his age and rank.” (Ibid. p. 28.) 

‚Shelley's omnivorous greed for learning was characteristie 
of him from his youth. He was not brought up in foreed lone- 
liness; but he was none the less never a companionable boy 
and was early given to those solitary. fits which afterwards 
found such plaintive expression in his poetry. 

"The description of his appearance is idealised, but true in 
the essentials. Behind it is the ardour of a worshipper and the 
words suit M'* Shelley herself much more than a man, however 
infatuated. Lionel thus portrays him as he first eatches sight 
of him: 

“He came up the while, and his appearance blew aside, as gentle 
western breath, my eloudy wrath .... . as he spoke his earnest eye, fixad 
‚om me, seemed to read my very soul. My heart... . felt the influence of 
sweet benignity sink upon it, while his thrilling voice, like sweetest me- 
lody, awoke a mute echo within me.” (Ibid. p. 40.) 

Again he says: 

"Nor was it I alone who felt thus intimately his perfections; his 
sensibility and courtesy fascinated everyone. His vivacity, intelligence, and 
active spirit of benevolence completed the re, Even at this early 
age he was deep read i 
spirit gave a tone of i 
sa that he seemed like an in 
skill the "Iyre of mind”, and pı ‚ee divine-harmony. In person 
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he hardly-appeared of this world; his. slight frame was Tee 
Bis sonl Ihat ewalt wirhtn. Ha wan.all zoimdı) Vmanı Drb 
his breast and it would have conquered his strength; but the 
genius would have tamed an hungry lion or caused a legion of denn 
to lay down their weapons at his feet," (Iid, p- 40.) 
Perdita was also strongly impressed by him: 
"We (Perdita and Lionel) both agreed in loving Adrian: 
the extent of his merits, or feel the same sympathy in his 
opinions. I was forever with him. There was a sensibility and. 
in his disposition that gave a tender and uncarthly tone to 
Then he was gay as a lark, carolling from its skiey tower, 
thought as an engle, innocent as the mild-eyed dove, He could 
seriousness of Pordita and take the sting from the 
nature.” (Ibid, p. 53.) 
No man who had lived the life of an animal even 
eoming under Shelley’s influenee, could have written in such 
a strain. The words are the fond remembrance of a wile, 
and if divested of tho imaginative ornament are near enough fo 
the truth. True, Shelley did not possess a voice “like swee- 
test melody" nor was his countenance her beautiful. But 
it is unfair to exert such sharp eritieism on every detail. If 
one walks into an art-colleetion he might observe half a dozen 
portraits of Beethoven or Schiller, all of which were quite dit 
ferent in concoption. But if the essentils are retained, te 
artist is in justiee allowed to infuse into the face his rn 
ception of the musie or poetry which are really tho man. 
M' Shelley has done no more than this. If Shelley's Haba 
not perfeet it possessed a great fascination, because it breathad 
the spirit of his poetry. Whatever else be asserted again 
Shelley, this remains irrefutable, that his poetry and his actions 
are inextrieably bound together. 
Similarly though we are not to believe that 
sonality ever had such fantastie powers as are very well swited 
to Spenser's Una, yet his power of convineing and ‚his,coame 
sational brillianee were remarkable. 
The frailness of his body is mentioned in san 
terms. Yet here again we are on a very solid 
truth. His body often seemed quite incapable of 8 4 
the intense spiritual throes he suffered. 
It is pathetic to notice how deeply M* Shelley 
with Shelley's- even to catching up and ü 
phraseology. The quotation "Iyre of mind” is 
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owu poem to the Lord Chaneellor.!) The simile of the musi- 
eiau is essehtially Shelley’s, especially as uttered in the Defence 
of Poetry. The referenee to the lark is a direct reminiscenee of 
Shelley’'s Ode to a Skylark, and the image of the eagle was a 
Tavourite with him. 

‘We now resume the story (Book I, Chap. II): — Adrian 
has a sister Idris. Prince Zaimi and his daughter Evadne are 
visitors to Windsor. Adrian falls in love with her. She re- 
turns the affeetion, but not with real depth or truth. His 
mother, perceiving his love, sends him to Cumberland, away 
irom Evadne's influenees. But the lovers seeretly eorrespond. 

Adrian’s youthful passion is painted in glowing eolours: 

"here was neither jeslousy, inquietude or mistrust in his sentiment: 
it was devotion and faith. His life was swallowed up in the existence of 
his beloved, and his heart beat only in unison with the pulsations that 
vivified hers. This was the secret law of his life; he loved and was be- 
loved. The universe was to him a dwelling to inhabit with his chosen one 
and not either a scheme of society or an enchainment of events that could 
impart to him either happiness or misery. What though life and the 
system of soeial intercourse were a wilderness, a tiger-haunted jungle! 
Through the midst of its errors, in the depths of its suvage revesses, there 
was a disentangled and flowery pathway through which they might journey 
in safety and delight, Their track would be like the passage of the Red 
Sea which they might traverse with unwet feet, though a wall of de- 
struction were impending on either side.” (Vol. I p. 57-58.) 

Adrian writes the most passionate love-letters to Evadne: 

"His soul seemed to distil itself into the words he wrots; and they 
breathed on the paper, bearing with them a portion of the life of love 
which was his life. The very writing used to exhaust him, and 
he would weap over them, merely from the excess of emotion 
they awakened in his heart. Adrian’s soul was painted in his countenance 
and concealment or deceit were at the antipodes to the dreadlass frankness 
‚of his nature,” (Ibid., p. 59-60.) 

With Evadne he hoped to realise all his youthful am- 


bitions: 

“The frank and unsuspieious mind of Adrian, gifted as it was by 
every natural grace, ondowed with transcendent powers of intellect, unblem- 
idhed by the shadow of defect, (unless his drendless independence of 
thought be construed into one) was devoted, even as a vielim to sacrifice 
to his love for Evadne, He entrusted to her koeping the treasures ol his 
soul, his aspirations after excellence, und his plans for the improvement 
of mankind. As manhood dawned upon him, his schemes and theories, far 
from being changed by personal or prudential motives, acquired new 
strength from the powers he felt arise within him; and his love for Evadne 
became deep-rooted as he each day became more cortain that the patlı he 
pursued was full of difficulty and that he must seek his reward not in the 


4) Line 28. 
Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. VI a7 
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stood them: and his strange philosophy was to her so much 
jargon which she learnt meehanically. Such words as "pre- 
judice”, “eustom”, and “liberty”, which were ever on Shelley’s 
lips conveyed no deep meaning to her. But she sympathised 
as far as her limited nature would allow. Had Mary Shelley 
been asked to prove that she sympathised with her lover, she 
would have said — "I deserted home and position and country 
for him." And surely poor Harriet might have said the same 
thing in a less grandiloquent way. She sympathised as best 
she could, but her best was not enough for so extraordinary a 
being as Shelley. Hence the inevitable tragedy. 

Moreover, it cannot be said that he was devoted "even 
as a vietim to sacrifice to his love” for Harriet. As M’* Shelley 
tums the story the words are fitting. But in so for as they 
apply to Harriet they are false. Devotion unto sacrifice could 
have only meant remaining by her even though love had 
left him. 

It is to be feared that Evadne's jilting of Adrian is a co- 
vert allusion to Harriet’s alleged unfaithfulness to Shelley. This 
was a mere coneoetion based on Shelley's willing self-delusion 
and nothing more, except his eager snatehing at an unfounded 
statement on Godwin’s part. 

If, therefore, the rejeeted Adrian is erushed by the false- 
ness of Evadne, we must not accept this as a true portraiture 
of Shelley blighted by Harriet, whom he never really loved. 

The truth is M= Shelley makes Shelley’s sentiments for 
herself represent his attitude towards Harriet. With Mary he 
hoped to realise his ambitions, to which end he glorified‘ her 
as Oythna in the Revolt of Islam. Harriet never received such 
idealisation, unless the crude dedieation of Queen Mab be con- 
sidered as one. The view of the rse as a place for him 
and his beloved alone is ı und so early as Queen Mab. 
But Shelley more than one th sire of retiring 
with Mary to some seeluded island u or could live in a 
rapturous isolation, ü isla 1 bed in Epipsychi- 

ü most melancholy longing 
‚flee with Emilia 
that he wished 
would have 
"Moon”, 
ei 
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claim is strengthened by the fact that Adrian is deelared to be 
* mad. Evadne had met Raymond and fallen in love with him, 
and the blow deprives Adrian of reason. 

(Chap. IV.) Raymond is leader of the royalist party in 
Parliament. Perdita meets him and falls in love with him. But 
the marriage with Idris is urged on. At this juneture Lionel 
meets Idris and falls in love with her. She appeals to him to 
help Adrian whom she deelares not to be mad, but wronged 
and imprisoned. Lionel comes to London and learns Adrian’s 
whereabouts from Raymond. He declares that he is hopelessly 
mad, but is eager to see him restored. At the same time he 
reveals to Lionel that no love exists between him and Idris, 
on either side. But he will marry her to satisfy his ambitions. 

It is obvious that Byron is the original for Raymond, 
Adrian’s madness is drawn from life. Shelley’s tendeney to de- 
lusions is in itself significant: and one of them was that his 
father suspected him of madness and wished to imprison him. 
When, as a boy, he caught fever the same delusion attacked 
him and he could only be pacified by the presence of Doctor 
Lind, whom he afterwards glorified as Zonoras in Athanase. 
Cordy Jeaffreson!) has shown how, in Zastrozzi, Verezzi’s 
madness is a refleetion of this ineident. And Cythna’s madness 
is a repetition of the same theme. Shelley evidently regarded 
himself as bordering on frenzy during the period of his sepa- 
ration from Harriet, for his sensations at that time are put into 
the mouth of the madıman in Julian and Maddalo>) 

Raymond meets Perdita and cannot conceal his love for 
her, He offers to forego all hie itions to secure her love. 

Meanwhile Adrian ri a 
with Lionel to Map 

e regretted that 
wers as Shelley did not 

sweil to ) enrich our ‚knowledge of him. 
pe t powe up the majestie 
laws ich it endures. If mere 
‚of our being, what 


s, 
need of the profuse “ suld our dwelling-place 
beiso lovely and why ould. ? 
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"Adrian, the matchless brother of my soul, the sensitive and ex- 
‚cellent Adrian, loving all and beloved by all, yet seemed destined not to 
find the half of himself, which was to complete his happiness. He often 
left us and wandered by himself in the woods, He was often 
the gayest of our party, at the same time that he was the only one visited 
by fits of despondeney: his slender frame seemed overcharged with the 
weight of life, and his soul appeared rather to inhabit his body than to 
unite with it." (Chap. VI, p. 189-190). 

At the time of writing Alastor Shelley's health was very 
frail and his mind was elouded by sorrow caused by the pre- 
sentiment of approaching death. A similar state afflieted him 
when he wrote the Lines written near the Bay of Naples. This is 
an instance which shows that his mask of foreed gaiety was penetra- 
ted by his wife. Any assertion of coldness on her part is false, 
She sympathised deeply with his fever-racked spirit. AIl that 
eould have caused Shelley’s temporary fits of alienation was 
the natural lack of demonstrativeness which she inherited 
{rom her father. But it concealed a most tender and womanly 
sympathy. . 

(Chap. VIl.) Adrian’s health deelines. Raymond prospers 
in his reign. He discovers Evadne in England. She had gone 
to Greece and married a wealthy merchant of Constantinople, 
merely, however, at her father's wish. They were driven to 
England by the war, and Evadne’s husband commits suieide. 
Raymond tries to help her, but she will accept nothing from 
the man she secrotly loves. Raymond visits her frequently, and 
their relations become stronger than friendship. 

(Chap. VIII—IX.) Perdita discovers the seeret and an 
estrangement follows, Evadne falls sick, She recovers and dis- 
appears. Raymond eonfides his story to Lionel, Adrian, and 
Idris and assures them he still loves Perdita., But she is ob- 
durate, and Raymond, after plunging into dissipation, renounces 
his Proteetorate and goes to Greece. 

The passage between Perdita and Raymond is, of eourse, 
taken from the quarrel between Byron and his wife, 

At this point, Buxton Forman's!) remarks are not in- 
apt. He regards Perdita as having some traits of Mary herself, 
When Perdita finds that her husband’s allegiance is divided, 
‚her life is wrecked and she breaks out into the most passio- 
nate reproaches, In the novel itself Mary combats the philo- 


2) Shel, Soc, Pap. 1. Witt. 
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self in grief. Lionel retums to Windsor. A general peace fol- 
lows. The Plague reaches America. Asia is in panie. 

In Chap. IV Adrian’s joy at the peace is deseribed. He 
says that the "temple of the universal Janus had been shut”. 
This is probably.the reeord of an actual saying of- his. The 
well-known Shellevan strains of liberty follow. 

(Chap. V—VL) The Plague spreads, The World is in 
consternation. Adrian dedieates himself to England and deter- 
mines tofight the plague. He becomes Deputy Proteetor of 
England. 

There is in Chap, VI an interesting remark on the com- 
bination of the practical and speeulative in Adrian, 

"He appeared given up to contemplation, averse to exeitement, a 
lowiy student, a man of visions; but afford him worthy theme, and 

“Like to the lark at break of day arising “ 
From sullen earth sings hymns at heaven's gate,” 
so did he spring up from his listessness and unproduetive thought to the 
highest pitch of virtuous action” (p. 182), 

The effeet of this new responsibility on Adrian is thus 
described: 

"He was no longer bent to the ground like an overnursed flower of 
spring, that, shooting up beyond its strength is weighed down even by its 
own coronal of blossoms. His eyes were bright, his countenance composed, 
an air of cohcentrated energy was diffused over his whole person, much 
unlike its former languor." (p. 189.) 3 

‚Henceforwards Adrian is to be the prominent figure. His 
doctrines are to be shown in their practical application. The 
Tailure of Raymond’s selfishness and ambition has been shown; 
and Shelleyan ideals are now to have sway. It is, however, 
doubtful if Shelley could ever have stood forward with firmness 
and deeision in politics, His early efforts at publie speaking 
were not successful. fty vision and passionate utterance he 
possessed in abundance 


army from America, 
leads troops against 
provides for the 
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"One pointed on his foe the mortal spear, “ * 
T rushed before its point and eried “ a 
The motive of the plague is also taken from the same 
poem. \ BD 
(Book III, Chap. I-IHL) The plague spreads and 
Idris dies of it. France is devastated and England takes pos- 
session of Paris. Adrian goes there and is hailed as a deliv. 
erer. He wins all to his side except a party headed by a me- 
ligious fanatie. He calls on Adrien to repent and he replies: 


"Pray to your God in your own mode; your friends the like 
My Be en peace ea goodwill, in E and hope, 

The motive of the Fanatie is also taken from the ‚Rot 
of Islam (X, 32 #.). It is an attack on the stiff religious 
formality of the time, which Shelley had attacked with such 
vigonr, 

(Chap. VI—-X.) They prepare to send emigrants to 
Switzerland, The plague comes on them and Adrian gronns 
under his task. His life is attempted by the Fanatie, whose 
followers then go over to Adrian. The emigrants set out for 
Switzerland. But by the time they reach Chamouni the plague 
has so extended its ravages that only Adrian, Lionel and the 
latter's two children are left alive. They eventually set sail for 
Rome, Adrian and Lionel's ehildren are drowned in a storm. 
Lionel reaches Ravenna as "The Last Man”, He makes for 
Rome, writes his story, and dedicates it to the "Illustrious Dead" 
After a year in Rome he deeides to coast along the Meditern- 
nean Sea in hopes of finding some solitary suryivor. "The book 
eloses as he has chosen his boat and made all preparations for 
the voyage. 

Adrian, therefore, dies Shelley’'s death, and Lionel thus 
laments him: 

"I was an untaught shepherd-boy when Adrian deigned te eonf 
on me his friendship. The best years of my life had been passed will 
him. All I had possessed of the world's goods of happiness, knowledge, 
Yirtue I owed to him. He had, in his person, his intelleot and rare aus 
lities given a glory to my life, which without him it had never known. 
Beyond all other things he had taught me that goodness, pure and simple 


can be an attribute of man, It was a sight for angels to 
behold, to view him lead, govorn, and solace the last days en 


309.) 
» Shelley's final view of her husband. It is 
as a vindieation against the charges that In 


ual dreamer. She wishes to demonstrate that . 
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he could have been as potent in practice as in theory. This 
is shown, first by delineating his influence on a single unculti- 
vated nature; and secondly by making him the whole world's 
politician. It is an effort of strange imagination; but despite 
her own unquestioned original genius, the traces of the Revolt 
of Islam in the plot are very plain. It shows how deep an 
influence her husband’s poetry had on her; and the power of 
his personality remained with her through life. Surely his love 
for her was deep, thus to have made itself so abiding an in- 
fluence to his widow. (To be concluded.) 
Leipzig. L. Holdsworth Allen. 
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In sehr eigenartigem Gewande unter dem Titel Eine pädago- 


wirksamer gewesen wäre? Anknüpfung dafür bot ja ausser der proble- 
matischen Gestalt des Generalinspektors an sich auch manche andere Ein- 
zelheit: H’s Behauptung, „für Zentralisierung, gleichviel auf welchem Ge- 
biete, herrscht „., nirgendwo in Deutschland grosse Neigung“ wird bei 
denen, welche praktisch die durch unsere modernen Verhältnisse in gefähr- 
licher Weise begünstigte Zentralisierung der Verwaltungsbetriebe kennen 
lernten, doch wohl gelinden Zweifeln begegnen; und das Unterrichtswesen 
Frankreichs, das mit seiner Reform der Humanites modernes als so leuch- 
tendes Vorbild hingestellt wird, erscheint nun doch schen seit mahr als 
Jahresfrist im Lichte seiner jüngsten Entwickelung dem Kundigen schr 
viel weniger glänzend, Klinghardts freundliche Behauptung: „so lehren die 
Philologen der Universität dem künftigen Lehrer einer neueren Sprache 
ihre Philologie, einfach weil sie über dasjenige Wissen, welches er einst 
in seinem Berufe brauchen wird, nicht verfügen,“ hat, wie es scheint, nie- 
manden getroffen oder irgendwie gestört, da m. W. keinerlei Widerspruch 
erfolgte, ist ja Eingeweihten auch keine Neuigkeit mehr. Eine Abwehr 
würde aber immerhin dem durch solche Vorwürfe vor einem grossen Publi- 
kum — wie es die Leserwelt des Tag ist — stark gefährdeten Ansehen der 
„Universitätsphilologen“ dienlich gewesen sein, jenen Universitätsphilologen, 
die aus ihrer Schule fortgesetzt Lehrer entlassen, „denen dienkadumischen Pro- 
fessoren der Philologie zwar die Berechtigung erteilt haben, bis nach Prima zu 
unterrichten, die aber weder imstande sind, in den Anfangsklassen freie Arbei- 
ten angemessen zu korrigieren oder selbst Mustersatze abzufassen, und die 
ebenso wenig fühig sind, ihren gesamten Unterricht in der fremden Sprache zu 
erteilen, gleichviel welche Gegenstände und Wissensgebiete zu berühren 
sein mögen, oder über die öffentlichen und privaten Lebensformen des 
fremden Volkes, über die Natur des fremden Landes verlässlichen Auf- 
schluss zu erteilen“. Ich würde es den verehrlichen Lesern des Tag arg 
verdenken, wenn sie hiernach diese „Universitätsphilologen“ und Examina- 
toren, in erster Reihe natürlich diejenigen, nach denen K, selbst in ge- 
nauerer Bekanntschaft sein Urteil gebildet hat, zu allen Teuteln gejagt 
sehen möchten. Es ist freilich leider eine Unmöglichkeit, überall den 
Spuren dieser populären Aufklärung nachzugehen, Ganz anders als in dem 
Bilde des Tag erscheinen, auch durchaus praktisch und vorurteilslos nach 
dem Herzen der aufgeklärten „Reformer“, unsere neuphilologischen Univer- 
sitätsprofessoren u, a. auf dem Reklamezettel von Teichmann's Praktische 
Methode, wo der geschäftsgewandte Erfinder dieser Methode neben den 
Komplimenten seiner Schüler, denen das Erlernen fremder Sprachen nun- 
mehr „ein Kinderspiel“, „eine angenehme Unterhaltung“, „ein Hochgenuss“ 
ist, auch die begreiflicherweise zuräckhaltenderen, aber immerhin als 
Empfehlungen verwendbaren Urteile elf romanistischen, anglistischen u. a. 
Hochschullehrern notiert, 

Im Zusammenhange hiermit sei schliesslich ein Abschnitt ans einer 
soeben erschienenen, ebenfalls den „Gebildeten aller Kreise“ gewidmeten 
Flugschrift unverkürzt hier wiedergegeben. Trı 104. Hefte der Sammlung 
Kultur und Fortschritt (Hefte für Volkswirtschaft, Sozialpolitik, Frauen- 
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vielbelobten und geförderten „Utilitarismus“. Dr. Besserdank wird 
in einer deutschen Literaturstunde seiner Prima durch den Besuch 
eines Fremden überrascht, der um die Erlaubnis zu hospitieren 
bittet und sich als Senor Manrique, Minister des Königs von Eldo- 
rado, zu erkennen gibt, jenes Landes, von dessen „vielbehauchten® 
Unterrichtssystem man — aber stets nur andeutungsweise — in 
allen pädagogischen Zeitschriften zu lesen bekommen hatte, Seine 
Eszellenz befindet sich auf einer der heutzutage so beliebten In- 
formationsreisen und ladet schliesslich zum Danke dafür, dass der 
BergedorferSchulvorsteher ihm alle heimatlichen Schuleinriehtungen 
‚gezeigt und erläutert hat, diesen ein, seinerseits eine Studienreise nach 
Eldorado zu unternehmen. Das geschieht, und die Erlebnisse von 
etwa drei Monaten, Konferenzen, Hospitierstunden und einige harm- 
lose Abenteuer in Eldorado werden zu einem Tagebuche gesammelt, 
das ein freundlicher Verleger schon mit einem Reisevorschuss be- 
zahlt hat, Die pädagogischen Grössen von Eldorado arbeiten ab- 
wechselnd mit dem Minister selbst an der Information des Berge- 
dorfer Rektors, jeder nach seiner besonderen Art, der liehenswüir- 
dige Rektor des Obergymnasiums, Sehor Navarete, der rücksichts- 
lose Senor Rodrigo, Rektor der Oberrealschule, ein Mann von un- 
verwüstlicher Arbeitsfähigkeit und beispiellosem Organisationstalent, 
ein Kraftmensch, — der ruhige Senor Blaseo, Inspektor der Sekundar- 
schulen, der ehrwürdige Senor Viada, vom staatlichen Lehrerseminar, 
schliesslich der Rektor der Universität Sehor Posada, 

Die Neue Züricher Zeitung, die im Feuilleton vom 16, Okto- 
ber 1906 ausführlich und anerkennend das exotische Werkchen be- 
sprach, rügte gleichwohl seine Einkleidung als nicht sonderlich 
geschmackvoll, mehr aber wohl, „weil der Verfasser unnötigerweise 
die mehr oder weniger bekannten Vorfälle bei der letzten Baseler 
"Rektoratswahl — statt Bergedorf liest nämlich der Kundige überall 
ohne weiteres Basel — sowie andern Baseler Schulklatsch hinein- 
verwoben hat“. Es ist indes kaum anzunehmen, dass andere als 
gerade Baseler Leser von diesen, übrigens ganz nebensächlich be- 
handelten Bagutellen Kenntnis haben oder nehmen; dagegen ist 
die künstliche Einrahmung pädagogischer Ideen, wenn auch gerade 
keine grosse literarische Leistung, doch eine angenehme und nütz- 
liche Abwechselung nach allem, was man sonst an Diskussionsfor- 
men im Methodenstreit genossen hat. Man sollte froh sein, dass 
nach dem hässlichen und z. T. kleinlichen Zank, mit dem man 
sich jahrelang angequalmt und herumgeödet hat, einmal in gefälli- 
gerer Fassung ein Rück- und Ausblick versucht wird. Der leben- 
dige Dialog, in dem sich das Meiste entwickelt, ist zweifellos ein 
Vorzug, eine bequeme Form, die Gegensätze aufzuzeigen und ab- 
zuwägen, die diskutierenden Persönlichkeiten aber sind Typen, in 
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Arbeitskraft, Vertiefung der Bildung. Und an diesem Punkte glaubt 
Senior Navarete einen eirculus vitiosus der Reformbewegung auf- 
decken zu können: „Die Reformer, die in Ihrem Lande die Gymna- 
sien um ihre Latein- und Griechischstunden verkürzt haben, können 
eigentlich siegesbewusst auf einen Trümmerhaufen blicken; gerade 
dadurch haben sie diesen Fachern die Möglichkeit einer tiefgrün- 
digen Behandlung genommen und ihre Gymnasien dem Formalis- 
mus zugetrieben, und das zu einer Zeit, wo sie selber nie müde 
wurden zu rufen: Charaktere! nicht Wisserei, Charaktere, Bildung!“ 
Auch die Frage der in Deutschland wie in Frankreich (vgl. Zeit- 
schrift VI, 340 £.) und der Schweiz umstrittenen Abschluss- oder Reife- 
prüfung entscheidet sich nach alledem zugunsten dieser; dabei 
scheint mir mehr als die Befürchtung, dass unreife Schwachmatiker 
in den Gelehrtenstand durch Erteilung des Reifezeugnisses ohne 
Examen gelangen könnten, doch der moralische Wert dieser Prü- 
fung den Ausschlag zu geben: Der Abiturient soll die Probe auf 
seine Fähigkeit bestehen, Kenntnisse und Fertigkeiten auch unter 
erschwerenden, seelisch angreifenden Umständen geltend zu machen 
und zu verwerten; diese Prüfungsstunden und auch die Arbeit für 
sie sind „ein vornehmes Mittel zur Charaktererziehung* und zu 
geistiger wie moralischer Disziplinierung. 

Auf der Oberrealschule in Eldorado bildet begreiflicherweise 
der neusprachliche Unterricht den Hauptgegenstand des Interesses, 
und der reformerische Rektor aus Bergedorf muss hierbei einige 
bittere Pillen hinunterwürgen, die ihm der grobianische Kraftmensch 
Sefior Rodrigo mit naturwüchsiger Liebenswürdigkeit serviert: Zu- 
vörderst wird dem Schulmann aus der Schweiz bedeutet, „dass man 
in Eldorado keine fremden Lehrer für die verschiedenen Fremd- 
sprachen, also keine Engländer, Franzosen oder Deutschen an- 
stelle, sonst müsste man auch Seiltänzer für Turnen und Kongo- 
neger für tropische Geographie verwenden. Man sei nicht: prinzi- 
piell dagegen, man stelle für die Oberstufe auch keinen Lehrer für 
fremde Sprachen an, der nicht drei Jahre in dem betreffenden 
Lande — Vereinigte Staaten, England, Frankreich, Deutschland — 
zugebracht habe.* In der Englischstunde wird darauf Carlyle’s 
On Heroes and Hero-worship gelesen und zum Schrecken des 
Hospitanten übersetzt, — übersetzt im 20. Jahrhundert! — danach 
in englischer Sprache der Text in einem Frage- und Antwortspiel erör- 
tert, und schliesslich in der — spanischen — Muttersprache nach den 
bildenden Elementen des Inhaltes entwickelt, was auch in der Fremd- 
sprache wiederholt wird. Man sieht, in Eldorado herrscht die ver- 
mittelnde Lehrmethode, nach der auch alle Lehrmittel abgefasst 
sind: Für jede Lektion liegt das Vokabularium samt: den zugehö- 
rigen grammatischen Formen gedruckt vor; eine übersichtliche 

Zeitschrift für franz. und engl. Unterrie vi er 
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theoretische Grammatik ist als Anhang beigefügt. Nirgends, auch 
auf keiner Landschule ist die „Parliermethode“ anzutreffen, aber 
man respektiert mit etwas vorsichtiger Zurückhaltung die Erfolge, 
die man anderswo mit ihr gemacht haben will, in einem Gespräch 
etwa wie dieses, das ich zugleich als Stilprobe anführe: 

„Sie finden also. die sogenannte direkte oder Sprechmethode sei 
nicht passend für Sie? Und doch wären gerade Ihre kleinen Klassen zu 
einem Versuch geeignet.- 

„Ich weiss nicht.- fiel jeweilen die Antwort aus. „aber wir müssen 
immer in bescheidener Haltung die geistige Teberiegenheit des alten Welt- 
teils bewundern. Und da haben wir auch in den Fachschriften gelesen, 
dass die Forderung aufgestellt wird: Von der ersten Stunde an. will ich 
sagen. schon in der ersten Stunde und nachher soll im fremdsprachlichen 
Unterricht nur die Fremdsprache gesprochen werden. Wir haben das hier 
versucht an Hand von Rildern etc. alles genau nach den Rezepten. und 
sind zum Schluss gekommen. dass wir für eine solche Methode einfach 
zu dumm sind. entweder wir Lehrer. oder unsere Schüler, oder endlich, 
was wahrscheinlich ist. alle zusammen. Der Lehrer kann wohl sprechen, 
aber die Schüler nicht. Trotz unseres extremen Standpunktes möchten 
wir nicht behaupten. dass bei der direkten Methode gar nichts heraus- 
käme: aber wir finden. der gerade Weg sei der beste. Der scheint nun 
auf den ersien Rlick wirklich in der Verbindung des Wortes mit dem 
angeschauten Gegensand in Narura oder Bild) zu liegen. also unter 
Vermeidung des teireffenden Wortes der Muttersprache. Aber uns will 
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zusammenstellen; am Ende aber läuft die ganze Arbeit auf die 
Erkenntnis hinaus, dass — was schon mehr als einmal auf diesen 
Blättern ausführlicher gesagt wurde (Zeitschrift 1, 255#t. u. III, 14911.) 
— eine Vermittelung nur denkbar ist als eine gründliche Revision des 
Reformprogramms, die ja von allen Seiten schon in Angriff ge- 
nommen ist, bei der aber voraussichtlich von der sog. Reform nicht, 
‘viel mehr übrig bleiben wird, als was vordem verständige „Gramma- 
tisten“ auch olıne den krampfhaften Reklamelärm der Reform ge- 
wusst haben oder erreicht haben würden, wenn man die Methodik 
einer ruhigen Entwicklung überlassen hätte. Es ist erfreulich, dass 
die Leute von Eldorado auch dieser Meinung sind. Man vergleiche 
dazu die Worte, mit denen der Herr Minister seinen Schweizer 
Gastfreund verabschiedet; 

„Sehen Sie, lieber Herr Rektor, wir haben doch eigentlich auf Ihren 
Errungenschaften aufgebaut, und die Abweichungen, die unser Schulwesen 
so verschieden von dem Ihrigen erscheinen lassen, sind im Grunde ge- 
nommen gar nicht so einschneidender Natur. Wenn ich in Ihren Zeit- 
‚schriften lese, wie veraltet und ohne Wirkung Ihre Schuleinrichtungen und 
Methoden seien, so tut es mir allemal weh. Mir scheint, auf keinem Ge- 
biete sei die Notwendigkeit der ruhigen schrittweisen Entwiekelung not- 
wendiger als auf dem der Erziehung. Und nun behaupten zu wollen, die 
alten Methoden hätten nichts Gutes gezeitigt, ist doch ein Widersinn, denn 
die Geschichte beweist das Gegenteil. Allerdings bedarf jede Methode 
einer Anpassung an neue Zeiten. Aber sind hiezu Sprünge notwendig? 
Nein, langsame, ruhige Entwickelung, wiederhole ich — Evolution, nicht 
Revolution.“ 

Es ist ja wohl anzunehmen, dass auch uns eine Evolution in 
ruhigeren Bahnen den nümlichen Fortschritt gebracht hätte wie 
die schliesslich gebündigte Revolution. Eine solche hypotheti- 
sche Geschichtsklitterung bleibt aber immer ein müssiges Be- 
ginnen. Wer will sagen, ob Friedrich II. dasselbe oder mehr er- 
reicht hätte, wenn er, statt mit Maria Theresia Kriege zu führen, 
sie — geheiratet hätte? 

Die Ausbildung der Lehramtskandidaten ist in Eldorado eine 
ganz andere, als bei uns zu Lande, Man verlangt zunächst die 
Absolvierung des Bildungskursus für Volksschullehrer, d. h. eine 
zweijährige praktische und theoretische, durch Hospitieren und 
durch systematische psychologische und pädagogische Studien ge- 
füllte Probe- und Vorbereitungsstufe. Danach erst beginnt das 
Universitätsstudium von 6-8 Semestern. Das ist die Umkehrung 
des Bidungsganges unserer Schulamtskandidaten, aber im Prinzip 
das nämliche, was gegenwärtig noch für unsere deutschen Ober- 
lehrerinnen Vorschrift ist, die ebenfalls ihr wissenschaftliches Stu- 
dium erst unternehmen, nachdem sie im praktischen Unterrichten, 
in der allgemeinen Pädagogik und in der Methodik ihrer Spezial- 
fächer vollkommen „ausgelernt“ sind. Von Seiten der auf Hebung 

. 
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ihrer Stellung drängenden Lehrerinnen ist — und hinsichtlich der 
sehr lang bemessenen Vorbereitungszeit durchaus berechtigterweise 
— Beseitigung der Organisation der Oberlehrerinnenkurse und ihr 
allmählicher Ersatz durch Maturität, volles Universitätsstudium und 
Staatsprüfung verlangt worden, Man vergisst oder unterschätzt 
dabei aber einen grossen Vorzug, den die Damen, die zum 
Studium der neueren Sprachen in den Oberlehrerinnenkursen 
und an der daneben in der Regel benutzten Universität ar- 
beiten, vor den Studenten gerade durch ihre spezielle Vorbil- 
dung bisher besassen. Die in der Ordnung für die wissen- 
schaftliche Prüfung der Lehrerinnen (Oberlehrerinnen-Prüfung) in 
Preussen vom 15. Juni 1900 ($. 4 w) amtlich 
„Ansicht, dass im allgemeinen ein Unterricht, der von einer Ober- 
lehrerin erteilt wird, welche zunächst durch das Seminar und die 
Praxis gegangen ist, und erst später gründliche wissenschaftliche 
Studien getrieben hat, dem Unterrichte eines akademisch gebildeten 
Lehrers auf der Oberstufe der höheren Mädchenschenschule® gleich- 
wertig sei, wird auch durch die Erfahrungen in ihrer akademischen 
Ausbildung schon bestätigt. Die jungen Lehrerinnen, die bereits 
die Bedürfnisse, den Inhalt und die Formen des Unterrichts ihrer 
besonderen Fächer kennen gelernt haben, sind dadurch in den Be- 
sitz einer sehr wertvollen Grundlage für ihre wissenschaftliche Fort- 
bildung gekommen: Sie sind imstande, die neuerworbene Wissen- 
schaft jederzeit auch auf ihren Gehalt an Lehrstoff für die Schule 
abzuschätzen und entgehen dadurch am ehesten der Gefahr, ihre 
Bildung in zwei innerlich getrennte Gebiete!) zerfallen zu lassen, 
den Zusammenhang zwischen ihrem mitgebrachten geistigen Besitz, 
ihrer neuen akademischen Bildung und ihrer späteren eigentlichen 
Berufsarbeit zu verlieren. Der Vorteil, den die Damen vor den 
Studenten der neueren Philologie haben, liegt dabei auf der Hand: 
Der heute noch nicht ausgefochtene Streit um die Einrichtung des 
neusprachlichen Universitätsunterrichts im Zusammenhange mit 
Wissenschaft und Berufsbildung beruht im Grunde auf der schlecht 
vermittelten Neben- oder gar Gegenstellung der pädagogischen und 
philologischen Studien. Der Schulamtskandidat tritt im besten 
Falle mit einer wertvollen wissenschaftlichen Ausbildung aus dem 
in die Praxis oder die Probejahre — was oft das 
‚aber, er sei denn ein Lehrer von Gottes Gnaden, 
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sich eine verhängnisvolle, gleichsam grundsätzliche Geringschätzung 
der scheinbar wertlos gewordenen wissenschaftlichen, philologisch- 
historischen Bildung, wie sie so oft im „Methodenstreit“ hervor- 
getreten ist, oder eine ebenso schädliche, für alle Beteiligten 
unerfreuliche Unsicherheit. Es würde also bei einer Neuordnung 
der Oberlehrerinnenprüfung zu bedenken sein, wie der offenkun- 
dige Vorteil der bisherigen Bildungsfolge erhalten bleiben kann, 
und die nicht empfehlenswerte Nachahmung der Einrichtung, die 
für die neuphilologischen Schulamtskandidaten gilt, vermieden werde, 
Man könnte den weiblichen Abiturienten, die für den Beruf neusprach- 
lieher Oberlehrerinnen sich entscheiden, ein Jahr in der Schul- 
praxis, ein zweites im Auslande vor dem Urfiversitätsbesuch vor- 
schreiben, eine Einrichtung, die auch denjenigen, die gar mit der 
Möglichkeit einer akademischen Lehrtätigkeit rechneten, nicht 
schaden würde, 

Dürfte man aber anders als in einem Eldorado diesen Vorschlag 
auch für die männlichen Neuphilologen machen? 

Noch ein anderer guter Gedanke ist in dem Wunderlande 
dem Herrn Rektor aus Bergedorf für den Universitätsunterricht 
aufgegangen: 

„Ein kleiner methodischer Schritt würde unsere philologisch-histo- 
rische "Richtung der von Eldorado nahe bringen: die stärkere Betonung 
der Seminararbeit, Im literaturgeschichtlichen Unterricht zieht der Stu- 
dent ungleich grösseren Nutzen vom Lesen und Erklären eines Werkes im 


Seminar, wobei Scheinwerfer nach allen Richtungen gehen, als von einer 
Vorlesung, meist nach einem bekannten Werke, über irgend eine kleinere 
Epoche.“ 


Da es eine Studienanweisung für unsere Neuphilologen nicht 
gibt, so mag auch im Anschluss hieran auf die amtliche Ordnung 
für die Oberlehrerinnen hingewiesen werden, Man findet dort 
(8. 7/8) den Satz: „Die Erfahrung hat gelehrt, dass der Hauptwert 
der Kurse in den Uebungen, in dem unmittelbaren Wechselverkehr 
zwischen Lehrenden und Lernenden liegt“ — und, darf man hin- 
zufügen, dieser Satz stimmt zu der auch für den akademischen 
Unterricht allgemein sich bahnbrechenden Erkenntnis, dass durch 
die Menge gedruckter, guter Hilfsmittel die Bedeutung der syste- 
matischen Vorträge sich sehr zugunsten der wissenschaftlichen 
seminaristischen Uebungen vermindert hat. Man liest /. c. weiter: 

„Das, was bei geschickter Anleitung die Hörerin auf Grund ihrer Vor- 
bildung aus eigner Kraft sich anzueignen vermag, braucht ihr nicht vor- 
getragen zu werden. Die Erziehung zu wissenschaftlicher Erfassung einer 
Aufgabe, und sei sie noch so bescheiden, die Befähigung zu eigener Ar- 
beit, die sich von zweifelhaften Hilfsmitteln freimacht und zu selbstän- 
digem Urteil führt, die Befreiun: der Gebundenheit elementarer Auf- 
fassung bleibt die erste und wii Aufgabe bei der Vorbereitung auf 
die Oberlehrerinnenprüfung, Ein etwas geringeres Mass positiver Kennt- 
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‚Nur eines von den vielen Problemen, die das Tagebuch aus Eldo- 
rado berührt und die hier nicht alle besonders erörtert werden können, 
verlangt noch eine kurze Erwähnung: die Förderklassen, die man 
einrichtet, „um den mittelmässig und schlecht Begabten unter die 
Arme zu greifen“ und die Sonderschulen für die Befähigten, „um 
intelligente Schüler nicht durch Schwache in ihrer Entwieklung zu 
hemmen“ — ein Problem, das in seinem ersten Teile bei uns durch 
den Mannheimer Stadtschulrat Dr. Siekinger,') in seinem anderen 
von Dr. J. Petzoldt, Oberlehrer am Spandauer Gymnasium®), mit 
psychologischen und praktischen Gründen vertreten, auch auf der 
Mainzer Lelrerinnenversammlung®) in sehr lebhafter Diskussion 
besprochen worden ist.) 

Nicht mit allem, was sonst noch in dieser erdichteten Studien- 
reise erzählt wird, kann man sich einverstanden erklären, insbeson- 
dere nicht mit dem geringschätzigen Urteil über die Phonetik in 
der Schule. Aber es geht ein gesunder, ruhiger Geist und eine 
behagliche Stimmung durch das hübsch ausgestattete, aber ohne 
Prätention auftretende Schriftchen. r 

Unsere Zeit ist so überreich an Schilderungen utopistischer 
Kriegsfahrten, dass man gern auch einmal ein friedliches oder 
doch wenigstens unblutigem Streit dienendes Thema in diesem 
modischen Kostüm kennen lernt — jedenfalls ein Unikum in 
der umfangreichen utopistischen Literatur, die sich ja von Alters 
her mit Vorliebe auch mit Erziehungsfragen beschäftigt, aber den 


1) Organisation grosser Volksschulkörper nach der natürlichen 
Leistungsfähigkeit der Kinder. Vortrag, gehalten auf dem ersten Inter- 
nationalen Kongress für Schulhygiene in Nürnberg am 7. April 1904, Mann- 
heim 1904. 

2) Einführung in die Philosophie, Leipzig 1404, $. 234 £. — Sonder- 
‚schulen für hervorragend Befühigte, Leipzig, Teubner 1905. 

3) Zeitschrift VI, 334. 

*) Gefahren des Sonderklassensystems sah man dort in erster Linie 
in der Zentralisation, die dass Mannheimer System voraussetzt: „Es wird 
dadurch der persönliche, individuelle Charakter der einzelnen Schule zer- 
stört, und der Lehrer in der Ausprägung seiner Persönlichkeit im Unter- 
richt gehemmt. Eine weitere Gefahr liegt in dem häufigen Klassenwechsel 
der Kinder und dem damit verbundenen Herausgerissenwerden aus dem 
Kameradenkreis und der gewohnten Umgebung. Eine dritte schliesslich 
in der Einschätzung der Kinder nach rein intellektualistischen Massstäben.“ 
Auch die Gefahr wurde noch betont, dass „die Sonderung nach Schul- 
leistungen zugleich eine Sonderung nach sozialen Lebensyerhältnissen dar- 
stellen und damit antisozial wirken könnte“ (Ausführungen der Korrefe- 
rentin Fr]. Wendling, Leiterin einer städtischen Mädchenschule in Mühl- 
hausen). 
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Sprachunterricht, die Sprachenfrage nur selten, und auch dann nur 
vorübergehend!) bertihrt hat, 

Schrag’s kleines Buch ist diesen grossen Utopien nur in der 
Form entfernt verwandt, aber eben deshalb auch ein Zeichen der 
Zeit, die — wie es immer war, wenn der „Gesellschaftskörper* 
durch überraschende Fortschritte oder starke Gegensätze seiner 
Entwicklung in besondere Erregung und Spannung versetzt wurde — 

„Utopien“ erzeugte. Diese Utopien aber haben immer ihren weniger 
allgemein literarischen, als beschränkt praktischen Wert, indem 
sie „Weisungen und Warnungen in kritischen Augenblicken sein 
wollen, drohende Gefahren eindrucksvoll veranschaulichen, um sie 
rechtzeitig abzuwenden“.®) 

Königsberg. Gustay Thurau. 


1) Die phantastischen Reisaromane, nahe Verwandte der eigentlichen 
Utopien, bieten zuweilen etwas abliegende Einzelheiten solcher Art. So 
weiss Cyrano de Bergerac, der wissenschaftlich-satyrische Phantast in 
der Umgebung der französischen Klassiker, zu erzählen, wie die Sprache 
der Mondbewohner beschaffen ist, die nur aus musikalischen Tönen besteht, 
er hört auf der Sonne auch die Ursprache reden; Voltaire in seiner Ster- 
nenfabel von Microm&gas beschreibt die Donnerstimme der Sirinsbewohner 
und des Saturniers, die erst durch ein wunderbares Instrument menschlich 
erträglich gemacht wird. Der Phonograph spielt neuerdings auch ‚hier eine 
beliebte Rolle: in Villiers de 1’Isle-Adam’s übersseischem Elektriker- 
roman von der Eve future und, zusammen mit dem Kinomstographan, iu 
Anatole France's soziologischer Träumerei Sur la pierre 

. la typographie tend ü.disparaitre. Elle sera vemplacde par la phono- 
Yraphie. Dejü les pobtes et les romanciers s’edilent 
Et Ton a imagin& pour la publication des piöces de thöätre une com- 
binaison tres ingenieuse du phomo et du cinemato qui r&prodit tal en- 
semble le jeu et la voix des auleurs, Für das Jahr 1960 beschrieb schon 
1903 eine Histoire de France tintamaresque de 1557 & — la fin du 
monde (Gervais Martial, (Euvres complötes de Touchatout, Pröface de 
Clovis Hugues. Paxis, Libr. Charles 1903) die Herrschaft des Esperanto, 
für 1977 das Journal der Zukunft, einen Mechanismus, der aus vier Ele- 
menten, Telegraph, Schreibmaschine, Farbenphotographie und Telephon 
kombiniert ist und von einer Zentrale den Abonnenten mitgeteilt wird: 
„Tel£photocalligraphophone“ — (on peut respirer dans le mülen de meh, 
si Ton est fatigue) 

Vielleicht unternimmt es ein Sammler literarischer Kuriositäten 

chen Utopien das herauszuschälen, was im 
- und Unterrichtswesens dabei gefubelt worden ist * 
ja keineswegs wertlos, nichts so ganz haltlos gewesen, dass es 
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Ein Aufenthalt als assistant ötranger in Paris. 

‘Wenn ich auf mein letztes Lebensjahr zurückblicke, so schwebt 
es mir vor als ein Jahr voll schattenlosen Glanzes. Ich habe dieses 
Jahr in Frankreich zugebracht. Es ist für einen jugendlichen Geist 
immer ein grosses und reines Glück, seine Nahrung eine Zeit hin- 
durch aus einem ausländischen Boden saugen zu dürfen. Hier 
aber waren die Uinstände besonders glücklich. Ich hatte von der 
neuen Einrichtung des Austausches zwischen deutschen und fran- 
zösischen Kandidaten Gebrauch gemacht und das sogenannte Probe- 
jahr als assistant etranger an einem Pariser Lyceum — Lyese Mi- 
chelet in Vanves — abgeleistet. 

Ueber die Behandlung der ausländischen Kandidaten in Frank- 
reich sind bisweilen private und auch öffentliche Klagen laut ge- 
worden. Um so lieber ergreife ich die von der Redaktion dieser 
Zeitschrift‘) mir freundlichst angebotene Gelegenheit, um zu ver- 
sichern, dass ich während meines ganzen Aufenthaltes in Frank- 
reich stets die allerliebenswürdigste, taktvollste und entgegenkom- 
mendste Behandlung erfahren habe. Nicht ein einziges Mal konnte 
ich zu einer wirklich ernsten Klage Anlass finden. 

Ich glaube nach allem, was ich gehört habe, dass die meisten 
französischen Unterrichtsanstalten sich bemühen, ihren ausländi- 
schen Güsten das Leben so behaglich wie möglich zu gestalten. 
Es ist aber richtig, dass die französischen und die deutschen Be- 
griffe von Behaglichkeit sehr verschieden von einander sind. Der 
Kandidat, der in dem französischen Lyeeum die Bequemlichkeit 
des deutschen häuslichen Lebens wiederzufinden hoffte, würde da- 
her fehlgehen. Es ist charakteristisch, dass der französischen 
Sprache ein Wort für „Gemütlichkeit“ fehlt, und dass „Gemütlich- 
keit“ in Frankreich für eine spezifisch deutsche Eigenart gilt. 

Ich gestehe gern, dass ich etwas erstaunt war, als ich des 
Abends bei meiner Ankunft in das refeetoire der maitres und röpe- 
titeurs eintrat. Ein grosser kahler Raum, ölfarben gestrichene 


wissenschaften, 1855, Bd. I. Man findet dort auch eine Zusammenstellung und 
Besprechung der älteren „Staatsromane“ und Utopien. Neuerdings hat die 
umfangreiche Produktion dieser eigenartigen Literaturgattung mehrfach zu 
Arbeiten darüber angeregt. Man vergleiche Julius Reiner, Berühmte 
Utopisien und ihr Staatsideal, Jena 1906 (Plato, Morus, Campanella, Cabet). 
— K, Zeiss, Die Staatsidee Campanella's, mit einer Einleitung über die 
‚politische Literatur von der Renaissance bis Campanella, Leipzig. Disser- 
tation 1896. — Andreas Voigt, Die sozialen Utopien, Fünf Vorträge, 
Leipzig, Gbschen 1906 (von Plato’s „Staat“ bis zu Mackay’s Anarchisten). 
— Löon Blum, Anatole France als Sozialist in Die Gesellschaft, 1906, 
Band IT, 

3) Vgl. Zeitschrift NT, 3718. und 1551. — De Si2ele, 38. Janv. 1906.* 
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dig brauchte, wurde stets mit der grössten Freundlichkeit und Be- 
reit it für mich angeschafft. Auch hatte mein Zimmer eine 
wundervolle Aussicht, eine gesunde Lage, gute Lüftung und im 
Winter reichliche Heizung. 

Es bleibt trotz alledem wahr, dass die Räume der französi- 
schen Lyceen zuweilen ein wenig unbehaglich sind. Vielleicht hat 
dieser oder jener meiner Herren Kollegen daran Anstoss genom- 
men, Ich glaube nicht, dass man der französischen Unterrichts- 
verwaltung daraus einen schweren Vorwurf machen kann, Wir 
dürfen nicht vergessen, dass der Sinn für häusliche Behaglichkeit 
bei der germanischen Rasse unendlich viel feiner und intensiver 
ausgebildet ist, als bei der romanischen, Vor allem aber bringt es 
das Wesen des Internates mit sich, dass bei seiner Einrichtung 
nur zu leicht ein unangebrachter Kasernenstil Platz greift. Rück- 
sichten auf den bureaukratischen Teil der Verwaltung spielen da- 
bei eine Rolle, 

Die Unbehaglichkeit der Lyceumsräume war das Einzige, was 
‚etwa in unserer Anstalt missfallen konnte. Die Beziehungen des provi- 
seur und der übrigen Verwaltung zu meinem englischen Kollegen und 
mir waren die denkbar herzlichsten und freundlichsten. Zumal 
der proriseur des Lyceums hat in der allerliebenswürdigsten und 
entgegenkommendsten Weise mir jederzeit jede Bitte erfüllt und 
mich immer wieder gebeten, es ihn sofort wissen zu Inssen, falls 
ich irgend etwas wünschte. Besonders möchte ich auch das be- 
tonen, dass ich die völlige Freiheit in der Gestaltung meines Un- 
terrichts und das Freisein von jeder lästigen Beaufsichtigung stets 
auf das Angenehmste empfinden konnte. Ein kurzer wöchentlicher 
Rapport und gelegentliche Besprechungen bildeten die ganze dienst- 
liche Beziehung des Assistenten zum proviseur, 

Der Verkehr der Assistenten mit dem Lehrerkollegium war 
in unserm grossen Lyzeum zwar ein freundlicher und rücksichts- 
voller, aber doch ein sehr lockerer. Ich glaube, dass der Assistent in 
dieser Beziehung keine gar zu grossen Anforderungen stellen darf, 
Der Familienverkehr ist unter den französischen Gymnasialpro- 
tessoren selbst ebensowenig rege wie der Verkehr der Professoren 
mit den Assistenten. Man würde also fehlgehen, wenn man sich 
auf eine Einführung in die Oberlehrerfamilien gefasst machte, Ich 
habe nur mit den Lehrern des Deutschen, mit einem englischen 
Lehrer, mit dem protestantischen Pfarrer und dem katholischen 
Abb£& intimeren Verkehr pflegen können und zwar auch hier nur 
so, dass ich meist den Herrn des Hauses, dagegen nur selten’ die 
Familie selbst zu sehen Gelegenheit hatte. Der wenig intime Cha- 
rakter in dem Familienverkehr zwischen den Professoren des Ly- 
ceums mochte zum Teil mit der Grösse der Anstalt zusammen- 
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an Zimmer und beherrschten eine ganze — natürlich die aller- 
oberste — Etage. Wir hatten dasselbe Alter und dieselbe Bildung. 
Wir assen an einer Tische, spielten zusammen, lasen zusammen, 
besuchten gemeinsam das Theater, gemeinsam die Vorlesungen, 
machten gemeinsam Ausflüge und gemeinsam Dummheiten, Wenn 
es müssige Stunden gab: ein surveillant war immer bereit, die 
Langeweile vertreiben zu helfen. Fast täglich hatte ich auf meinem 
Zimmer Besuch von ihnen, oder aber machte bei ihnen Besuche. 
Und zahllose ernste und heitere, politische, wissenschaftliche und 
gesellschaftliche Dinge wurden dann besprochen. Hier habe ich 
die allerintimsten Bande mit dem französischen Gemüts- und 
Geistesleben schliessen können. Und ich betrachte diesen Verkehr 
mit meinen Altersgenossen als das Allerwertvollste, was ich durch 
meine Stellung als assistant etranger erhalten konnte, als ein 
grosses und bedeutendes Glück, welches dem Fremden im Aus- 
lande nur ganz selten zuteil werden kann. 

Diejenigen, denen das eigentliche Assistententum des As- 
sistenten gehört, sind die Schüler. Auch an ihnen habe ich im 
ganzen viel mehr Freude als Plage gehabt. Fanden die Konversa- 
tionsstunden doch meistens in den beiden grossen Pausen statt, 
wo gelacht und gespielt, aber nicht gar zu ernstlich gearbeitet 
werden soll. So waren die Schüler im grossen und ganzen gern 
bei der Sache und gaben sich Mühe, auch ihrerseits zur Heiterkeit 
und zum Fluss der Unterhaltung beizutragen. Ihre sachlichen 
Leistungen waren freilich nicht sehr gross. Der geringe Umfang 
ihres Wortschatzes, vor allem aber die Unkenntnis der deutschen 
Grammatik hinderten sie auf Schritt und Tritt. Der wirkliche 
Erfolg, den die direkte Unterrichtsmethode zu verzeichnen hat, 
die grössere Lebhaftigkeit und der grössere Mut der Schüler zum 
Sprechen, wird durch Unkenntnis der Grammatik wieder aufge- 
hoben. Für die Frage nach dem Warum der spezifisch deutschen 
Wendungen hatten meine kleinen Freunde nur selten ein Ver- 
ständnis. Gerade die komplizierte deutsche Formenlehre und Syntax 
verlangt aber ein solides grammatisches Fundament. Anders liegt 
der Fall velleicht im Englischen. Wenigstens will mein englischer 
Kollege mit seinen nach direkter Methode unterrichteten Schülern 
ungleich günstigere Erfahrungen gemacht haben. 

Die bei dem Konversationsunterricht anzuwendende Methode 
und ihre mannigfachen Abwandelungen sind in dem offiziellen 
Rundschreiben für die ausländischen Assistenten so eingehend und 
vorzüglich besprochen, dass ich mir hier einen besonderen Bericht 
über die von mir angewandten Verfahrungsweisen ersparen darf. 
Ich möchte nur erwähnen, dass es mir nicht immer leicht gefallen 

natürlich aus der Situation heraus- 
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der französischen Lehrer ganz allmählich im Sinne immer dent- 
licherer Ablehnung Stellung genonmen. In auffälliger Weise 
mehren sich jetzt die Stimmen, die der Enttäuschung Ausdruck geben 
und die Einzelheiten der direkten Methode, ihr Verhältnis zur tra- 
duetion und version, die Ausschaltung der Muttersprache, die Ver- 
nachlässigung der Grammatik und der gymnastique intelleetuelle oder 
culture litteraire bedauern und anklagen. Der in der deutschen 
Lehrerwelt im Laufe der letzten Jahre eingetretene Umschwung 
der Meinungen, den wohl auch die grössten Optimisten unter un- 
seren Reformern nicht als einen ihnen günstigen werden ausgeben 
wollen, hat zweifellos mitgewirkt; die Reue de l’Enseignement des 
Langues vivantes, die mit möglichster Unparteilichkeit die Mei- 
nungen für und wider die Methode directe in ihren Blättern s: 
melte, hat auch die Programmaufsütze unserer Zeitschrift, bald bill 
gend, bald widersprechend registriert — und uns dadurch den Ver- 
such nahegelegt, unsererseits aus ihren jüngsten Aeusserungen und 
aus den Tatschen der Gegenwart ein kleines Stimmungsbild!) zu- 
sammenzustellen, das der Lage entspricht, die sich fünf Jahre nach 
jenen bedeutsamen Erlassen unter der offiziellen Herrschaft der 
direkten Methode ergeben hat. Von vornherein sei hervorgehoben, 
dass die Einführung der direkten Methode einen grossen Vorteil 
für die französischen Schulen hatte: Sie gab dem neusprach- 
lichen Unterricht, der bis dahin eine sehr untergeordnete und sehr 
unordentliche Rolle dort gespielt hatte, erst Bedeutung, Interesse, 
Halt, System — dieser Vorteil ist also ein organisatorischer und 
wäre durch jede andere Methode ebenfalls erreicht worden, 

Ueber die Verhältnisse, auf und aus denen die französische 
Reform erwachsen ist, hat einer von den Männern, die an der Aus- 
arbeitung des neuen Lehrplans selbst mitgewirkt haben, Ch. Sig- 
walt, Professeur d’allemand.am Lyc&e Michelet in Vanves bei Paris und 
an der Ecole normale superieure d’enseignement primaire in St. Cloud, 
‚eine lehrreiche Uebersicht gegeben in einer Reihe von Aufsätzen, Vor- 
trägen, Vorreden u. dgl., die einen Zeitraum von zwanzig Jahren um- 
fassen und den jungen Lehrern nützliche Dokumente für das Stu- 
dium der Geschichte des neusprachlichen Unterrichts in Frankreich 
liefern sollen. In seinem Buche De !’Enseignement des Langues vivantes 
— Idees d’un vieux professeur dediees aux jeunes sind auch die 
"Teile, die sonst oft nur als Zusätze eine Nebenrolle in Büchern spielen, 
die Pröface und die Anmerkungen, besonders interessant, weil 
man durch sie für den Inhalt der zeitlich sehr verschieden datierten 
Aufsätze die gegenwärtige, alles zusammenhaltende Perspektive ge- 
winnt, Die wichtigsten Kapitel scheinen mir: De la m&thode ma- 


1) Vgl. auch Zeitschrift VI, 300 tt. 
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ternelle ou nouvelle, La vraie röforme necessaire (p. 262), Autour 
du Congres international de U’Enseignement des 


Unterrichts in Frankreich erscheinen hier in scharfer, durch Tat- 
sachen und Meinungen unparteiisch geschaffener Beleuchtung. 
Sigwalt ist ein „Reformer“, aber keiner, der auf das Programm des 
französischen Ministeriums oder das Quousquetandem eingeschworen 
ist; er fordert Tolerance, eine methode eclectique, etwas also, was 
bei uns heute „Vermittelung“ heisst, aber den ee 
näher steht als der Parliermethode. Auf Seite VI der Prefae 
liest man u. a. 

Qui done, . .... . voudrait aujourd’hui rayer Ia möthode direete de 
son enseignement? 

Personne n’aurait cette cruaut; pour ma part, j'ai toujours demand# 
qu’on ne rayät aucune mäthode de mon enseignement, ä commencer par 
In mienne, 

Au nom de quelle certitude peut-on imposer une möthode ä Vexelu- 
sion des autres? A-i-on compard les rösultats obtenus par les diverses 
möthodes dans des conditions identiques? A-t-on ER 
comparativement, expöriments la möthode directe dans un seul des #ta- 
blissements oü l'on projetait de limposer? On s’est lanc& dans l’inconnu 
sur une simple affirmation denuse de preuves. 

C'est, il est vrai, l’affirmation d’un ministre; mais Vautoritö 
maitre de U’ Universitö, suffisante assurdment pour imposer ume 
ne suffit pas pour la rendre bonne, si par hasard elle ne lest pas. On ne 
döcräte pas que telle möthode est la plus rapide et la ne ar cat 
un point de doetrine; il s’agit de savoir ol est la vöritö; Fe: 
trouver qu'supräs de ceux qui passent leur vie & la Are sils ne Font 
pas decouverte et sils ne peuvent pas s’accorder sur une 
tive, ilfaut se contenter de l’hypothäse provisoire sur laquelle ils sont 
cord. Recueillez leurs suffrages, en France, en Allemagne, en 
‚en Amörique: vous apprendrez que, pour l’immense mnjorit& des | 
la möthode ia plus rapide et la plus süre est la möthode 
chaque maltre doit se composer sa möthode Iui-m&me, en 
difförents systömes dans des proportions variables, afın d’en 
procödös au but ä atteindre, ä son propre temp&rament ot aux € 
de son auditoire. 3 

Interessant ist es zu beobachten, wie der Streit 
in Frankreich mi 
geführt wurde bei uns, sachlich und z. T. auch 

vie Sigwalt mit M. P. P. ironisierender 
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‚pour lenseignerment pratique r&elam& par tous les hommes de bon sens, 
un attachement s@nile ä des procödes p@dantesques et doctement ennuyeux. 
Tis n’ont jamais diseutö la methode öclectigue; ils n’ont jamais examin& 
1a möthode induetive indirecte; ils n’ont jamais r&fut& les objections las 
plus fortes que soulöve, sinon le principe de leur möthode id&ale, du moins 
son application dans les conditions reelles ol nous sommes placks. 

Diefranzösischen Lehrerder Fremdsprachen haben sich mitEifer 
der direkten Methodeangenommen, aber teils schlechte Erfolge gehabt, 
teils zu Hilfsmitteln gegriffen oder greifen müssen, die in diese 
Methode nicht gehörten. Sigwalt sagt: 

Jo rösumersi mes impressions en döclarant qu’aujourd'hui, avec 
eing heures de classe par semaine, les r&sultats que j'obtiens me paraissent 
inferieurs & ceux que j'obtenais avant la röforme. J'attribue cette inferio- 
rits aux döfauts de la möthode directe, et je lea rösumerai A leur tour en 
disant: mes &löves röflöchissent moins. 

Frau Grammatica, die man vor die Tür gesetzt hatte, ist 
wieder — wenigstens ins Vorzimmer gelassen worden. In einer 
Anmerkung $.'s heisst es: x 

La grammaire est rentrie en gräce auprös des partisans 
setuels de la möthode maternelle, devenue la möthode directe; et ils 
veulent, avec raison, qu'elle soit enseign&e inductivement. Mais comme 
ils sont eselaves des mots, ils ne voient pas que l’induction ne peut s’ap- 
pliquer ayse fruit quä In syntaxe, et quelle est une complication absurde 
quand on l’applique aux formes eoner®tes de la conjugaison et de la dö- 
elinaison, si faciles ä enseigner par des paradigmes. Les @löves s'y perdent, 
C'est ä peu prös comme si en arithmetique on leur enseignait la multipli- 
eation i force de problömes pour leur äpargner les abstractions de In table 
de I. 

Den Schluss von Sigwalt's Buch bildet eine Anzahl von 
Leitsätzen, die ganz klar das Fiasko der direkten Methode aus- 
sprechen, aber dem Ministerium eine goldene Brücke zum Rück- 
zug bauen, indeın sie dem Reformprogramm den Namen seiner 
Methode lassen, aber Elemente, „Verbesserungen“ einfügen, die mit 
den im ersten Reformeifer vertretenen Grundsätzen einst unverein- 
bar schienen. Man höre: 

Wexpörience des nouyenux programmes u dömontr6, aprös tröis an- 
nöes d’application, que In mäthode directe exe/usive ne convient pas A l’en- 
seignement scolaire, et qu'en sacrifiant les r&sultats &ducatifs de la tra- 
duction on n’atteint ni plus vite, ni plus stirement la possession effective 
des langues; 

il est constant que les maitres les plus experts dans Ia pratique dela m&- 
thode directe n’hösitent pas ä ternp£rer, dans l’inter&t de leurs @löves, In rigueur 
des programmes et ä faire un usage systämatique de In traduction; 

la version est aujourd’hui reconnue nöcessaire et formellement ro- 
commandee par les inspeeteurs generaux eux-mömes; 

‚par cette concession, les auteurs de nos programmes, loin de porter 
atteinte A la möthode directe, n’ont en vue que de la consolider en &lar- 
gissant ses bases; 

en effet le principe de la me&thode directe doit rester inviolable; 
mais ses applications sont de la compötence du corps enseignant. 


Zeftschrift für franz. und engl. Unterricht, Bd. } 
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Charakteristisch in gleichem Sinne für die gegenwärtigen Ver- 
‚hältnisse, ers eine Klärung verlangen, ist auch ein kleiner 
Aufsatz im Aj ft. 1907 der Revue de ’Enseignement des Langues 
vivantes (p. 584). Die Redaktion begleitet ihn mit einer für die 
Verhältnisse scharf bezeichnenden Anmerkung: 

Boten, sellägue; ML Bobunild mern. Ace SMONBIENNUEEEEREEE 


suivantes: 
Mon cher Collögue, 

»Vous avez sans doute vu dans le Bulletin de la Societe des Pro- 
fesseurs de Langues vivantes, que jai signalä les rösultats obtenus par 
la mäthode officielle dans le 1er eyele, Ce faisant, je me suis döclars 
pröt ä en foumir les preuves et, au besoin, les raisons. Mon intention 
ötait de montrer par ol pechait la Möthode directe, telle que nous len- 
tendons et Ia pratiquons. Je me proposais de le faire dans le Bulletin; 
on m’a refus& d’inserer ce premier article, 

C'est pourquoi je m’adresse ä vous et vous prie de Iui aeconder 
Y'hospitalit6 dans votre Revue.« 

Nous n’avons pas hösit# une minute A donner satisfaction au 
Schmitt. Nous l’avons dit et r&pät&: la Revue est une tribune libre oü 
chacun peut exprimer ses id&es et ses opinions; elle est ouverte tous. 

Aus dem Aufsatz selbst, der einen verständigen. 

Unterricht in der Muttersprache verlangt und den Lesebüichern mit 
ihren induktiven grammatischen „Injektionen“ den Krieg erklärt, 
hebe ich ein paar für die Taktik der französischen 

bezeichnende Stellen heraus: wi 

Je ne prötends nullement attaquer la Möthode directe Zune 
1a croie »inattaquable«, mais parce que j'ai applaudi ä son 
Dieu me garde d’ineriminer la Möthode direote, Ce n'est pas 
un de nos collögues l'a relev& avec raison. Elle ne Peer ER 
car elle en a besoin des la premiere heure, et ne peut avancer 
elle. Aussi ce collögue, qui a consery& les inoubliables traditions 
ne se prive pas de grammaire. Il y Se 
pour divertir ses &löves, ce qui &tait inoul jusquici. Sl ne Tan 
publiquement, on pourrait s’en convainere en lisant le livre qı 
pour Ia 6. C'est de la grammaire d'un bout A Nautre, un 
foret vierge de grai . len est de möme du premier livre 
Berlitz: c'est de linjection grammaticale & jet continu, par tous les 
C'est sans doute pour suivre ces illustres exemples, que nos i a 
Lesebücher ont flanqus aprös coup leurs lectures d’exereices gı 
a, qui sont toujours des fourrös, quand ce ne sont pas des, tours. J 

V’epoque de sa plus belle fecondite, lancienne m 

n'a enfantö autant et de pareilles monstres, Mais 
tres, ces forüts, ces fourrös et ces fours, nos dlöves 
ne savent pas la gran A quoi cela tient-il? 

1 ige Taktik, die zugleich auf die Refo 

» angreift, wird z. T. sehr geschickt, 
kte Methode mit solchen ihrem 
‚gut verkleiden, dass man rg i 
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ment serondaire, das Organ der Societ@ pour l’etude des questions 
d’enseignement secondaire eine kleine Abhandlung zu den fremd- 
sprachlichen Rezitationen (15 Dee. 1905, N° 20, p. 354 8.) im An- 
schluss an unsere Artikel (Zeitschrift IV, Heft 3/5) als Vertreter der 
direkten Methode, denn les rseitations font partie du bloc direct, — 
aber in so feiner, die Grenzen der feindlichen Gebiete verwischenden 
Art, dass man über dieser Kunst den Angriff übersehen konnte: 

Sans doute, 1a m&thode directe, en nous offrant ses services, 
nous annongait que, par sa propre vertu, et par le seul fait 
de sa substitution ä P’ancienne routine, avec la simple pröcaution 
de doubler le nombre des heures de classe, elle apprendrait ä 
tous les ölöves, ou A presque tous, A penser et ä parler en alle- 
mand ou en anglais; mais il est övident que les moyens acces- 
soires de la m&thode sont le corollaire nöcessaire de son prin- 
eipe, et si d@sormais un plus grand nombre de jeunes Francais apprennent, 
6 qui dös maintenant sernble hors de doute, ä parler les langues ätran- 
göres, füt-ce par un söjour en Allemagne ou en Angleterrs, le merite doit 
en revenir lögitimement ä la m&thode direete. Ainsi, dans certain conte de 
Hebel, un potage aux cailloux, devenu excellent gräce ä l'addi- 
tion de quelques grains de sel, d’une earrotte, d'un chon etd’un 
bon morceau de viande, esttnujours un potage aux cnilloux, d’oü 
il suit que le potage aux cailloux est le meilleur des potages, 

Mehr oder weniger offen und entschieden bekennen sich auch 
die Gesellschaften, welche die Pflege der Fremdsprachen und die 
Interessen der fremdsprachlichen Professeurs vertreten, allmählich 
zu keineswegs streng reformerischen Grundsätzen und Praktiken, 

Die Soeists pour la propagation de Vetude des langues etran- 
geres — bemerkt Sigwalt — a maintenu la methode directe sur son 
enseigne; mais dans la pratique (et je Ven felicite), Venseignement 
donn& par ses professeurs a toujours 66 trs eelectique, et nulle part 
on ne trouvera un choiz plus abondant de textes et d'ercellents cor- 
riges de thömes et de versions que dans son Bulletin. 

Die Soeiete des Professeurs de langues vivantes, über deren 
Gründung (1903) nach dem Muster des deutschen Neuphilologen- 
Verbandes ebenfalls Sigwalt in seinem Buche berichtet, hatte in 
ihrem Bulletin N» 28, Janvier 1906 und in einem anderen, Jan- 
vier-F£yrier, 1907, N°s 1—2, die Resultate der direkten Methode zu- 
erst bescheiden (M. Pinloche), dann aber — d’un optimisme triomphant 
(M. Morel) — geschildert und dadurch Erwiderungen veranlasst, 
die als symptomatisch gelten müssen: ausser der oben bereits 
zitierten: La Grammaire en langue &trangere von Schmitt (Lyede 
Louis-le-Grand) in demselben Aprilheft der Revue de l’Enseignement 
des Langues vivantes einen Aufsatz von Riemer (La Rochelle), 
Resultats et Impressions. Dieser beginnt mit einem spöttischen Echo 
der Lobeserhebungen für die direkte Methode: 

Tavais constate, moi aussi, des »rösultats« qui Inissalent plutöt ä 
dösirer au point de vue grammatical. Or voici qu'on commence ä en- 

29 





A la bonne heure! voilä des öl&ves qui apprennent | 
douleure. Javoue en toute humilit© que les miens a on 
au contraire, je constate chaque jour que les meilleurs ignorent” ur, 
‚que jaurais bien jurd quils savaient, 

Je ne puis m’empöcher de constater cependant que, 


de M. P., fond& sur des »exp6riences«, Min 
se traduit par des adjectifs un per 


u vaguss. 

Voild des &lbves de seconde qui lisent »deux ou trois pi 
ther (edition Cotta) en einquante minutes en expliquant. 
mots nouvenux A chaque page«! 

Tudieu! ce ne sont pas des prunes que un. 08 
a ea Dans 1 Ida Ne Immer dr 


que chose que l'on voudrait voir et toucher, 
hör’ ich wohl, aber das Mehl seh’ ich nicht. .  » 

Pour moi, j'admire le brio avec lequel notre jeune co 
ses öläves A Uassaut de Werther. Car il est jenne, nöcessai 
»intröpidit6 de bonno opinion« n'est pas le fait d'un vieus- 


.dejä plusieurs möthodes tutes sous Iui, 
admire done, mais de loin, de trös loin, car je 
ment tenu jusqu’ä ce jour ä une autre möthode, dont je 


mule dans ma vieille caboche d’Alsacien: 
Immer langsam voran! (bis) 
Dass der Oestreicher Brot 


&erivent-ils mieux que les miens et que ceux de M. F 
n’serivent pas moins mal, ä quel rösultat abontira votre fi 

— Viel Geschrei und wenig Wolle, je le erains, 

Car, ne l’oublions pas, la pierre de touche du 

Veerit. Et nous voild revenu au »peril orale d&jä ae 

De gräce, ne nous jetons pas, & nous-ndmes, de 
La viyacit& naturelle de nos &löves peut nous tromper x 
du monde, notre bienyeillante complicit aidant, sur In 
aloi de leur savoir, 

Lexereice crit est le seul moyen d’assimilation 
efficace, le seul moyen de contröle serieux, le seul qui 
pröeision. 

Jestime done qu' 
de röngir par les exoreices oraux contre Tabus de 
indispensable, avee la möthode essentiellement orale, 
par des exereioes 6erits bien compris contre Ia fl 

uperficiel que la möthode directe semble encow 
‚sure, J'en suis tellement convaincu, pour m 
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faits precis, une sorte d’examen de conscience grammaticale aussi utile 
aux Ölöves qu’indispensable au maltre qui veut savoir exastement ot 
il en est. 

Der Verfasser verficht dann schriftliche Uebungen im An- 
schluss an einen bekannten Text, ein ewereice de reproduction, 

Ganz offen für die methode indirecte tritt ein anderer Aufsatz der 
Revue de l’Enseignement des Langues vivantes (Juin 1907) ein: Contre 
la Methode directe (von Gust, Roy, Prof, d’allemand et d’espagnol 
au college de Saint-Girons). Entgegen der direkten Methode, die 
eine durch keine andere Sprache, auch ohne Hilfe der Mutter- 
sprache, vermittelte Erlernung einer Fremdsprache für das beste 
hält, sucht er psychologisch und aus seiner praktischen Erfahrung 
nachzuweisen, dass vielmehr der feste Halt an einer bekannten 
Sprache oder besser noch an mehreren bekannten Sprachen die 
Erwerbung einer neuen erleichtert: 

Cet appui est indispensable. Si on le diminue, la facults d’ac- 
quisition d’une nouvelle langue diminue; si on l’augmente, la fa- 
eult6 d’aequisition d'une nouvelle langue augmente. Pourquoi les 
älöves du Midi sont-ils si aptes A apprendre lespagnol et litalien? 
Parce quils peuvent s’appuyer sur trois langues, le patois, le latin 
et le frangais. Pourquoi les &löves du nord apprennent-ils l’espagnol 
et Vitalien moins facilement? Parce quils ne peuvent @appuyar que sur 
deux langues, le latin et le frangais, Pourquoi les &löves frangais appren- 
nent-ils anglais moins facilement que les langues n&o-latines? Parce 
quils ne s'appuient guere que sur le frangais, Pourquoi apprennent-ils 
Vallemand moins facilement que anglais? Parce que l’appui pröt& par le 
frangais est plus faible. Pourquoi auraient-ils tant de difficultös A ap- 
prendre le chinois? ,... Et alors, que penser de Ia möthode directe, qui 
econsiste essentiellement & supprimer toute langue intermädiaire entre las 
choses et la langue studiöe? Elle est ruinde complötement. — Mais pour- 
tant, voiei de graves objections. — J’'y röpondrai tout & 'heure; n’antiei- 
pons pas. Elle est plaisante Ja prötention qu’ont les partisans de la m&- 
thode directe, non seulement d’aller du connu & lineonnu, mais d’ötre les 
seuls A suiyre cette voie, Ils ressemblent ä un homme qui, voulant ötudier 
une variet& de roses, en planterait une bouture dans un enclos et s'enfer- 
merait aupr&s de cette nouvelle Picciola. en s’scrlant; »C’est cette rose 
elle-m&me, elle seule, qui va me dire ce quelle est. Je me röfugie et me 
eonfine en ce lieu pour oublier autant que possible quil existe dinutres 
roses, d’autres fleurs, d’autres plantes, car le meilleur moyen d’ötudier un 
vögetal, c'est d’ignorer Ia botanique.« Ils ont bien raison, ils vont du 
‚connn dans Pinconnu &t sont les seuls ü agir de la sorte. Il faut ’appuyer 
autant que possible sur le plus grand nombre possible de langues, Il faut, 
en somme, tourner le dos ä la müthode directe, qui repose sur une psycho- 
logie de surface. 

Die Ausschaltung der Muttersprache bei der direkten Methode 
wurde im Juliheft der Revue an einer Klassenarbeit, in ihrem 
Juniheft an einem der bekannten Dictionnaires en langue &trangere 
sehr hübsch illustriert. Man höre M. L. W, Cart: 

ai döja eu loccasion de eiter iei une de ces nombreuses con- 
fusions qui se produisent dans l’esprit de nos &löves lorsque le professeur 
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sera bachelier avant la Föte Nationale — m’a remis un 


naire que charmante, Ro la cite jenen 

„Goethe hat in dem Erlkönig von Rhein. gesprochen; wenn der 
König zu dem Knaben sagt: 

Meine Töchter führen den nächtlichen Rhein Dep; 

scheint es uns, ale ob wir den Rhein vor uns mitten in der 
und dieses schwarze, vom Monde erleuchtete Wasser wiegt | 
und tanzt uns ein.“ Pr Y 

Tai tenn & interroger . , . le delinquant., mia döclard com 
depuis longtemps la poösie de Goethe sans avoir jamais Be 
püt signifier autre chose que /e RAin. Et voiläl 

und danach M. Schmitt: 


En recevant le Dietionnunre »moderne style« de M. Dre 
curiosit& de le voir de prös, ce qui ne m’arrive pas aven la 
foule des livres qui nous assaillent depuis l’avönement de 


thode, je suis oblig& de leur refuser audience, pour ne pas perdre le pen de 
temps qui me reste, 

, Je miintöressai done d'une maniöre toute partieuliäre | ce diesen 
naire perfectionn‘, Je l'ouvris au hasard et je tombai sur le e 
Je us; die Gemse = ein ziegenähnliches Tier. Et mon 
incontinent: das Reh ist ein ziegenähnliches Tier, der Hi 
zie :ieg Mi 


etc, etc, 

Lorsqu'il füt au bout de sa iitanie, je cherchai le 
trouvai: das bekannte Säugetier mit Jar aeg ae 
‚Je me demandai si le Süäugetier stait si connu de nos 
pelai avoir vu des chövres ä court poil et sans cornes, et je 
faire A Vidse que chez nous chövres et boucs aurnient, 
Heureusement lauteur njouta pour pröciser et m’&clairer: | 
des Bocks. Je courus done de la chöyre au bouc, et je trouy 
= das Männchen der Ziege, des Schafes, des Rehes, ete. J 
de trouver Ian brebis au milieu de toutes ces chövres; puis il ı 
son boue $tait: der Widder, et je ne pus m 
auch wieder einer einen Bock geschossen, 
mon chamois ä tout prix, je me langai sur Ia piste de 
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Mais aprös cette chasse j'6tais rendu, 'et je n'eus pas le courage de 
relancer un autre mot. I suffisait d’ailleurs ä mon instruction et & mon 
sdification. Je m’expliquai d&s lors pourquoi nos ölöves savent si peu et 
si mal le vocabulaire, Sl faut courir aussi longtemps apr&s chaque mot, 
Töternit® ne suffira pas pour apprendre allemand. Je me rappelle qu'en 
1900, devant la Commission d’Enseignement, un de nos collögues avec une 
elasse entrainee ä cet effet, mit une heure ä faire deviner un terme. Il 
me reyient qu'un des virtuoses de la Möthode directe emploie deux heures 
& expliquer quatre vers, ce qui lui vaut l’admiration de ses adeptes. 

Est-ce parce que la traduction est incompatible avee la Möthode di- 
reete? Ici il faut distinguer. Si l’on peut aller direotement de la chose 
au mot ötranger, sans passer par la langue maternelle; il n’est pas aussi 
ais6 de faire linverse, c'est-A-dire d’aller du mot tranger ä la chose ou 
au sens. En tout cas le proc&d& que nous employons, n’est pas le plus 
direct; c'est peut-ötre le plus indirect, et il donne un cruel dömenti au 
titre de Ia Möthode, dont il est cens& faire partie. Il n'est pas & recom- 
mander ä ceux qui n'ont pas de temps A perdre, et qui visent A la prö- 
eision seientifique. 

Von einem anderen Ende fasst J. Saroihandy in einer Ab- 
handlung La Phonetique et la methode directe das Problem. In 
engem Anschluss an Henry Sweet’'s Practieal study of languages 
kommt er zu dem Ergebnis, dass die Uebersetzung die beste Manier 
ist, den Sinn eines frerndsprachlichen Ausdrucks zu erklären und 
dass die natürliche Methode, die für die Erlernung der Fremd- 
sprache durch heranreifende oder erwachsene Menschen den Zu- 
stand und das Verhalten der Kinder ihrer Muttersprache gegen- 
über zum Muster nimmt, eine Illusion ist: 

C'est en vain que nous feindrions d’ignorer l’expression frangaise, Gra- 
‚vöe comme elle est, profond&ment, dans la m&moire de nos &leves, cu n'est qu' 
apr&s une longue pratique et beaucoup de röflexion qu’ils parviendront A la re- 
fouler, ä la forcer, pour ainsi dire, de laisser le champ libre 4 l’expression ötran- 
gere. Loin de craindre d’ötahlir avec eux une comparaison entre le frangais 
et 1a langue qu'ils apprennent, notre but, au contraire, sera de leur donner 
nettement conseience de Ia fagon dont on passe d'une langue ä Vautre, 
II reste vrai, cependant, qu’en assoeiant par la traduction l’expression fran- 
caise avec Vexpression &trangere, on donne plus de force encore & la ten- 
dance quelles ont naturellement d’entrer en conflit, et c'est pour cette 
raison, qu'apres tout, une place pröpondörante, mais non exclusive, doit 
ötre röservee dans l’enseignement aux exereices qui permettent ä l’ölöve 
d’assoeier directement lidee A Texpression ötrangere, en le forgant 
d’oublier Vexpression frangaise, autant du moins qu'il est en ötat de pou- 
voir le faire. 

Die Wahrheit, die sich langsam unter den streitenden Par- 
teien siegreich erhebt, die simple Einsicht, dass Grammatik, Ueber- 
setzung (mündliche wie schriftliche) und Sprechübungen sowie mög- 
lichst reich bemessene Zahl von Unterrichtsstunden die Grundlage 
für einen Unterricht bilden müssen, der ein respektables Mass von 
Bildung und Fertigkeit dem Schüler auf den Lebensweg mitgeben 
soll, wird auch den neuen Assistenten und den mit ihnen arbeitenden 
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Oberlehrern oder Professeurs aufgehen. Auch diese Probe wird er- 
geben, dass die direkte Methode, wenn sie streng 
geführt wird, durch den Mangel solider grammatischer 
alle anderen eingebildeten oder wirklichen Vorteile zerstört; di 
durchschnittlich grössere, angeborene Lebhaftigkeit der 
Schüler kann vielleicht etwas länger darüber täuschen als das 
Wesen unserer deutschen Knaben und Mädehen. Auch in ı 
überaus komplaisanten Bericht, den wir dem Assistenten des 
Michelet verdankent), steht diese Wahrheit deutlich zwischen den 
Zeilen; das reiche Material, das ausserdem inzwischen den Ministe- 
rien in den pflichtmässigen Berichten der Assistenten vorgelegen 
hat, wird sie wohl auch bestätigen.®) un 
Frankreich ist nicht mehr eine sichere Hochburg der „Reform*, 
Man wird diese Reform nur dem Namen und Anschein nach halten 
können, in Wahrheit aber wird ein anderer Geist, der aus Gram- 
matik und Uebersetzung besteht, „der heimliche König“ sein, 
Königsberg. Gustav Thurau, 


English made in Germany und anderes. 

In dem letzten Hefte der ‘Hessischen Zeitschrift | 
‚Sprachen 15, 250 #f.) beklagt sich F. Dörr darüber, dass 
in der Zeitschriftenschau der "Königsberger Zeitschrift” 
288) wegen seiner in Modern Language Teaching IL, \ 
229-241 abgedruckten englischen Vorträge "persönlich" 
habe. Zunächst beanstandet er meinen Ausdruck 
288): „Interessant aber ist es, dass Dörr mit seinen 
Phrasen über den Segen der Reform jetzt in England h: 
gehen muss, nachdem er in Deutschland nicht mehr ein 
Publikum dafür findet wie früher.“ Der Ausdruck 
mir in die Feder, weil Dörr sämtliche im Sommer 1906 
land gehaltenen Ferienkurse (London, Edinburgh, 
sucht hatte, Ich kann aber, wenn ihm dies besser 
schreiben: „Interessant aber ist es, dass Dörr jetzt in 
Segen der Reform mit hochtönenden Phrasen 
die Reformer in Deutschland nicht mehr ein so 
dafür finden wie früher.“ Ferner hält er meine B 
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önliche Antagonie gegen den einen oder anderen Führer der Re- 
gewesen sei“ usw, für unzutreffend, da seine Worte: „The 
„were not wholly devoid of a feeling of personal 

“ durch "hauptsächlich falsch „übersetzt“ seien. Ich 

Br aber diesmal gar nicht „übersetzt“, sondern, wie es Vietor und 
e Reformer immer verlangen, nach Durchlesen des betreffenden 
‚bschnittes den Sinn desselben wiedergegeben und vielleicht doch 
s, was Dörr mit seiner Aeusserung sagen wollte, richtig aufge- 

st. Ob aber hauptsächlich’ oder 'nebenher', auf alle derartigen 
Andeutungen hat — ich wiederhole es — schon Koschwitz selbst 
itschrift IL, 61) die gebührende Antwort gegeben: „Der wunder- 
iche Gedanke, dass jemand zur Austragung eines persönlichen 
Xonfliktes gleich eine Zeitschrift gründet, kann wohl nur in dem 
ehirn von Reformern keimen,“ und wenn Vietor (Neuere Sprachen 
5, 254 Anm.) sich darüber ärgert, dass ich diese Bemerkung aus 
lem zweiten Bande der Zeitschrift wiederhole, so will ich heute 
‚in Zitat aus dem dritten Bande ($, 242f.) hinzufügen, das ihm 
ielleicht auch nicht gefallen wird. Dort hat Koschwitz auf die 
\eusserung des Herausgebers der Neuphilologischen Blätter (XI, 
57 Anm): „Bei dem einen Führer der Antireform [d> i. Kosch- 
witz] . .. handelt es sich um persönliche Streitigkeiten, wie jeder, 
ler hinter die Kulissen blicken durfte, sehr genau weiss“ folgendes 
‚rwidert: „Vielleicht ist mir aber doch der Einwurf gestattet, dnss 
eine Behauptung nichts weiter ist als eine die Wahrheit auf den 
‚opf stellende Verdächtigung und obenein ein toller Unsinn. 
jenn sie wiirde zu der grotesken Folgerung führen, dass unsere 
Zeitschrift nur deshalb entstanden sei und zwei akademische Mit- 
erausgeber, einen hochangesehenen Verleger, zahlreiche sach- 
'erständige und urteilsfühige Mitarbeiter und Abonnenten im In- 
ind Auslande ausschliesslich zu dem Zwecke gefunden habe, dass 
»s mir möglich sei, meinen Rachedurst an sachlichen Gegnern 
»efriedigen zu können, die sich mir gelegentlich auch persönlich 
anbequem gemacht haben. Der Versuch, solchen Wahnwitz glauben 
u machen, der bei Freund und Feind recht wenig Intelligenz vor- 
e Trotz dieser energischen Zurtickweisung durch 


er in den Jahren 1903 und 1904 erzählt Dörr im Jahre 1906 
dasselbe 'alberne Märchen’ — anders kann ich es nicht bezeichnen 
— von neuem, noch dazu vor einem Publikum, dem Koschwitz 
ınd die Marburger Vorgänge völlig fremd sind, Darin liegt nicht 

{os eine Verunglimpfung des Andenkens von Koschwitz, sondern 
eugleich auch eine Beleidigung der gegenwärtigen Herausgeber 
ınd aller Mitarbeiter unserer Zeitschrift, als ob sie nieht aus wirk- 
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licher Ueberzeugung von der Wertlosigkeit der Reform, sondem 
nur um Koschwitz in seinem persönlichen Streite beizustehen, sich 
an der Herausgabe und Mitarbeit der Zeitschrift beteiligt hätten. 
Man höre endlich mit derartigen Insinnationen auf, dann werden 
wir nicht nötig haben, scharfe Worte dagegen zu gebrauchen. Die 
wahren Gründe, die Koschwitz und die gegenwärtigen Herausgeber 
zur Stellungnahme gegen die Reform und zur Gründung unserer 
Zeitschrift veranlasst haben, habe ich bei einer früheren Gelegen- 
heit (Zeitschrift III, 305 f., 401 £f.) kurz auseinandergesetzt, 

Wenn dann Dörr weiter hierzu bemerkt, ich wüsste „ja gar 
nieht, was zwischen Koschwitz und uns [den Reformern] vorge 
gangen ist, ausser durch Koschwitz, und der war doch im besten 
Falle Partei“, so möchte ich fragen: Ist nicht Dörr in diesem Falle 
auch „Partei“? Ich bin jedenfalls völlig unparteiisch, denn ich 
habe nie persönlich irgend einen Zwist mit irgend einem der Re- 
former gehabt, 

Am meisten "freilich scheint sich Dörr dadurch gekränkt zu 
fühlen, dass ich mir erlaubt habe, an dem Englisch seiner Vor- 
träge Kritik zu üben, den schwerfälligen, dem Dentschen nach- 
geahmten Satzbau, die vielen Germanismen und 
fehler zu tadeln und sein Englisch als "English made in German! 
zu bezeichnen. Er hat nun zufälligen * Besuch" und 
"einige Freunde und Bekannte in England’ in Bewegung 
und sich von ihnen attestieren lassen, das Englisch 
träge sei ihnen ‘gut genug’, ja sogar 'a really remarkable ] 
work',!) Für gewöhnlich wendet man sich nun nicht an 
Besuch’ oder an ‘englische Freunde’, wenn man eit 
ungeschminktes Urteil über die Qualität des Englisch, 
spricht oder schreibt, erfahren will. Das Urteil meiner 
Freunde über Dörr’s englische Vorträge ging etwa 


Engländer zu bemühen. Jeder Leser unserer Zeit: 
nur einigermassen mit Englisch beschäftigt hat, ist 
zu urteilen, ob die von mir (S. 286 £.) zitierten ] 
r englische Satzkonstruktian anlemsER 
mir beanstandeten Wendungen: ... so is it impo 
language ('so ist es uns unmöglich, 
en’), 
not yet therefore a competent # 
le ticht etwa, wieliche 
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der die fremde Sprache gut kennt, ist daram noch kein geeig- 
neter Lehrer’), oder: Of course, we do not lose out of sight 
the importance ete. ete. korrektes und idiomatisches Englisch sind 
oder nicht. Inzwischen liegt auch ein dritter, von Dörr in Cam- 
bridge gehaltener Vortrag gedruckt vor (Modern Teaching 
III, 113—122 und 129—134), dessen Englisch nicht viel besser ist 
als das der früheren Vorträge, Zwar heisst es hier einmal richtig 
(S. 117): „the pronuneiation should at no stage of the teaching 
ever be lost sight of“ (wobei freilich ever neben at no stage 
ganz überflüssig und unenglisch ist), aber etwas weiter (8. 132) 
finden wir wieder den Germanismus: „We must never lose out 
of sight the first and essential object of the study of a living 
language“ et. Auch die richtige Stellung von only ist ihm noch 
immer nicht klar geworden; vgl. 8. 115; „In other parts of Ger- 
many a foreign language is only taught in the Mittelschulen.“ 
Als ich aber gar auf derselben Seite las: „There were so and so 
many lessons® (so und so viel Stunden‘), da musste ich, von 
dern Dörr'schen Englisch angesteckt, unwillkürlich ausrufen: so 
what has not yet come before me (‘so was ist mir noch nicht vor- 
gekommen’)! 

Ich kann aber nicht alle Absonderlichkeiten von Dörr’s Eng- 
lisch hier im einzelnen besprechen; ich will ihm daher einen Vor- 
schlag machen: Wenn seine deutschen Freunde Vietor und Walter, 
die doch gewiss in dieser Frage sachverständig und gegen Dörr 
nicht voreingenommen sind, erklären, dass seine drei Vorträge im 
Satzbau und Ausdruck durchweg gutes, idiomatisches Englisch ent- 
halten, dass die von mir inkriminierten und viele andere Wen- 
dungen, die ich nicht alle anführen konnte, keine Germanismen 
sind, dann will ich alles, was ich gegen sein Englisch gesagt habe, 
zurücknehmen. So lange dies nicht geschieht — und es kann nie- 
mals geschehen — bleibe ich dabei: Dörr’'s Englisch ist Zuglish 
made in Germany. 

Im übrigen ist es mir völlig gleichgültig, ob Herr Dörr ein 
gutes oder schlechtes Englisch spricht und schreibt. Was mich 
umd unsere Leser dabei allein interessiert, ist, dass hier ein klas- 
sisches Beispiel dafür vorliegt, was es mit dem von den Reformern 
immer und immer wieder gerühmten „Denken in der fremden 
Sprache“ in Wirklichkeit für eine Bewandtnis hat, Hier haben 


nicht das von mir inkriminierte und im Englischen ganz unmögliche yel, 
sondern das unschuldige therefore für den vermeintlichen Stein des An- 
stosses hält und allen Ernstes einen Satz aus Sweet zitiert, in dem there- 
fore sogar zweimal vorkommt: It must not therefore be assumed that 
because I do not adopt a new view, I therefore rejeet it. 
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wir einen Führer der Reform, der seit zwanzig oder dreissig und 
mehr Jahren „englisch denkt“ und der sich dennoch in seinen, 
wie er selbst sagt, „in England 
englischen Zuhörern RR ‚alsoim denkbar günstigsten 
englischen Milieu, nicht von seiner Muttersprache frei machen 
kann, sondern durchaus deutsch denkt, deutsche Satzungeheuer 
bildet und deutsche idiomatische Wendungen (so ist es uns un 
möglich" — "ist darum noch nicht’ — "so und so viele Stunden" 
ete.) einfach wörtlich ins Englische übersetzt, anstatt sie durch 
die entsprechenden englischen idiomatischen Wendungen zu er- 
setzen. Ich wiederhole: Wie muss dann erst das Englisch der Re- 
formschüler aussehen, die doch aus dem deutschen Milieu über- 
haupt nicht herauskommen und nebenher a 
und eventuell „lateinisch“ zu „denken“ haben, + 

Nun zum Schluss noch etwas anderes. Dürzsange (aim 
Sprachen 15, 350): „Zu den "berechtigten Eigentümlichkeiten! der 
Königsberger Zeitschrift scheint es zu gehören, dass sie such- 
liche Meinungsverschiedenheiten zu persönlichen Angriffen 
zuspitzt“, und auch Vietor sagt in demselben Hefte ($. 253): „Wir 
rum aber halten sich dann die Gegner hartnäckig bei uns Relor 
mern an die Personen, die sie in phantastischer Weise mit # 
erbürmlichen Eigenschaften ausstatten, dass unser Tun und Denken 
freilich ihnen selbst und ihren Lesern verächtlich erscheinen muss” 
Was tut nun aber Dörr? Er schreibt am Schlusse seines Artikels 
(8. 352): „Jetzt aber schliesse ich. Wenn Kalıza mich wieder 
als „Hausierer* oder Erzähler „alberner Märchen“ abstraft oder 
mir grammatische und Ausdrucksfehler anstreieht und mein Ueber 
setzungsenglisch verurteilt, so möge er mir verzeihen, w j 
schweige. Ne bis in idem, Er selbst aber gehe in 
lein und lese dort im stillen nach, was ihm Luick im } j 
zur Anglia XVIIT, 6, S. 161—166 über die zweite Au 
Historischen Grammatik der englischen Sprache ins Album 


Wenn er dies genossen hat, so sei ihm als zweite D 
über denselben Gegenstand in der Deutschen Lit 


rsönlich? Ist etwa meine 
‚, dass Dürr kein besseres 


ı besten Willen zwischen meiner R 
| Luick-Schröer’s Kritik meiner A 
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Kölner Handelshochschule (Zeitschrift TIL, 4841., 5961.) und seiner 
Kritik meiner Historischen Grammatik irgend welcher innerer Zu- 
sarmnenhang besteht? 

Nach dieser Probe von Dörr’s 'sachlichem’ Verhalten, für das 
auch Vietor, der Herausgeber der Neueren Sprachen, durch Ab- 
druck der Stelle die Verantwortung mit übernommen hat, er- 
warte ich, dass man uns von dieser Seite nie wieder "persönliche 
Angriffe’ zum Vorwurf machen wird; ich würde sonst jedesmal 
wieder auf Dörr’s Vorgehen hinweisen. 

Im übrigen kann ich Herrm Dörr verraten, dass ich weder 
Luick's ruhig und sachlich gehaltene, noch Schröer's in auffallend 
gereiztem Tone geschriebene Kritik meiner Historischen Grammatik 
so tragisch auffasse, wie er es zu tun scheint. Denn Luick und 
Schröer haben eigentlich nicht diejenige historische Grammatik 
kritisiert, die ich tatsächlich geschrieben habe und schreiben 
wollte; sie verlangen vielmehr, ich hätte eine ganz andere histo- 
rische Grammatik schreiben sollen, in der die die Sprache charak- 
terisierenden Lautgesetze im Zusammenhange und erschöpfend 
dargestellt, der wissenschaftlichen Forschung sichere Bahnen ge- 
wiesen und neue Probleme gestellt werden und wie die schönen 
Phrasen alle heissen. Eine solche historische Grammatik haben 
ja Schröer und Luick selbst schon seit zehn oder mehr Jahren geplant, 
aber bis zum heutigen Tage noch nicht fertig gebracht, weil eben 
der Stoff für eine allen Einzelheiten der historischen Entwicklung 
nachgehende Darstellung zu umfangreich und noch viel zu wenig 
geklärt ist. Darum hat sich Luick in Einzeluntersuchungen ver- 
loren, und selbst Morsbach’s nach umfassendem Plane angelegte 
mittelenglische Grammatik ist seit elf Jahren über die ersten An- 
fänge nicht hinausgekommen,. Diese Erfahrung habe ich mir zur 
'Warnımg dienen lassen und mir von vornherein ein bescheideneras 
Ziel gesteckt; ich wollte nicht eine historische Grammatik für Do- 
zenten, sondern für Studenten schreiben. Das tiefere Eindringen 
in die sprachgeschichtlichen Probleme habe ich im Vorwort meiner 
Grammatik ausdrücklich abgelehnt und es den Fachgenossen über- 
lassen, in ihren Vorlesungen die feinere Durcharbeitung des von 
mir dargebotenen Stoffes vorzunehmen. 

"Wenn wirklich einmal eine historische Grammatik des Eng- 
lischen in dem Sinne, wie Luick und Schröer und andere Fach- 
genossen, die nicht einmal immer selbst produktiv auftreten, es 
wünschen, erschienen sein wird, dann werde ich der erste sein, 
sie freudig zu begrüssen. Solange dieses Ideal einer historischen 
Grammatik aber nicht vorliegt — und ich fürchte, ich werde ihr 
Erscheinen nicht mehr erleben — glaube ich mir den Dank aller 
Studierenden und Lehrer oder Lehrerinnen des Englischen dadurch 





Ternscht und Ihnan, zugleich, einen Hrsals Air fiie anna One 
fehlende mittelenglische Grammatik geboten habe. Das rasche Er- 
scheinen einer zweiten Auflage ist ja der beste Beweis dafür, dass 
mein Buch trotz aller Mängel, deren ich mir selbst wohl bewusst 
bin, doch nicht ganz so wertlos ist, wie einzelne meiner anglisti- 
schen Fachgenossen — bei weitem nicht alle — es darzustellen 
belieben. 
Königsberg. sn. 


49. Versammlung Deutscher Philologen und ‚Schulmänner 
in Basel 1907. 
Das ausführliche Programm der von Montag den. 23. (abends 
8 Uhr: Begrüssung) bis Freitag den 28, September 1907 zu Basel 
stattfindenden 49. Versammlung deutscher Philologen 
männer, an die sich Sonnabend den 28, 
nach Luzern und eine Rundfahrt auf dem Vi 
schliesst, ist erschienen und wird auf Wunsch allen 
durch Prof. F. Münzer-Basel, Marschalkenstrasse 
GRybiner-Baael,, Holbeinztzassn DA, (nina 
dungen zur Teilnahme an der Versammlung zu rie 
gesandt, 
Der Preis der Mitgliedskarten beträgt Fr. 
Damenkarten für die Angehörigen der Mitglieder 8 
Teilnehmern an dem Ausflug wird ein besonderer 
8 Fr, für Eisenbahnfahrt, Dampferfahrt und Verp 
Unter den angemeldeten Vorträgen heben e 
Leser besonders interessierend hervor: 
Parallelvorträge über Universität und S 
die Ausbildung der Lehramtskandidaten: 1. Klein 


B.: Die Aufgaben des ı 
chule und an der Universität 
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Adolf Beier, Die höheren Schulen in Preussen und ihre 
Lehrer, 2, Aufl,, 2. Ergänzungsheft, Halle, Waisenhaus 1906. 
2 Mk. 

Diese nach amtlichen Quellen herausgegebene Sammlung der 
wichtigsten auf die höheren Schulen in Preussen bez. „Gesetze, 
Verordnungen, Verfügungen und Erlasse“ umfasst die Zeit von 
Januar 1904 bis Februar 1906. Die bedeutsamsten unter ihnen sind 
die Bestimmungen für den internationalen Austausch von Lehr- 
amtsassistenten für den neusprachlichen Unterricht, und bemerkens- 
wert auch die Vorschrift für die Meldung und Zulassung weiblicher 
Prüflinge für das höhere Lehramt, die die nämlichen Bedingungen 
zu erfüllen haben wie die männlichen, aber durch das Bestehen 
der Prüfung einen Anspruch auf Zulassung zur Ableistung des 
Seminarjahrs oder gar zur Lehrtätigkeit im öffentlichen Schul- 
dienste nicht erwerben. Ein alphabetisches Sachregister erleichtert 
die Benutzung der praktischen Zusammenstellung, deren fast hun- 
dert Seiten deckender Inhalt von der lebhaften Entwicklung un- 
seres Schulwesens beredtes Zeugnis gibt, und die unentbehrliche 
offizielle Grundlage für die Behandlung noch offener Fragen 
schafft. 





Ewald Horn, Das höhere Schulwesen der Staaten Eu- 
ropas, eine Zusammenstellung der Stundenpläne. 
2. verm. und verb. Aufl. Berlin, Trowitsch & Sohn, 1907. 6 Mk. 

Nicht alles, was die hier bereits besprochene (Zeitschrift V, 

465) erste Auflage dieser Lehrplansammlung enthielt, ist in dieser 

zweiten der Nachfrage Rechnung tragenden nochmals gegeben, so 

dass die erste immer noch einen besonderen Wert behält; einiges 
ist den bisherigen Rezensionen entsprechend gebessert worden. 

Verändert sind die Württemberger Lehrpläne entsprechend dem 

Ministerialerlass vom 31. Mai 1906, dessen Besonderheit die Ver- 

minderung der wöchentlichen, namentlich altsprachlichen Unter- 





@. Budde, Die Theorie des fremdsprachlichen Unterrichts etc, 465 


Verständnis der Schriftsteller betrachtet, und wenn er verlangt, 
dass die formale Bildung diesem Hauptziel untergeordnet werde, 
Bei den älteren Herbartianern, Ziller und Stoy, ferner Waitz, Kron 
und Willmann, sehen wir, wie der Sprachunterrieht wieder eine 
selbständige Stellung erlangt, so dass schliesslich Willmann zu der 
rein philologischen Auffassung zurückkommt, die Herbart selbst 
heftig bekämpft hatte, während die Neuherbartianer wieder von 
Anfang an das Eindringen in den Inhalt, also das materiale Ziel 
als das erste hinstellen. 

Wie in der Schätzung des neusprachlichen Unterrichts und 
besonders der französischen Lektüre seit Herbart ein grosser Wandel 
stattgefunden hat, wird man bei Budde mit Interesse nachlesen, 
md man wird gern zustimmen, wenn er den Utilitarismus be- 
kämpft und für eine sorgfältige Auswahl der neusprachlichen Lek- 
türe eintritt. Wir können aber seiner Meinung nicht beitreten, 
wenn er glaubt, dass die Ursache der neusprachlichen Retorm- 
bewegung hauptsächlich in der Wirkung der Herbart’schen Philo- 
sophie liegt, zumal wenn wir schen, wie sehr die Auffassung vom 
Sprachunterricht bei den Herbartianern geschwankt hat. Mag auch 
jene Bewegung in der Richtung einer philosophischen Strömung 
liegen, so erklärt sich doch ihr plötzliches starkes Anschwellen we- 
niger aus theoretischen Erörterungen als aus dem praktischen Be- 
dürfnis einer Reaktion gegen die Tyrannei der Grammatik. Das 
war der rechte Boden, wo ein niederfallender Funke den Brand 
entfachen konnte. 

Im Gegensatz zu Herbart, der verlangt, dass der Sprachunter- 
richt von Anfang an Sachunterricht sein müsse, will Budde das 
realistische oder materialistische Ziel des Sprachunterrichts nur für 
die Oberstufe gelten lassen, während auf der Unter- und Mittel- 
stufe „vor allem eine formale Bildung des Gedächtnisses und des 
Verstandes durch Hinübersetzen“ erzielt werden solle. Dement- 
sprechend macht er den Vorschlaf zu einer Neugestaltung des ge- 
samten fremdsprachlichen Unterrichts nach dem Prinzip, dass die 
„beiden feindlichen Brüder“ Formalismus und Realismus nicht 
einseitig, sondern abwechselnd in der Schule herrschen sollen, so 
dass unten der Formalismus, oben der Realismus überwiegt. Denn 
ausschliessen können sie sich gegenseitig überhaupt nicht. So 
feindlich sie auch sind, der eine kann doch unmöglich ohne den 
andern auskommen. Ich freue mich, dass ich hier, wie auch sonst 
in den Hauptpunkten mit B. einer Meinımg bin, aber ich kann 
nicht glauben, dass es einer Neugestaltung des gesamten Sprach- 
unterrichts bedarf, um das Gewollte zu erzielen. Es ist der natür- 
liche Verlauf aller Spracherlernung, dass der Lernende sein Inter- 
esse zuerst mehr der Sprache selbst zuwenden muss. Erst wenn 
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ihren Platz mit der englischen Sprache vertauschen müssen. Den 
neueren Sprachen gehört die Zukunft und damit auch ihnen unter 
anderem die Pflege der wissenschaftlichen Bildung. 


Berlin-Südende. F. Baumann. 


Wilhelm Falkenberg, Ziele und Wege für den neusprach- 
lichen Unterrieht. Cöthen, Otto Schulze, 1907. 1,20 Mk. 

Das Buch soll weitere Kreise des gebildeten Publikums, auch 
die jüngere Lehrerwelt und diejenigen, die sich auf die Mittelschul- 
lehrer oder Rektorenprüfung vorbereiten, über die historische Entwick- 
lung des neusprachlichen Unterrichts in kurzer, übersichtlicher Form 
orientieren. Es wird auch den Schulamtskandidaten gute Dienste leisten 
können, ja auch den Studenten, die hoffentlich bald frühzeitiger 
und gründlicher als bisher mit der Geschichte des neusprachlichen 
Unterriehts und den mit diesem verknüpften Fragen beschäftigt 
werden. 

Für die neusprachliche Reformliteratur verweist Verfasser auf 
Breymann's Zusammenstellung vom Jahre 1895, während doch wohl 
das bereits 1905 erschienene Ergünzungsheft von Steinmüller durchaus 
unentbehrlich ist, Aber F’s Behauptung, dass, so gewaltig auch 
die Flut von Broschüren und Büchern im Methodenstreit ange- 
wachsen sei, nicht eine einzige Schrift erschienen ist, die weitere 
Schichten „des Publikums für diesen Streit zu interessieren ver- 
sucht hätte“, trifft auch so zu. Zwar ist diesem Publikum wohl 
schwerlich mit einem Buche, weit eher in der Tages- oder Unter- 
haltungspresse beizukommen, und auch F. wird für sein Werkchen 
nicht auf grossen Absatz unter den Laien rechnen dürfen. In den 
Journalen aber ist diesen oft genug über die Bewegung auf dem 
Gebiete der neusprachlichen Unterrichtsmethodik in Aufsätzen und 
Feuilletons berichtet worden — Tag, Woche, Gegenwart u. a; 
und es wäre eine dankenswerte Erweiterung der verdienstvollen 
Zusammenstellung Breymann-Steinmüller, wenn in ihr weiterhin auch 
diese Publikationen, soweitsieBeachtung verdienen, aufgeführt würden. 

Den kurzen Abriss der Geschichte der französischen und der 
englischen Sprache in F.’s Buch könnte man wohl entbehren, mag 
erauch den Nichtfachleuten zugute kommen; der beste Teil des ganzen 
Inhalts aber ist das 2. Kapitel, eine kurze Besprechung der 
einzelnen Unterrichtsmethoden, von Comenius und Basedow bis 
zur Berlitz-School und zur „vermittelnden Methode, die sich als 
Frucht der Reformbestrebungen herausgebildet hat“. Sieht man 
näher zu, so ist das einzige Element der Reformmethode, das Ver- 
fasser als nötig und nützlich anerkennt, die Berücksichtigung der 
Ausbildung zur Sprechfertigkeit. Darin und in vielem anderen 
kann man ihm zustimmen, auch seinem Satze: „Der Mensch 

Er 
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mischten Gefühlen den Unfug gesehen, den ihre Landsleute mit 
schamloser, trotz aller Absurdität erfolgreicher Reklame trieben und 
schleunigst den oft auch durch äussere gesellschaftliche Rtcksich- 
ten gebotenen Abstand von ihnen genommen, 

Schade ist es, dass das Büchlein in der Fachliteratur nicht 
up to date ist, dass Breymann's Ergünzungsheft u, a. nicht angegeben 
ist, dass Verf. für die ausländischen Ferienkurse und für die Ver- 
mittlung von Auslandspensionen nicht ausreichend informiert ist 
u, a. m, Die Neuauflage von Koschwitz’ Anleitung war dem Verf, 
bei der Drucklegung wohl noch nieht bekannt geworden, aber das 
bureau de renseignement der Sorbonne und die Auskunftsstelle von 
Gassmey in Leipzig-Gohlis u, a, hätte er wissen oder angeben 
können. Immerhin ist das Werkchen im allgemeinen seinem aus- 
gesprochenen Zweck gut angepasst und wird hoffentlich die gebüh- 
rende Beachtung unter denen finden, an die es sich wendet. 


Tore Torbiörnsson, Die vergleichende Sprachwissenschaft 
in ihrem Werte für die allgemeine Bildung und den 
Unterricht. Leipzig-R., E. Haherland 1906. 1,80 Mk. 

Verf. ist Privatdozent an der Universität Upsala und seine 
kleine Schrift, die bereits im Jahre 1904 in schwedischer Sprache 
erschien, seinen Landsleuten keine Novität mehr, Etwas umständ- 
lich im Gedankengang und Stil — wenigstens im deutschen Ge- 
wande — ist sie beifälliger Aufnahme bei allen denen sicher, die 
eine Vertiefung des neusprachlichen Unterrichts gegenüber den 
modernen Verflachungsversuchen wünschen; und solcher Idealisten 
gibt es auch heute eine grössere Zahl, als Torbiörnsson selbst an- 
nimmt. Gute populäre Darstellungen sprachwissenschaftlicher The- 
mata sind — in Deutschland jedenfalls — im Anschluss an Hoch- 
schulkurse oder ähnliche Vortragszyklen mehrfach publiziert worden 
und haben ein dankbares und verständnisvolles Publikum gefunden. 
Die Forderung, den sprachlichen Schulunterricht mit sprachhisto- 

ii n zu beleben und zu 
heben, ist in Schrift und Praxis bei ı ide ji 

fochten worden. 

T. betrachtet ei 
als das beste Mittel, dem. 
mässigkeit, die auch 
mitteln: in diesem Sinn 
strengster Form, un 
Naturwissenschaft se] 
voll durch Aufschlüs: 








Sand, La petite Fadette. 471 


‚oder ist die hausbackene Lebensweisheit der Möre Sagette über 
Zwillinge im allgemeinen und besonderen so anstüssig für eine 
Schuljugend, für die man jetzt „sexuelle Aufklärung“ und „Koedu- 
kation“ überlegt? An einer anderen Stelle (Einl. VII) rüähmt R. 
die Vorzüge der Sand'schen Dorfromane: „reiche und doch über- 
sichtliche Handlung, entzückende [Backfischjargon!] Naturschilde- 
rung, treffliche Charakterzeichnung, psychologische Entwicklung, 
unerschöpfliche und doch gesunde Phantasie —, echte Romantik, 
innige Herzenswärme, gehaltene Leidenschaft, treffende Lebens- 
wahrheit, sittlicher Ernst und der Zauber einer herrlichen Sprache.“ 
Schön, sehr schön, beinahe zu viel des Guten! Aber — wenn R. 
nicht etwa verlangt, dass seine Schüler oder Schülerinnen blindlings 
in verba magistri schwören — wie will er an seinem zusammen- 
gekleisterten Text alle diese Schönheiten überzeugend, erziehlich 
erläutern? Es wäre unverantwortliche Raumvergeudung, sollte 
hier im einzelnen die Art dieser Herausgeberarbeit, das innere 
Verhaltnis dieser Schülertexte zum Original dargelegt werden. 
Bürmherzig erscheinen die Hände, welche uns die Denkmäler alter 
Kunst und Literatur zum Torso oder Fragment verstümmelten, 
‚gegen diese handwerksmässige, grundsätzliche Kastration. Will man 
durchausschulfromme, von „starken Natürlichkeiten“undunbequemen 
Längen freie Lektüre, so bietet die französische Literatur jaauch derlei 
zur Auswahl genug; will man aber literarische Rücksichten auch hier 
nicht walten lassen, sondern „Schulausgaben“, dann sollte man diese 
künstlerischen Erziehungsmittel lieber ganz durch künstliche — 
„Sprachlehrnovellen® — ersetzen, d. h. aus dem schulmässigen Wort- 
material zusammengedrechselte Erzählungen, die eben die notwendige 
letzte Folgerung jenes traurigen Standpunktes bilden. Mit franzö- 
sischem Literaturunterricht hat dann aber weder das eine noch das 
andere irgend etwas zu schaffen. Die Kritik ist diesen wie ein 
Heuschreckenschwarm hereinbrechenden Schulausgaben gegenüber 
machtlos, solange nicht das literarische Gewissen und der gesunde 
Geist der deutschen Lehrerschaft selbst gegen dieses Unwesen sich 
‚wehren will. 

Wirklich eine kuriose Vorstellung, dass Aurore Dupin es Max 
"Rosenthal zu danken haben soll, wenn sie durch einen leisen Schliff 
„zu reinem Genuss für uns geeignet“ wird! Der letzte Freund der 
Sand, Gustave Flaubert, schrieb ihr einmal: Remarquez-vous 
combien le sens litteraire est rare? .... Les gens soi-disant eelaires 
.deviennent de plus en plus ineptes en fait d’art. Ce qui est lart 
möme leur 6chappe. Les gloses sont pour eu chose plus impor- 
tante que le texte. Ils font plus de cas des bequilles que des 
jambes, Und die damit waren doch noch ganz andere 
Leute als unsere Schulausgaben-Fabrikanten! 
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Gregor Sarrazin, Aus Shakespeare's Meisterwerkstatt. 
Stilgeschichtliche Studien. Berlin, Georg Reimer, 1906. 
VIo+226 S, 5 Mk. 

Dieses Buch des bekannten feinsinnigen und kenntnisreichen 
Shakespeareforschers ist wieder eine in hohem Masse anziehende 
Leistung, wenngleich man hier ebensowenig wie bei manchen an- 
deren seiner Schriften uneingeschränkt auf die Worte des Meisters 
schwören wird. Sarrazins schon aus den Lehrjahren bekannte 
Neigung und Methode, aus seiner das gewöhnliche Mass weit über- 
schreitenden Geschichts- und Personalkenntnis der elisabethanischen 
Zeit heraus Schlüsse auf Shakespeares Leben, seine Entwicklung 
und seine Dichtungen zu ziehen, gibt hier wieder die leitenden 
Gesichtspunkte für den Gang seiner Studien; daneben werden noch 
sehr geschickt stilistische Beobachtungen und Untersuchungen ver- 
wertet, und endlich wird auch die von ihm so eifrig und mit 
immer neuen Stützen verteidigte Hypothese von Shakespeares Auf- 
enthalt in Italien wieder vorgetragen. Aus diesen Grundtatsachen 
ergibt sich die höchst subjektive Eigenart des Buches — was aber 
durchaus nicht als Vorwurf gemeint sein oder aufgefasst werden 
soll; sie erklärt es jedoch, dass man in gewissen Fällen dem Ver- 
fasser nicht mehr folgen kann, eben weil er, wie es mir wenig- 
stens scheinen will, mitunter zu viel Vermutungen und Kombina- 
tionen verarbeitet. Indessen, das ist schliesslich Ueberzeugungs- 
sache, und ieh zweifele nicht, dass Sarrazin auch manchen zu 
seinen Anschauungen bekehren wird, wie es ihm z. B. mit mir fast 
schon mit der Hypothese von der italienischen Reise gelungen ist, 

Ich habe mich bisher immer stark gesträubt, jene Vermutung 
gelten zu lassen, eben weil, wie auch Sarrazin natürlich ohne wei- 
teres zugibt, keine Spur von urkundlichem oder unmittelbare Be- 
weis dafür da ist; aber die zahlreichen inneren Wahrscheinlich- 
keiten, Möglichkeiten und indirekten Gründe, die Sarrazin nun 
schon seit Jahren neben anderen Forschern mit unermüdlichem 
Fleiss und seltenem Spürsinn zusammenträgt, wirken schliesslich 
in ihrer Gesamtheit auch auf den Ungläubigen so eindringlich, 
dass man kaum umhin kann, Zweifel und Misstrauen endlich auf- 
zugeben. Denn vieles erklärt sich bei Annahme der Hypothese 
ausserordentlich leicht und gut, was ohne sie erhebliche Schwierig- 
keiten macht. Ihrer neuerlichen Verteidigung ist der ganze erste 
Teil des Buches Die Romeo-Periode (8. 1-74) gewidmet. Er be- 
sprieht und datiert darin Romeo und Julia (Winter 1593/94), Die 
beiden Veroneser (Anfang 1594), den Sommernachtstraum (bald 
darauf), dann Der Widerspenstigen Zähmung und den Kaufmann 
von Venedig (Sommer 1595). Ferner wiederholt er seine bereits 
früher geiusserte Vermutung, dass der Sommernachtstraum als 
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Festspiel zu der am 2, Mai 1594 a 
verwitweten Mutter des Grafen Southampton gedichtet sei. 
Vorbild des Petruchio in der Widerspenstigen glaubt er in Ben 
‚Jonson entdeckt zu haben, 

Das zweite Kapitel behandelt die Freundschaftssomette (S. 75 
bis 113). Der Freund ist auch für Sarrazin der Graf 
Die Zeit der Abfassung verlegt er in die Jahre 1592-97. Für die 
schwarze Schönheit vermutet er als Urbild die Gattin des Buch- 
druekers und Verlegers Shakespeares Richard Field, eine Französin. 

Im dritten Kapitel bespricht er die Königsdramen ($. 114—182), 
wobei er wieder zahlreiche Beziehungen zwischen den dramatischen 
Personen und der höfischen Gesellschaft darlegt. Wichtiger aber 
sind gerade hier die stilistischen Betrachtungen, die zu dem Er- 
gebnis führen, dass in den fünf Dramen König Johann, Richard Il, 
Heinrich IV, 1 und 2, Heinrich V. ‚eine stetige, stufenweise fort- 
schreitende Stilentwicklung veranschaulicht wird. Die Sprache 
wird allmählich und stetig natürlicher, realistischer und prosnischer, 
der Satzbau langatmiger.* 

Kapitel IV. Falstaff und Genossen (8. 153-171) bringt neue 
Beweisgründe für die Richtigkeit der gleichfalls’ von Sarrazin schon 
früher veröffentlichten Vermutung, dass das lebendige Modell für 
den dieken Ritter der Dichter George Peele u ‚sei, „Peale 
in dem letzten Stadium seiner Dekadenz,“ Im Prinzen Heinz 
glaubt er abermals den Grafen Southampton wiederzufinden, 

Im fünften Kapitel Realistische Romantik (8. 172-192) werden 
die Versuche, wirkliche Vorbilder für Shakespeares Gestalten aus 

„Hof, Aristokratie, Theater und Bohtme* Londons aufzuspüren, 
an den Lustigen Weibern, Viel Lärm um nichts, Wie es Buch ge 
fällt und am Dreikönigsabend fortgesetzt — was wir hier aber 
nicht im einzelnen nachzeichnen wollen; ebenso geschieht dies im 
sechsten Kapitel ‚Julius Cesar und Hamlet (3. 193-218) und zwar 
derart, dass Shakespeare bei Cwsar zuerst an Essex, 
leicht sogar an die Königin Elisabeth selbst, bei Antonius wieder 
an Southampton, bei Brutus allenfalls an den ae 
gedacht haben könnte — Vermutungen, die, wie ı 
und wie es ihr Urheber wohl auch selbst emj 
schwachen Füssen stehen. Meiner Ansicht nach ist jedenfalls bei 
allen historischen Sticken, gleichviel, ob. sie der 
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fallend sind die zahlreichen Uebereinstimmungen im Stil mit 
‚Richard II. 

Das sind nur einige der wichtigsten Gedanken des inhalt- 
reichen Bandes. Sie wurden deswegen hervorgehoben, weil sie 
wohl geeignet sein dürften, die Lust zu erwecken, mehr davon zu 
lesen und die Begründungen kennen zu lernen. Wer diesem 
Streben nachgibt, wird gut auf seine Rechnung kommen und es 
nicht bereuen; denn gar vieles kann man aus dem Buche lernen, 
und all die vielen Vermutungen und Möglichkeiten, die Sarrazin 
uns vorführt, gleich als bare Tatsachen hinzunehmen, das verlangt 
er ja selbst nicht, da auch ihm noch manches fraglich erscheint. 

Königsberg. Hermann Jantzen. 


8. D. Waddy, Violet's Echos der neueren Sprachen. “The 
English Echo”, 25 Auflage, neubearbeitet von J. C. Lim- 
schou, Stuttgart, W. Violet’s Verlag, 1907. 

This book consists of some hundred English Conversations 
on well varied subjects. Its vocabulary contains about four thou- 
sand words, which have been well chosen. The English is correct 
and idiomatic. 

After working carefully through this book, no one should 
ind it difficult to take part in an ordinary English conversation. 


€. Lawrence. Violet's Sprachlehrnovellen. “A Merchant 
of Newyork”, herausgegeben von G. Kluge. Stuttgart, W. 
Violet’s Verlag, 1907. 

In this little story many phases of life in Newyork are de- 
scribed in an interesting manner. Dialogue and narrative are hap- 
pily mingled, the English is correct and idiomatic, the vocabulary 
well chosen, and the book should provide a good basis for Eng- 
lish conversation. 

In the notes the beginner will find all the help he requires. 

At the end of the book a lengthy deseription of Newyork is 
given in German, which might be used for exereises for translation 
into English. 

The paragraph on page 13 beginning “John watched... .” 
has no meaning. Some connecting sentences must have been 
omitted. 


Königsberg. A. C. Dunstan. 
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8. 47-850: Gesenius, English Syntax: (Ret. G. Krueger gibt 
eine grosse Zahl von Berichtigungen), — 8. 362-365: Sieper, 
Das Evangelium der Schönheit in der englischen Literatur und 
Kunst des 19. Jahrhunderts (Küchler), — S. 365—369: Jes- 
persen, How to teach a Foreign Language; Selge, Wem gehört 
die Zukunft? (Eggert.) — S. 370-375: Plate-Kares, Englisches 
Unterrichtswerk 1. II. (Ref. G. Krueger sagt von I: „Der Raum 
gebricht mir, die auf jeder Seite aufstossenden Unrichtigkeiten und 
unklaren Fassungen aufzuzählen; das hiesse das Buch umarbeiten,® 
von II: „Der Lesestoff ist gut, die Grammatik schlecht. ... Aus 
diesem Buche kann ein Schüler weder Englisch noch denken lernen, 
soweit der grammatische Teil in Betracht kommt.“) — Von selbst- 
ständigen Artikeln erwähne ich: $. 76—78: Horn, He is not 
as tall as I. — 8. 105—110: Pogatscher, Eine vergessene Prü- 
position (le in englischen Ortsnamen wie Marylebone aus Mary-le- 
Bourne, Clayton-le-Dale u. &. = frz, lez, les aus lat. Zatus, das aber, 
wie in Clayton-i Dale u. &. für den franz. Artikel le gehalten 
wurde). — 8. 151—156. 168: Luick, Zu ne, these (Polemik gegen 
Sarrazin), — S. 203-207: J. Le Gay Brereton, Notes on the 
Text of Marlowe. — 5.207—110: Brennan, Marlowe. — Disasters 
in the Sunne. — 8.232245: G. Krueger, Zusütze und Berichti- 
gungen zu Muret's Wörterbuch. — 8. 336f.: Pogatscher, Zu ne. 
these. — Band 17, Jahrgang 1906 enthält u, a. folgende Be- 
sprechungen: $. 42-49: Perrett, The Story of King Leur 
from Geoffrey of Monmouth to Shukespeare (K. Meier). — 8. 50 
bis 55: Dhaleine, Hawthorne; Wendell, The Temper of the 
Seventeenth Century in English Literature (Aronstein). — 8.55 
bis 64: Swoboda, Lehrbuch der englischen Sprache; L. Kellner, 
Lehrbuch der englischen Sprache (Tappert). — 8.132—134: Bar- 
beau, De usw articuli finiti Angliei ete. (Wülfing). — 8. 163 bis 
169; Heck, Zur Geschichte der nicht-germanischen Lehmeörter im 
Englischen (Wülfing). — S. 169-172: Longfellow's Evange- 
line hrsg. von E. Sieper (angelegentlich empfohlen’ von Acker- 
mann). — 8. 179—182: G. Krueger, Englisches Unterrichtswerk 
für höhere Schulen 1. Elementarbuch IL Lesebuch. (Erfreulich 
ist as, dass der Ref. Aronstein die Verwendung von Einzelsätzen 
in dem Elementarbuch als einen „grossen Vorzug des Buches“ be- 
zeichnet, „denn die Behandlung der Grammatik als eines Puden- 
dum, das man von hinten herum einschmuggelt, ohne dass der 
Sehüler zuviel davon merkt, kann doch zu keinem festen Erfassen 
des Knochengerüstes der Sprache führen.“) — 8. 198-212: Hoops, 
Waldbäume und Kulturpflanzen im germanischen Altertum. („Ich 
scheide von dem Buche mit dem Gefühle, dass unsere Wissenschaft 
nicht häufig Werke hervorgebracht hat von gleicher Grosszügig- 
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Jahrbuch der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft. Im Auftrage 
des Vorstandes herausgegeben von A. Brandl und W. Keller, 
43. Jahrgang. Mit zwei Bildern. Berlin-Schöneberg, Langen- 
scheidesche Verlagsbuchhandlung, 1907. XXXIIH192 S, 12 Mk. 

Im Jahresbericht (VII—XT) wendet sich Brandl zunächst 
gegen Molstois Schrift über Shakespeare und teilt mit, dass das 

Manuskript zu der Neuausgabe der Quellen Shakespeares (Tra- 

gödien) von H. Anders druckfertig vollendet sei. Die von A, 

Cohn begonnene Shakespeare-Bibliographie bis 1864 müsse noch 

liegen bleiben. An Stelle des verstorbenen R. Schröder habe 

der Berliner Universitätsbibliothekar Dr. Daffis die Bibliographie 
übernommen. Die neue Preisaufgabe lautet: Hamlet auf der deut- 
schen Bühne bis zur Gegenwart (Frist bis 3. 08, Preis 750 Mk.). 

— Den Festvortrag Shakespeares Lustspiele und die Gegenwart 

(XU—XXXUD) hielt Ludwig Fulda und bot damit eine ganz vor- 

treffliche, feinsinnige Würdigung der Komödien, die weiteste Ver- 

'breitung und Beherzigung verdiente. — 8. 1-52: The Tide Taryeth 

No Man. Ein Moralspiel aus Shakespeares Jugendzeit. Hrsg. von 

E. Rühl. Eine kulturgeschichtlich wertvolle Moralität von G. Wa- 

pull (1576) gegen die Wucherwirtschaft Londoner Kaufleute, (Bis 

S. 11 Einleitung, dann Textabdruck.) — S. 53—97 setzt E. Kilian 

seine Behandlung von Schreyvogels Shakespeare-Bearbeitungen fort 

(4. Kaufmann von Venedig, 5. Othello, 6. Hamlet). — 5. 98—137 

behandelt A. von Weilen Laube und Shakespeare, indem er in 

ähnlicher Weise Laubes Bearbeitungen Shakespeare’scher Dramen 

untersucht.!) — Shakespeare auf der deutschen Bühne VIII (S. 138 

bis 146). H. Richter charakterisiert die Ophelia der Stella von 

Hohenfels. — S, 147—154 tut dasselbe E, L. Stahl fürZllen Terry 

als Hermione. — 8. 155—168: Zur Quellenfrage von Shakespeares 

Sturm. G. Becker weist auf die spanische Novellensammlung 

Noches de Invierno von Antonio de Eslava (1610) hin und zeigt, 

dass deren 4. Kapitel, der Sturm und Ayrers Schöne Sidea auf 

dieselbe gemeinsame, aber uns unbekannte Quelle zurückgehen. — 

S. 168—209: Puschkin und Shakespeare. M. Pokrowskij legt in 

fast allzugrosser Breite die Einwirkungen Shakespeares auf den 

russischen Dichter dar, besonders auf dessen Boris Godunov (182), 

Geizigen Ritter, Steinernen Gast und Mozart und Salieri, — — 

Kleinere Mitteilungen: E. Koeppel, Shakespeares „Julius 

Cesar“ und die Entstehungszeit des anonymen Dramas „The Wisdome 

of Doctor Dodypoll* (S. 210-212). Dieses muss unmittelbar nach 

3) 5. 108 steht dasselbe Zitat aus einem Brief der Bayer-Bürck an 

Laube wie $. 68; aber der Schlusssatz hat andern Wortlaut. Die Redaktion 

hätte wohl für die Richtigstellung des einen der beiden Zitate Sorge tragen 

‚können. 
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Aus den Besprechungen, die meiner Broschüre Bildung 
und Fertigkeit zuteil geworden sind, geht hervor, dass in bezug 
auf meine Ansichten über einige wichtige methodische Fragen 
sich hie und da Missverständnisse und Irrtümer herausgebildet 
haben, die ich im Folgenden zu beseitigen versuchen möchte. 

Von seiten der Reformer wird vielfach die irrige Meinung 
vertreten, dass alle, die es nicht mit ihnen halten, wieder die 
alte grammatische, dem lateinischen Unterricht Punkt für Punkt 
entlehnte Lehrmethode einführen möchten. Das Charakteristische 
dieser Methode bestand darin, dass von unten an bis oben, also 
bis zum Abiturientenexamen, vo nd durch Uebersetzen vom 
Deutschen in die Fremdsprache die grammatischen Regeln ein- 
geübt wurden, wobei zur Unterstützung auch noch die Lektüre 
mit herangezogen wurde; auf den Inhalt derselben kam es dieser 
Methode wenig an, die sprachlich grammatische Form stand 
im Vordergrunde. Die „formale Bildung“ durch die Fremd- 
sprache war ihr Are 


achtziger Jahre dehnte sich di 
liche Gelände aus, nachd 
war. Soweit deı 

richtete, war er 

u eröffnet und 
# ie daran ge- 
dacht, diese Methode zı € n, wie man 
nach den Worten einige: ; 


dartiber neuerdings in 
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sprachliehen Unterrichts in der Herbart'schen Schule“ nochmals 
so deutlich ausgesprochen, dass ich jetzt wohl hoffen darf, von 
keinem Reformer weiter noch zu denen gezählt zu werden, die 
die alte grammatische Methode wieder zu Ehren bringen wollen, 
Ich vertrete im Gegensatz zu diesen Grammatisten die Ansicht, 
dass das letzte Ziel des fremdsprachlichen Unterrichts nicht 
ein formalistisches, sondern ein realistisches, dass das 
wiehtigste Endziel dieses Unterriehts die verständnisvolle Ein- 
führung der Schüler in die fremde Kultur- und Gedankenwalt 
sein muss, und nicht spraehlieh formale Bildung. Deshalb ver- 
werfe ich alle grammatisehen Klassenarbeiten sowie besonders 
Grammatikstunden für die Oberstufe grundsätzlich. Hier soll 
‚nichts der Lektüre Eintrag tun. Damit entferne ich mich 
denn doch ganz wesentlich von den Vertretern der alten gram- 
matischen Methode. Allerdings halte ich diese Methode für 
die Unter- und Mittelstufe prinzipiell für richtig, nur SEE 
Lektüre ihr nicht derartig dienstbar gemacht werden, 
wieder in Anlehnung an den lateinischen Unterricht früher Er 
fach geschehen ist. Aber das eigentliche Unterrichteziel dieser 
beiden Stufen muss die grammatische und ee. 
eignung der Fremdsprache sein, soweit sie zu einem erfolg- 
reiehen Lektürebetrieb auf der Oberstufe erforderlich ist, Der 
erfolgreiche Lektürebetrieb auf der Oberstufe ist aber das letzte 
Ziel, dem ich zustrebe, und ich bin deshalb ein Gegner aller 
methodischen Massnahmen, die diesem Ziele | 
müssen oder können. Aus diesem Grunde une 
mich auch den neusprachlichen Reformern ne 
schliessen, denn sie haben, sie mögen jetzt sagen, wüs 
sie wollen, bis auf die letzte Zeit stets die ee. ; 
keit zwar nicht als einziges, wohl aber als wicht; 

des neusprachliehen Unterrichts aufgestellt. Sie 

ebenso wie die Grammatisten ein formalistisches | 
aufgestellt, nur ein anderes, aber kein besseres. Dass 

former aber nur Sprechfertigkeit und kein anderes 
folgten, habe ich nie behauptet; ich habe nur 

wiederhole es hier ausdrücklich, dass sie die 


gestellt und dadurch eine falsche Gruppie 
Ziele Year haben, Denn das wicht 
nieht die Sp 


| 
| 
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keit, aber nicht im Sinne einer technischen Fertigkeit, sondern 
der Fähigkeit, bedeutende Schriftsteller des fremden Volkes 
sicher zu verstehen und ihre Gedanken ohne Schwierigkeit in 
korrektem Deutsch wiederzugeben. Daneben sollte eigentlich 
überhaupt kein anderes Ziel für die Oberstufe aufgestellt werden. 
Man sollte vielmehr alles andere nur als Mittel ansehen, um zu 
diesem Ziele zu gelangen. — Was mit der Sprechfertigkeit das 
deutsche Gemüt zu tun hat, dem nach Borbein die neu- 
sprachlichen Reformer wieder zu seinem Rechte zu verhelfen 
mitgewirkt haben sollen,}) ist mir unklar. Das deutsche Gemtit 
wendet sich von dem „parler frangais“ und dem „to speak 
English“ sowie von den Trivialitäten des Every day life, dem 
die Reformer eine viel zu breite Rolle im Schulunterricht ein- 
geräumt haben, ebenso fröstelnd ab, wie von den trockenen 
formalistischen Uebungen der Grammatisten, es verlangt, wie 
Borbein mit Recht sagt, nach „idealen Werten“. Diese 
idealen Werte sind aber doch wohl Gedanken und Ideen, 
die das Gemüt erheben und begeistern können, und nicht Fertig- 
keiten. Darum sollten sich doch ja nicht die Reformer als 
Sachwalter des deutschen Gemüits gerieren, die Sache des 
deutschen Gemüts vertreten vielmehr diejenigen, die 
gegen grammatischen und utilitaristisehen Formalis- 
mus Sturm laufen, um für die@edanken der führenden 
Geister der fremden Kulturvölker in der Schule freie 
Bahn zu schaffen. 

Ein zweiter Irrtum in bezug auf meine methodische Stel- 
lung ist die Annahme, dass ich vom Sprechen in der fremden 
Sprache überhaupt nichts wissen wolle; das scheint z. B. Haus- 
knecht zu glauben. (Vgl. Rethwisch, Jahresberichte 1905). 
Und doch habe ich stets hervorgehoben, dass ich für Sprech- 
übungen im Anschluss an die Lektüre auf allen Stufen, für 
eine besondere Bertieksichtigung der Umgangssprache aller- 
dings nur auf der Unter- und Mittelstufe gern zu haben bin. 
Spreehübungen im Anschluss an die Lektüre fördern die Lese- 
fertigkeit und müssen mir deshalb willkommen sein. Dagegen 
raubt eine besondere Behandlung der Umgangssprache auf der 
Oberstufe der Lektüre, die hier ausschliesslich phi- 
losophische, historische und poetische Stoffe 

1) Vgl. Monatschrift für höhere Schulen VI, 3% und Zeitschrift 
v1, 379. 

ar 
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bieten sollte, kostbare Zeit und entspricht auch keineswegs 
dem Interessenkreise eines einigermassen intelligenten Pri- 
maners. Borbein meint am Schlusse seiner Besprechung, die 
beiden letzten Aufsätze meiner Broschüre stimmten in so 
wesentlichen Punkten mit den Grundanschauungen der Re 
former überein, dass man zu dem Glauben komme, ich werde, 
wenn ich etwa in Zukunft an einer realen Anstalt wirken 
sollte, auch in bezug auf diese Schulart aus einem Saulus zu 
einem Paulus werden. Also B. vermutet mich auf dem Wege 
nach Damaskus. Diese beiden Aufsätze bringen Entwürfe für 
den französichen und englischen Unterricht am Gymnasium 
unter Zugrundelegung der Bestimmungen der Lehr- 
pläne von 1901. Ich habe mich also in ihnen auf den 
Boden dieser Lehrpläne gestellt, und so z. B., well 
dieselben auch eine besondere Behandlung der 

auf der Oberstufe verlangen, in diesen Entwürfen die Um- 
gangssprache auch für die Oberstufe mit berücksichtigt. Das 
ist geschehen, weil es die Lehrpläne verlangen, aber 
nicht, wie Borbein annimmt, weil ich selbst in der 
Praxis dafür bin. Und wenn diese Entwürfe, wie er meint, 
so sind, dass sie mit den Grundanschauungen der Reformer 
vielfach übereinstimmen, so ist das die Schuld der neuen Lehr- 
pläne, für die ich nicht verantwortlich bin. Dass diese Ent- 
würfe in einigen wesentlichen Punkten nicht meinen An- 
sichten entsprechen, hätte B. doch gerade daraus ersehen 
müssen, dass zwei wichtige Punkte meines Programms, niäm- 
lieh die Verwerfung einer besonderen Behandlung 
der Umgangssprache auf der Oberstufe und die 
Forderung philosophischer Lektürestoffe in Ihnen 
fehlen. 

Somit muss der Versuch Borbeins, meine Praxis gegen 
meine Theorie auszuspielen, als gescheitert angesehen werden, 
und deshalb kann ich seiner Hoffnung, dass eine völlige Be- 
kehrung meiner Wenigkeit zum Standpunkt der Reform kr 
folgen werde, leider keinerlei Nahrung geben, muss im Gegen- 
teil zu meinem Bedauern erklären, dass, seitdem ich dureh 
mehrjährige eingehende Studien auf dem Gebiete der fremd- 
sprachlichen 
Endziele 
zeugt wor 
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ringer ist, als je zuvor. In dieser Beziehung lasciate ogni 
speranza. 

Also auf das materiale Endziel des neusprachlichen Unter- 
richts kann ich nimmermehr zu Gunsten formalistischer Ziele, 
heissen sie nun Grammatik oder Sprechfertigkeit, verzichten; 
aber soweit Grammatik, Sprechfertigkeit und schriftliche 
Uebungen zur Erreichung dieses Zieles beitragen, sind sie mir 
wertvolle Mittel. Dass ich auch das Sprechen als ein. 
solches Mittel ansehe, habe ich schon oben erwähnt. Alle 
diese formalistischen Uebungen muss ich aber von 
dem Augenblick an verwerfen, wo sie der Er- 
reichung‘’des Hauptzieles hinderlich zu werden be- 
ginnen. Das tun besondere Grammatikstunden in der Prima, 
insofern sie der Lektüre kostbare Zeit rauben, das tun gram- 
matische Extemporalien auf dieser Stufe, insofern nach ihnen 
vorwiegend der Schüler zensiert und deshalb von ihm auch 
im Hinblick auf das Examen vorwiegend die Grammatik ge- 
pflegt und die Lektüre vernachlässigt wird, das tut auch eine 
besondere Behandlung der Umgangssprache auf dieser Stufe, 
insofern sie mit der Lektüre in keinem Zusammenhang steht, 
sie nicht fördert, sondern für sich Zeit beansprucht, die auf 
die Lektüre verwandt werden sollte, das tut unter gewöhn- 
lichen Verhältnissen — und besondere Verhältnisse, wie 
sie hie und da vielleicht einmal vorkommen mögen, können 
für die allgemeine Methodik nicht mitbestimmend sein — auch 
die völlige Ausschaltung der Muttersprache im Lektüre- 
unterricht dieser Stufe. Es ist aber wiederum ein Irrtum, 
wenn man glaubt, ich wolle einfach grundsätzlich von dieser 
Ausschaltung nichts wissen. Ich stehe im Gegenteil nicht an, 
mit Münch zu erklären, dass, vorausgesetzt dass im 
Unterricht bei dem Verzicht auf die Muttersprache das materiale 
Ziel, also die gründliche und allseitige Einführung in die 
Lektüre, erreicht wird, dieser Unterricht der vollkommenere 
sein würde. Aber an diese Voraussetzung glaube ich 
nicht, und deshalb kämpfe ich gegen die Ausschaltung der 
Muttersprache. Wenn ich bedenke, wie schwierig es schon ist, 
die Primaner zum wirklichen sicheren Verständnis deutscher 
Denker und Dichter zu bringen, dann kann ich nimmer zu- 
geben, dass es, ausser in gaı :sonderen Ausnahmefällen, mög- 
lich sein sollte, ohne Zuhilfenahme der Muttersprache ihnen 
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französische und englische Denker und Diehter derart nahe zu 
bringen, dass sie nach Inhalt und Form ihr sicheres Eigentum 
werden, d. h. ich kann nieht zugeben, dass bei dem 
völligen Verzicht auf die Muttersprache die Ein- 
führung in die fremde Kultur- und Gedankenwelt 
nieht des nötigen Tiefgangs entbehre. Soweit dieser 
Tiefgang nicht gefährdet wird, kann man, ja soll man die 
fremde Sprache gebrauchen, aber sie hat zurückzutreten hinter 
die Muttersprache, sobald jene Gefahr droht. Also von einer 
grundsätzlichen Verwerfung des Gebrauchs der fremden 
Sprache im Lektüreunterricht bin ich weit entfernt. Mir 
kommt es nur darauf an, dass das materiale Ziel des Unter- 
riehts keinen Schaden leidet. 

Somit kann mich die alte grammatistische Richtung 
ebensowenig für sich in Anspruch nehmen, wie die extreme 
Reform. Sie beide setzen dem neusprachliehen Unterricht ein 
formalistisches Endziel. Ich vertrete dagegen ein realistisches 
oder materiales Endziel, ich wünsche, dass aus dem gesamten 
fremdsprachliehen Unterricht unserer höheren Schulen endlich 
alles philologische Spezialistentum schwinde, und dass er sich 
anschicke, das zu leisten, was an einer Schule seine eigent- 
liche Aufgabe ist, nämlich die Schüler in eine fremde Kultur- 
welt einzuführen, sie mit den Gedanken und Ideen der führen- 
den Geister dieser fremden Kultur bekannt zu machen und 
für sie in ihnen ein dauerndes Interesse zu wecken. Ein 
Unterricht, der sich diese Aufgabe setzt, kann der Teilnahme 
fast jedes Primaners versichert sein; für solche Gedanken und 
Ideen ist er immer zu haben, denn sie befruehten Alm 
auch Phantasie und Gemüt und beschäftigen nieht blos 
Verstand und Gedächtnis. Für Aufgaben aber, die sich, wie 
z. B. die formalistischen Sprachübungen, nur an diese wenden, 
wird sein Interesse stets erzwungen werden müssen und nür 
durch das nahe Schreekgespenst des Examens KuRsenz 
wachgehalten werden können, 

Hannover. 
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(Suite) 

ll. Enseignement secondaire. — L'enseignement que 
nous qualifions de secondaire depuis la Rövolution'), ne s’a- 
dresse pas, comme l’enseignement primaire, ä la partie la plus 
nombreuse de la population, mais il forme ce qu’on appelle 
les classes €clairdes et dirigeantes, celles qui, comme on l’a dit 
Jjusternent, »font le peuple entier par la contagion de leurs idees 
et‘ de leurs sentiments.« Ü 

Aux connaissances fondamentales et @l&mentaires qui sont 
indispensables ä tout le monde, viennent s’ajouter ici les langues 
anciennes, les langues vivantes, la philosophie, la litterature an- 
eienne et moderne, l’histoire, la g&ographie, les sciences, 

Les programmes de l’enseignement secondaire ont subi 
depuis cent ans des remaniements incessants. 11 a fallu se con- 
former aux changements de l’opinion qui, influeneee par les 
modifications &conomiques qu'a subies notre societ@ dans le 
eourant du siecle dernier, a cess& d’attacher autant d’importance 
qu’autrefois ä certaines branches de nos connaissances, pour 
augmenter la part faite ä certaines autres. Pour donner satis- 
faction ä tout le monde, l’enseignement secondaire a t& pen- 
dant ces dernieres anndes, subdivise en enseignement clas- 
sique et enseignement moderne. (es denominations sont 
suffisamment expressives, et font comprendre que dans le pre- 
mier on se preoecupait, plus que dans le second, des choses de 
Yantiquite (langues, litteratures, histoire, ete,); et que dans celui- 
ei on s’attachait davantage A l’etude des langues vivantes, des 
sciences, et de tout ce qui parait prösenter une utilit@ pratique 
immediate. Un deeret de 1902 a remanie toute cette organi- 
sation: il n’y a plus qu’un seul enseignement secondaire et un 
seul baccalaureat. Mais diverses combinaisons ont &t& imagindes 
qui permettent aux peres de famille de faire varier dans de 
certaines limites l’enseignement qu'ils font donner A leurs en- 
fants?). 


?) Döeret du 11 floreal an IX (ler mai 1802): »L’instruction sera 
donnde 10... 2» dans des &eoles secondaires...«e 

2) Döcret du 2juin 1902: l'enseignement secondaire se divise en deux 
cycles successifs, dont chacun peut se suffire ä Iui-mäme et donner lieu 
ä la delivrance d'un certificat d’ötudes, Le premier cycle dure 4 ans. Il 
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La durde des elasses et &tudes est de 7 ä 9 heures par 
jour, suivant läge des leves. Ces heures de travail sont cou- 
pees par des repos ou reer&ations. 

L’instruetion religieuse ne figure pas dans les programmes, 
Elle peut &tre donnee, si les peres de famille en expriment le 
voeu, par les ministres des differents eultes, en dehors des 
heures de classe, dans les ötablissements mömes. La rögle est 
differente, on l’a vu, pour les coles primaires. 

La sanction des etudes d’enseignement secondaire est un 
examen, dit de bacealaureat, Le diplöme de bachelier est 
exig& & l’entröe d’un grand nombre de carrieres liberales. II 
Vest aussi pour l’accs de l’enseignement sup&rieur (y. 
infrä). 

Les etablissements publies d’enseignement secondaire s’ap- 
pelerent d’abord &coles centrales. Il y en avait une par 
döpartement, Elles prirent ensuite le nom de Iyedes et de 
colleges. Leslycdes (qui, sous la Restauration et sous le gou- 
vernement de Juillet, devinrent des colleges royaux) ap- 
partiennent ä l’Etat, Il y en a un, en principe, au 
de chaque departement. Les colleges, ou eolleges commu- 
naux, sont fondös et entretenus par les villes!). Beaueoup de 
chefs-lieux d’arrondissement possedent leur college. 

On eompte aujourd’hui, en France, 109 Iyeses et 227 col- 
leges. 

Ni dans les Iyc&es ni dans les colleges l’enseignement 
n'est gratuit: les enfants qui le regoivent, appartiennent ä des 
iamilles qui peuvent, en göneral, en faire les frais. La rötri- 
bution est tres variable; elle varie suivant limportance des lo- 
ealitös; elle s’elöve A mesure que Venfant avance dans sts 
“tudes; elle n'est pas la m&me suivant qu'il est interne (pen- 
sionnaire, c’est-ä-dire log6, nourri, eouchö dans l'&tablisse- 
ment), ou externe, c’est-A-dire y recevant seulement ‚Ven- 


comprend deux sections: dans Tune, le Iatin est obligntalre, le grec 
tatif; dans In seconde, il n’y a ni latin ni grec, mais du 
sciences, le dessin. Le second eycle, qui dure 3 ans, se en 
groupements: a) latin et greo; b) latin, langues vivantes; e) latin, sciences; 
d) sciences, ‚antes. r 
il ya 12 1yoöes, exploitös par l’Etat: (Bulfon, Car- 
‚ndorcet, Henri IV, Janson de Sailly, Lukanal, Louis 
Montaigne, Saint Louis, Voltaire) et 2 collöges muni- 
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seignement. Des bourses, cereees par l’Etat, par les departe- 
ments, par les communes, viennent en aide A certaines familles 
dont les ressources seraient insuffisantes. 

Les maitres de l’enseignement secondaire portent uniforme- 
ment le titre de professeurs. Autrefois ceux des collöges 
&taient appeles rögents. On distingue des professeurs ti- 
tulaires et des professeurs charges de cours. 

Les traitements sont tres variables. Dans la plupart des 
lyeses ils sont echelonnes de 3200 fres. a 5200 fres. suivant la 
elasse a laquelle le professeur appartient‘). I ya en outre 
une indemnite de 500 fres. pour eeux qui possedent le titre 
d’agr&ges. Dans les collöges les traitements sont de 1600 fres. 
3400. 

Outre le personnel enseignant il y a un personnel charge 
de la surveillanee (censeurs, surveillants generaux, repetiteurs); 
un &eonome; des aumöniers des differents cultes. 

A la tete de ce personnel est plac& un fonctionnaire charge 
de la direetion et de l’administration: le proviseur dans les 
Iyeees, le principal dans les collöges. 

Le reerutement du personnel enseignant est assurd par 
des institutions diverses, L'&cole normale superieure de 
l’enseignement seeondaire, fond#e ä Paris sous la Revo- 
Jution, a subi au cours du sieele dernier bien des remaniements; 
le dernier est de 1904. Les &leves y sont admis par la voie 
du coneours. Ils font trois anndes d’etudes qui les mettent A 
m&me de conquerir les diplömes de liceneies et d’agräges 
dans les divers ordres d’enseignement. Ces titres peuvent ötre 
obtenus aussi par des jeunes gens qui ne passent point par 
l’Eeole normale et qui se preparent librement, surtout en sui« 
vant les cours et les conferences des facultes des lettres et 
des seienees (v. infrä). Pour certains enseignements, notam- 
ment pour celui des langues vivantes, du dessin, des certifi- 
cats d’aptitude sont suffisants. 

Les &trangers peuvent &ire charg@s de cours dans nos 
tablissements publies d’enseignement secondaire. Leur nomi- 
nation au titre definitif est subordonnee & leur naturalisation. 

A eote des &tablissements publies d’enseignement secon- 
daire, s’ölevent en grand nombre les tablissements prives. lei 

1) A Paris et ü Versailles, de 5000 ä& 7500 fres. Lyon et Marseille 
‚sont aussi ä part. 
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personnel un personnel nouveau, non congreganiste. Ü’est ainsi 
qu’& Paris le grand college libre connu sous le nom de College 
Stanislas, a pu rester ouvert; de m&me les colleges des Jösuites, 
cödes par eux depuis plusieurs anndes ä des societs, subsistent, 
sous des noms nouveaux, avee un personnel different. 

De la des röcriminations amöres de la part des partisans 
de la loi nouvelle, degus dans leurs esp@rances, qui &taient de 
voir affluer dans les &tablissements de l’Etat tous les enfants qui 
recevaient dans les &tablissements congröganistes l’enseignement 
secondaire. Ils en sont venus & r&clamer le monopole de cet 
enseignement au profit de l’Etat. Sans adopter franchement 
ce systeme, le gouvernement a depose r&cemment, et fait voter 
par le Senat, un projet de loi ayant pour but de rendre tres 
diffieile la concurrence des &tablissements libres: on exigerait des 
direeteurs de ces &tablissements des grades assez @lev&s et un 
eertificat d'aptitude pedagogique quw'il faudrait sollieiter 
de l’administration et qu'elle delivrerait dans des conditions assez 
mal definies. On entraverait le recrutement de leur personnel 
enseignant en Iui imposant certaines eonditions de grade qui 
actuellement ne sont pas nücessaires. Enfin une inspection ri- 
goureuse serait exerede par des representants de l’Etat. Ainsi, en 
se donnant l’apparence de respecter la liberte, le Gouvernement 
arriverait ä supprimer les concurrents de l’enseignement officiel 
‚et assurerait A celui-ci un monopole de fait. Ce projet de loi, 
ä moitie vote, que des pröoceupations plus pressantes font ac- 
tmellement passer au second plan, sera certainement repris 
quelque jour et soumis a la Chambre des deputes. 

Les etablissements d’enseignement secondaire libre portent 
des noms varies: colleges, institutions, &coles, pensionnats, ex- 
ternats, ete. I existe aussi, sous le nom de petits semi- 
uaires, des maisons d’enseignement du m&me ordre: ce sont 
des &coles ecelesiastiques, placdes sous l’autorit& des Eveques et 
sous la surveillanee de l’Etat, destindes A pr&parer des jeunes 
gens a la vie sacerdotale par des etudes superieures A celles 
des @coles primaires. On ne les confondra pas avec d’autres 
ötablisserments, dits semi es dioc&sains, (ou metropo- 
litains), ou grands seminaires, dans lesquels ces jeunes 
gens ach&vent de se former et d’oü ils sortent revetus du ca- 
raetere de ministres du eulte catholique. 

Tout ce que nous avons dit jusqwiei sur l'enseignement 
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secondaire, publie ou prive, se rapporte a 
gons. Te 1 t, le 
et les communes s’ötaient completement desinte- 
ressös de l'enseignement secondaire des filles, et lavaient aban- 
donne & linitiative privee. Des pensionnats et des cours libres, 
soit lafques, soit congreganistes, donnaient aux jeunes filles eet 
enseignement, plus Serupieh ran relev& que celui des &eoles 
primaires, qui est indispensable ü des fermmes destindes ä o0- 
euper un jour un certain rang dans la soeiete. Beaucoup de 
eongrögations de femmes a ui pour distribuer cet 
enseignement. 

A partir de 1867 V’Etat commenga A fonder ‚des oours din. 
seignement secondaire pour les jennes filles. Une loi du 21 
dscembre 1880. a achevs 1a constitution de, cet; angeigneament 
Il existe aujoud’'hui des Iyedes et des eollöges de jeunes filles, 
fondes et entretenus tant par l’Etat que par ion re 
et les eommunes!). 

On y enseigne la at, os Inagasmeetyanlah 
les littöratures aneiennes et modernes, l'histoire nationale et un 
apereu de l’'histoire generale, la geographie, la cosmographie, 
Varithmetique, les &l&ments de la geomötrie, de la physique, de 
la ehimie, de l’histoire naturelle, I’hygiene, }'seonomie domestique, 
des notions de droit usuel, le dessin, la mı 
eing anndes d’etudes. Des examens de fin Avsfes le 
tues et des diplömes decernes, 

En prineipe ces etablissements sont des externats. Dosin: 
ternats peuvent y ätre annexds. 

L’enseignement n’est pas gratuit. Des bourses 
bourses peuvent ötre accordees aux elöves dont les 
raient hors d’etat de payer la rötribution seolaire, 

Le personnel qui dirige, administre, surveille 
est, en prineipe, fminin. Toutefois Venseigı 
est donne, sur la demande des parents, par les n 
divers eultes & linterieur des etablissements. 1 
du personnel est assur6 par tout un systeme d’ex: 
cours, par des &coles normales (“eole normale de 8 

Les traitements sont suffisants. Par exemple, 


ris, les Iycdes Föndlon, Lamartine, 
eine sont affectös & l'enseignement secondaire des jeuns | 
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trice de lye&e, si elle est pourvus du titre d'agregee, a de 
5000 & 6500 fres. de traitement; si elle a le grade de lieeneite, 
ou certains certificats juges equivalents, de 4500 ä 6000 fres. 
Les professeurs titulaires agrögees touchent de 3000 a 4200 
franes. 

La eoneurrence faite a ces etablissement de l’Etat par les 
etablissements libres, a subi, ieci comme dans les autres branches 
de Venseignement, le eontreeoup de la suppression des congre- 
gations enseignantes. Les catholiques eprouvent des diffieultes 
partieulieres a maintenir leurs &tablissements secondaires pour 
les filles en y operant la transformation indispensable: le per- 
sonnel qu'il faudrait trouver, leur fait defaut. Beaucoup de ces 
maisons sont fermees ou vont l’etre. 

Pour terminer sur Venseignement secondaire, nous donnons 
la derniere statistique qui a et@ publiee, en ce qui concerne les 
&tablissements publies. 

La population totale de ces &tablissements (gargons et 
filles) &tait, au 5 novermbre 1905, de 124491. 

Celle des lye&es de gargons &tait de 57347 eleves; celle 
des colleges, de 36313. Total: 93600. Augmentation par rap- 
port a lannde 1904: 550 &löves. 

Celle des Iyeöes de jeunes filles, &tait de 14777 elöves; 
des collöges, 8679. Em y ajoutant les eleves de cours secon- 
daires isoles, 7375, on arrive au chiffre de 30831 @leves. Aug- 
mentation par rapport & V’annde pröcädente: 2024 &leves. 

Si enfin il faut donner iei, comme nous l’avons fait pour 
notre enseignement primaire, une appröeiation generale, nous 
pouvons dire que l’&tat actuel de l’enseignement secondaire dans 
notre pays est satisfaisant. Le niveau moyen de linstruetion 
chez les personnes auxquelles cet enseignement s'adresse, sur- 
tout celui de Y’instruction elassique chez les gargons, est plus 
@lev& qu’il ne l’est dans la plupart des autres pays. Nous ne 
voyons que l’Allemagne qui puisse, sous ce rapport, rivaliser 
avee nous. Par lü s’explique en grande partie la superiorite, 
universellement reconnue, de notre production littöraire et ar- 
tistique. 

IL Enseignement supörieur. — Nous comprenons 
en France, sous l’expression d’enseignement sup£rieur, ’enseigne- 
ment de toutes les seiences et de tous les arts qui ne font pas 
Vobjet des enseignements primaire et secondaire: par exemple, 





naissances et qui sont exigds pour Verka e 
fessions, telles que eelles de medeein, d’avocat, 
Ces etablisserments sont appeles faeultes; quelg 
superieures. Les autres sont plutöt d nt 
eulture scientifique et littraire, destinds surtout 
des savants &prouves leurs travaux, leurs inyi 

le publie est admis a venir voireomment se d 

les horizons des eonnaissances humaines. 


stitut Pasteur, ete. La plupart ont leur siöge a] 

Nous ne pouvons songer, &tant donne le 
travail, & entrer dans aucun detail sur ces de 
ments. Les hommes qui y travaillent et y enseig 
pour la plupart, d'une r&putation universelle, et 
dans le monde entier Vestime dont jouit In 
centre de haute eulture intellectuelle, depuis le Moy 

Sur les autres &tablissements nous nous 
dire qu'ils se subdivisent en faeultes de 
droit, demedeeine, des seiences, des latt 
de pharmaeis; que ces facultes sont au 
en universit&s; que ces universits sont dis 
divers points de la France otı le besoin s’en es 
L’enseignement superieur n’ötant utile qu’a um 
de sujets, et non, comme . ma 
monde, ou, comme l'enseignement second 
considerable, on ne trouve en France que 15 centres 
Paris, Lille, Caen, Rennes, Poitiers, Bordeaux, 
pellier, Aix-Marseille, Grenoble, Lyon, Dijon, 
Clermont-Ferrand. Eneore plusieurs de « 
prennent-ils que quelques faeultös. 

La liberte de l’enseignement superieur a 
ötablie seulement en 1875. L’Etat n'est plus 
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buer. Tl existe, sur divers points du territoire, des faeultes, ou 
seoles lihres, de droit, de medeeine, de lettres, de sciences; une 
&cole libre des sciences politiques, un college libre des seiences 
sociales, ete. Les &leves de ces &tablissements peuvent obtenir 
des certifieats constatant qu'ils y ont suivi les cours, ou subi 
des examens. Lorsqu'ils veulent obtenir des grades proprement 
dits, en vue de pouvoir exercer les professions röservees que nous 
avons signalees, ils sont astreints ä subir les examens indispen- 
sables devant les professeurs des faeultös de l’Etat. Les jurys 
mixtes, compos&s pour moiti& de ceux-ei et de professeurs des 
&tablissements libres, ont &t& abolis en 1880. 

Aucune disposition lögale ne s’oppose A ce que les eta- 
blissements d’enseignement superieur regoivent comme auditeurs 
des feınmes ou des etrangers. Cela va de soi pour eeux qui, 
comme le College de France, le Museum, ete., ne präparent & 
auenn grade. Mais pour eeux qui, comme les facultes de me- 
deeine ou de droit, pröparent & des grades, il faut y prendre 
des inseriptions, periodiquement, et payer diverses rötribu- 
tions; ‚et pour s'y faire inserire, il est necessaire d’&tre pourvus 
de certains diplömes. Par exemple, pour suivre les eours d’une 


facult& de medeeine, il faut possöder le diplöome de bachelier 
(v. suprä) et un certificat d’&tudes scientifiques (physique, ehi- 
mie, seiences naturelles). L’equivalenee des diplömes &trangers 
peut d’ailleurs &tre obtenuet). 


4) En 1904, on comptait, sur environ 82500 &tudiants immatriculös 
dans les facultös de 1'Etat, 2097 ötrangers, dont 1315 ü Paris, 782 en pro- 
vince; soit environ 61/,%/, — Ces &trangers nous viennent surtout de la 
Russie et des Etats balkaniques (ä Paris, plus des deux tiers du nombre 

L’Allemagne entre dans ce nombre pour 177 (19,5%); l’Egypte, 
jes Etats-Unis, pour 72; l'Angleterre, pour Tl. 

L’immatriculation des &trangers se fait moyennant la production de 
leur acte de naissance et des diplömes ötrangers quivalant au bacen- 
lauröat. 

Des comitös de patronage pour les ötudiants ötrangers fonetionnent 
dans la plupart des villes universitaires (logements, assistance, r&ductions 
pour les livres et los thöätres, bourses d’ötudes de 200 ä 350 fros., ete,). 

Des cours sp@ciaux, notamment des cours de vacances, ont lieu 
‚dans plusieurs universitös (Paris, Grenoble, Dijon). 

Des diplömes spöclaux ont 66 erö&s pour les &rangers: certificats 
dötudes frangaises; diplömes de hautes ötudes de langue et de littörature 
frangaises; doctorat d’universit6 (pour ’exereice de la medecine ä l'ötranger), 
diplöme spöcial de pharmaeie, etc. 
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On ne confondra pas l’Universite de France, qui a 
cess6 d’exister, avee les Universites regionales, dont nous 
avons parl& plus haut, et qui ont et6 eonstitudes en 1893. 

(A suivre,) 

Paris. Ch. Lesceur. 


Walter Pater, 


Schriftsteller des eben hingegangenen Geschlechtes, die zu 
wenig vergessen sind, um neu entdeckt, doch nieht mehr mo- 
disch genug, um ganz verstanden zu werden, verfallen der Miss- 
achtung sehr rasch. Walter Pater ist diesem Schicksal ent- 
gangen, obwohl der Geist seiner Schriften, die sehon zu ihrer 
Zeit keine concio ad populum, sed ad clerum waren (cf. Ben- 
son, Walter Pater, p. 151), in den Geist der Gegenwart nur 
als eine Folie von melancholischer Schönheit passt. — In Eng- 
land war noch keine Rede davon, ihn zu vergessen. Im Ge- 
genteil, die neue Ausgabe seiner Werke bei Macmillan ist erst 
unlängst abgeschlossen, und zwei grössere Beschreibungen 
seines Lebens liegen soeben fertig vor.!)— Aber in Deutschland 
konnte man ihn im ganzen zu den wenig gekannten Autoren 
reehnen. Teils verdunkelte ihn die Uebermacht seines der All- 
gemeinheit zugänglicheren Lehrers Ruskin. Teils war. die Zeit 
der Freundschaft. rein spekulativer Köpfe überhaupt, wenig ge- 
neigt. — Erst durch drei deutsche Uebersetzungen von Haupt- 
werken Pater's ward die breitere Welt auf ihn aufmerksam. 
Als man in dem, was an O |de gebaltvell und echt 

bLBAU, das Inter- 
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well in England zurück, Hier ward Walter Horatio Pater ge- 
boren am 4. August 1839. Nach dem frühen Tode des Vaters 
zog die Familie nach Enfield. Dort und in Fish Hall bei Had- 
low in Kent verlebte Walter seine Jugend. Mit 14 Jahren kam 
er auf the King’s School nach Canterbury. Seine Begabung 
und Strebsamkeit erwachten erst spät. Gänzlich teilnahmlos 
liessen ihn die athletischen Spiele. Er galt für einen ernsten, 
stillen, freundlichen Jungen, der schwer aus sich heraus trat. 
Schon damals machte sich eine sonderbare Vorliebe für alles 
bemerkbar, was mit kirchlichem Ritus zusammenhing. Dieser 
priesterliche Zug blieb ihm sein ganzes Leben lang treu. Ebenso 
offenbarte sieh das Sensitive, die ästhetische Begabung seiner 
Natur schon in der Kindheit, Er empfand die Kühle eines 
dunkeln Zimmers am heissen Sommertage, die Farben und 
Form der Blüten, den Duft eines alten Hauses, der Lederbände 
in der Bibliothek. Hierbei verweilte er oft lieber als bei dem 
Blick über Feld und Hügel. Der Zauber der Kathedrale fesselte 
ihn, ob er betend in ihr verweilte oder sie über Gärten und 
Wiesen sich von fern auftürmen sah. — In das Ende seiner 
Schulzeit fällt seine erste Lektüre Ruskin’s, Dessen Stil beein- 
flusst ihn sehr, doch macht er sich später von diesem Einfluss 
wieder los, — Im Juni 1858 tritt er in das Queen’s College in 
Oxford ein. Er bleibt von nun an ein Oxfordman bis an seinen 
Tod, wenn auch nicht im gewöhnlichen Sinne dieses Wortes. 
— Frühe beschäftigt ihn die Metaphysik. Griechische Literatur 
treibt er unter Jowett, der ihm einst sagt: „I think you have 
a mind that will come to great eminence.* Doch entspricht 
er nieht gleich den Erwartungen, vielmehr tritt zwischen Jo- 
wett und ihm eine Entfremdung ein, die erst nach dem Er- 
scheinen von Pater's Plato and Platonism kühler Anerkennung 
Platz macht, 1864 ward er graduierter Professor und Tutor 
(eleeted to a Fellowship) am Brasenose College, wo er eine 
Wohnung bezog und sich mit äusserster Einfachheit einriehtete. 
— Seine Mutter war inzwischen gestorben, seine Schwestern 
vollendeten ihre Erziehung unter Obhut einer Tante in Heidel- 
berg und Dresden. So kam es, dass Pater seine Ferien in 
Deutschland verlebte. Zwar brachte er es nicht zu grosser 
Sprechfertigkeit im Deutschen, machte auch keine wichtigen 
Bekanntschaften, vielmehr galt sein Aufenthalt stets dem Stu- 
diuum -dentscher Philosophie und Literatur, — Seine Ferien- 
92 
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lungen. Marius erschien 1885, er selbst nannte den Roman 
‚ein Imaginary Portrait. In demselben Jahre mietete Pater ein 
Haus in London, 12, Earl’s Terrace, Kensington, und behielt 
es acht Jahre lang. Doch wohnte er dort nur während der 
Ferien und blieb „during the term“ in Brasenose. Er ver- 
langte nach weiterer Umgebung und wechselnden Eindrücken. 
So bewegte er sich in der Gesellschaft und in literarischen wie 
Kreisen von Künstlern, doch blieb der Untergrund auch seines 
Londoner Lebens Studium und Arbeit in Zurückgezogenheit 
und Sammlung. In diese Zeit fällt seine Mitarbeit am Guar- 
dian, Athenaeum, der Pall Mall Gazette. — Er fuhr fort zu 
reisen, seine Vorliebe gehörte jetzt mehr und mehr dem fran- 
zösischen Volk und Lande, doch war er immer auch in Italien, 
das er rüstig und oft zu Fuss durchzog. — Der grösste Teil 
der Imaginary Portraits ward damals geschrieben, wenn auch 
die Samrnlung in ihrer jetzigen Gestalt eins seiner letzten Bücher 
ist, — In Oxford scheint Pater gegen Ende seines Lebens trotz 
wachsenden Ruhmes sich immer fremder gefühlt zu haben. 
Benson bemerkt hierzu, 1. c. p. 138 ff.: „Oxford was crowded 
by a younger generation, whose idea of a University was a 
place where, among social and athletie delights, it was possible 
to defer for a time the necessity of adopting praetical life. — 
Even the keener spirits were of the dry and rigid type, believ- 
ing in aceuracy more than ideas, in definite aceumulation than 
intelleetual enjoyment.“ — Noch ein grösseres Buch begann 
Pater, eine Art (Gegenstück zu Marius, den Gaston de Latour. 
Doch liess er nur Fragmente drucken, vielleicht verlor er die 
Freude am Werke, es blieb unvollendet, doch ist es in die Ge- 
samtausgabe aufgenommen. — Daneben geht eine Reihe klei- 
nerer Essays, endlich ward das ernste Werk abgeschlossen, das 
selbst seine Kollegen mit dem „Essayisten“ aussöhnte, Plato 
and Platonism. — 1893 bezog Pater ein Haus in Oxford, St. 
Giles, nachdem er das in London aufgegeben hatte. — 1894 
reiste er nach Glasgow, dessen Universität ihm den Grad eines 
Legum Doctor honoris causa verlieh. — Im Juli 1894 erkrankte 
er an einer Brustfellentzündung. Er genas zwar, erlag aber am 
30. Juli 1894 morgens einer Herzlähmung, während er die 
Treppe seiner Wohnung hinabstieg. Er liegt begraben auf dem 
Holywell-Kirchhof in Oxford. — Das westliche Fenster der 
Chapel von Brasenose hat vier Medaillons: Lionardo, Michel 





schen, soweit es mit Tönen des Gefühls 
sitive Anlage seiner Natur offenbarte sich von ı 
Das Aesthetische in ihm leitet zunächst 
Gegenstände. Pater hat viel gelesen, aber ni 
ihm missfiel. Eine Zahl seiner Essays dient eiı 
Kritik, so seine Abhandlung über den Stil 


über fremde Stilkünstler, Merimee, Flaubert, 


oder aus Gründen des Geschmacks gar 
und habe sich z. B. in dem Aufsatz über 
eehtes täuschen lassen. Es war zu viel P 
suchte das Tüehtige, das Schöne, bis er es 
hielt er es für immer in dem Kunstwerke fest, di 
Das Aesthetische ward ihm ferner ein kür 
blem, das er als psychologisches Thema seinen 
Werken zugrunde legte. Der Duke Carl of I 
the Child in the House, der Maler Watteau, 
Gaston de Latour, endlich Marius, sie alle sind 
turen von tiberfeiner Sinnlichkeit. Ihre Seele | 
nis dessen, was der Schönheit bar oder wider | 
nieht gewachsen. u 
Es liegt aber in Pater noeh viel mehr 
mit Sinnliehkeit“. Und dies andere, von ihm 
halten, bildet den Unterton seiner Kunst. 
Menschen bewahrte es vor Schwäche, vor W 
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treue gegen sich selbst, aus seiner Kunst hielt es das Dekadente 
fern und macht, dass seine Gedanken gerade den in der Stille 
Prüfenden mit Gesundheit umwehen, — Seine Philosophie ist 
vor dem Schweren und Schmerzliehen nieht zurückgewichen. 
Seine Jugend stand unter dem Einfluss der Deutschen. Mit 
Begriffen und Worten deutscher Spekulation ‘hat er gerade die 
englische Sprache bereichert. Er hat Kant zwar nicht vollstän- 
dig gelesen, aber wesentlich in sich aufgenommen. Er nahte 
der Natur in Goethe's Geiste. Zur Betrachtung griechischer 
Bildwerke leitete ihn Winekelmann, den er nicht mehr in Justi's 
Buch, aber in Otto Jahn’s Biographie (cf. Benson, 1. e. p. 14) 
und besonders an der Hand Goethe’s begreifen lernte. -— Viel- 
leicht drang seine Philosophie zu noch Strengerem ‘vor. Sein 
Leben war immer von fast asketischer Einfachheit. In seinen 
Werken überrascht sein Verständnis für Geister, die unter der 
Oberfläche klaren Denkens die Glut sittlicher Askese verbergen. 
Von dieser Art ist sein Sebastian van Storck, in dessen Gestalt 
viel aus Spinoza übernommen ist, und besonders sein Pascal 
mit der tiefen Analyse religiöser Inbrunst, 

Ob ihn die Philosophie zum religiösen Skeptiker gemacht 
hat, scheint darum zweifelhaft. Die liebevolle Behandlung des 
Skeptikers Montaigne im Gaston de Latour erklärt sich genü- 
gend daraus, dass er in Montaigne wie in Platon den vollende- 
ten Essayisten sieht. Vielmehr scheint es, als stehe er mit so 
heiliger Scheu vor dem Religiösen, dass er es vermeidet, dem 
Erhabensten in seinen Schriften einen Namen zu geben. Ueber 
die Sterbeszene des Sokrates stellt er eine andere, göttlichere 
Szene, aber mit Worten nennt er sie nicht. — Er hatte schon 
als Kind eine Neigung für alles Priesterliche. Auch viele seiner 
Helden zeigen diese Vorliebe, von Gaston de Latour, der geist- 
lichen Stand ergreifen will, bis zu Mare Aurel, der seinen pon- 
tifikalen Pflichten gern obliegt. — Er empfindet überall das 
Unzulängliche philosophischer Erkenntnis, wie das Band zwi- 
schen dem Ich und dem Universum sich desto schwerer knüpft, 
je umfassender das Ich erkennt und je lebendiger es sich em- 
pfindet. Marius the Epicurean ist die Geschichte der 'anima 
naturaliter christiana’. 

Es ist natürlich, dass ein Geist, der auf so feiner Sinnlich- 
keit erwachsen, an den höchsten ‚sittlichen und religiösen Be- 
griffen genährt war, von dem Studi lium des Altertums aufs tiefste 





504 Schmidt, Walter Pater. 


Bee ward, So ist Pater's Lebenswerk zum ' 

Antike erfüllt, er las je. über Geschichte der griee ‚Phi- 
losophie, Die antike Kunst zog ihn nicht in allen ihren Acusse- 
rungen gleich krüftig an, auch. hat er nur einzelnen Epochen 
sein Interesse zugewendet, namentlich den Anfängen der helle- 
nischen Skulptur. Mit dem Zeitalter der athletischen Preis 
kämpfe meint er etwa Myron’s Zeit, — 
die Religion der Griechen mit stetem Anteil, dem seine eigene 
natürliche Frömmigkeit entgegen kam. — Wenn er dem selt- 
samen Verschlingungen der Mythen nachging, so liess er sich, - 
unbekümmert um exakte Resultate, von einer Art visionärer 
Intuition leiten, die den griechischen Studien ein wunderbares 
‚dichterisches Feuer mitteilt. Wie er den Mythus von Demeter, 
von Dionysos darstellt, mag unzuverlässig sein, wirkt aber mit 
bestrickendem Zauber. — Er verweilte gerne bei solcher Ver- 
folgung mythologischer Beziehungen. In Erinnerungen des 
Mittelalters sah er antike Mythen in folklore verwandelt, und 
gleich der dichtenden Phantasie des Volkes selbst gestaltete er 
diese Mythen zu schreekhaften und dennoch freundlichen Mär- 
chen um. Solche Träumereien sind Denys l’Auwerrois und 
Apollo in Picardy, worin die Geschiehte von I 
woben ist. 

Zwar geht der Marius von der Philosophie en 
doch hat unter den griechischen Philosophen 
grösste Macht über Pater's Geist gehabt, sondern 
ton wird ihm Vorbild des Lebens und der Kunst. In den 
Buche Plato and Platonism erreicht Pater den höchsten Ernst 
verständnisvollen Studiums und die höchste Gerechtigkeit der 
Darstellung. Wiederum spricht es für jene tiefe Festigkeit in 
Pater's Gemüt, dass nicht allein die an der Oberfläche liegen- 
den Reize der Dialoge ihn mächtig bewegten, obwohl er di 
„silbergraue Lieblichkeit* des Charmides wohl nte 
dern die starre Strenge, die erhabene Hoheit des 
„Dorische“ in Platon, wie er es nannte, ‚dies 
waltigsten. P 

Obwohl es ganz im Altertume-spielt, ist d 
recht sr ] Es führt uns in die Zeit M 
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mung, die sie in römischer Zeit erlitten. Das Buch verwertet 
die Anfänge der Romantik. Man hat die Einlagen getadelt, so 
die aus Apulejus’ goldenem Esel, aus Mare Aurel's Selbstbe- 
trachtungen und endlich die Einführungen des Lukian. Aber 
abgesehen davon, dass das Gefüge des Romans nieht so fest 
schliesst, um durch Einlagen gestört zu werden, diese selbst 
sind mit Freiheit behandelt, und sehon in der reinen Ueber- 
setzung hat Pater viel von dem Seinigen dazugetan. 

Ruskin, heisst es, ging in „heiligem Zorn“ an der Renais- 
sance vorüber. Pater hing den mannigfachen Offenbarungen 
der Renaissance zeitlebens an. Für ihm ist die Renaissance 
nicht die Wiedergeburt der freien Menschennatur im Sinne des 
Altertums, sondern der sehnsüchtige Rückbliek nach dem Alter- 
tume selbst. Man hat ihm vorgeworfen, er habe die Renais- 
sanee nicht historisch begriffen, weder in ihren Wurzeln, noch 
in ihren Ausläufern. Aber er zog wohl den Begriff weiter als 
andere. Er sieht die Richtung bereits aufgebläht in der fran- 
zösischen Chantefable und erkennt in Winckelmann nicht den 
Vorläufer einer grossen Epoche des Klassizismus, sondern den 
in ferne Jahrhunderte verschlagenen Nachgeborenen von Michel 
Angelo und Rafadl. — Die unruhigen Wünsche der Zeit vor 
Winekelmann, die gegen das Urbild echter Schönheit das Ba- 
rocke eintauschte, bilden das Thema der Geschichte von Carl 
of Rosenmold, man könnte dies Zmaginary Portrait wohl den 
Renaissancestudien einreihen. — Sein Blick für natürliche Schön- 
heit auch unter zopfigem Aeussern befähigt Pater hervorragend 
zum Verständnis der französischen Diehtung aller Zeiten, Er 
gleicht darin Platen. Die Abschnitte über Ronsard, über Du 
Bellay, teils in den Renaissancestudien, teils in Gaston de La- 
tour enthalten, erschliessen dern Verständnis neue Seiten. 

Pater ist Essayist und Dichter. Marius the Epicurean und 
Gaston de Latour heissen sogar Romane. Aber sie sind, wie 
er selbst von ihnen sagte, gleich vielen seiner kleineren Phan- 
tasien „Imaginary Portraits“. In dieser Gattung lag die 
Stärke von Pater's Erfindung. Er erfand nicht Verwickelungen 
noch Gespräche, sondern er entwarf Portraits nach einigen 
Spuren, die ihm alle weiteren Züge eingaben. Er fingiert eine 
dürftige Nachricht, einen Ort, einen Namen, und daraus er- 
wächst ihm allmählich der Held und sein Schicksal. In einige 
dieser Portraits sind Züge seiner eigenen- Jugend hineingelegt, 
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wie in Emerald Uthwart und in The Child in the House. Alles 
sind Tragödien der Jugend, doeh niemals einer Jugend, die an 
Leerheit zugrunde geht. Nur solange das Leben nicht welk 
war und keine Flecken des Leidens und der Sünde 
es Pater der Kunst würdig. — Den Marius hat er frei erfunden. 
Es ist, als habe ihn ein Vergleich von Mare Aurel’s Jugendbüste 
mit dem männlichen Bildnis des Kaisers gefesselt, verbunden 
mit einigen kleinen Ueberlieferungen über des Kaisers Kinder 
zeit. Aus den niedergeschlagenen Augen des Knaben und den 
Lippen voll überquellender Güte las er vielleieht das Bild der 
unschuldigen heidnischen Seele, die sich dem Heiland öffnen 
will. Aber aus der leidenden Sehwermut des Mannes erriet or 
jene stoische Toleranz, die nichts mehr, auch das Baar 
empörte. . 
Wie reich solehe beschreibende Dichtung an 
Wendungen sein kann, liesse sich aus jedem 
belegen. So beschreibt er im „Hippolytus veiled* die spröde 
Jugend seines Helden: „he had a marvellous air of diseretion 
about him, as of one never to be eaught unaware, as if Ie 
never eould be anything but like water from the rock, or the 
wild flowers of the morning, or the beams of the morning star 
turned to human flesh.“* — Oder klingt es nicht wie ein Epi- 
gramm der Anthologie, wenn er in Demeter 
sagt? „Die Erinnyen erschienen einst Pindar, 
seinen bevorstehenden Tod und warfen ihm vor, dass er nio 
einen Hymnus zu Kögnz Preis gesungen habe; 
Pindar alsbald diesen seinen Schwanengesang, — er 
ihn jedoch bei ihr.“ (CH. Griechische Studien, nz 
Nobbe, p. 112, 113) 
Pater verschmäht überall den Zierrat Pe. 
Stils. All seine Mühe gilt einem Ziele, nämlich das 
das treffende Wort zu finden. — Zwar braucht man ihn nicht 
mit dem Wörterbuch in der Hand zu lesen, aber er weiss doch 
auch entlegenere Worte zu gebrauchen. Auch gelehrte Neu- 
bildungen kommen vor. Das Hilfsverb 10 be 
frei. Sein Stil ist an vielen Merkmalen kenntlich. Im ganzes 
ist sein Ausdruck mehr sinnvoll und gedankenschwer als ge 
fällig und deutlich. Am meisten fällt dies an seinen langen 
@ ür das gesprochene Vorlesen berechnet sche 
nen, aber die lautlose Lektüre durch parenthetische, Konstrük- 
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tionen oft hemmen. Er ist ein schwerer Autor, schwer durch 
die Sorgfalt seiner Kunst, am schwersten aber durch die Ab- 
straktion und Fülle seiner Gedanken. 

In seinem Essay Romanticism begrenzt Pater die Ansprüche 
von Klassizitit und Modernität, Der grosse Liebhaber des 
Klassischen blieb immer modern. Aber an vielen Berühmtheiten 
des Tages ging er vorüber, er las z. B. Kipling nicht. Sprach- 
liche Verwilderung machte ihm Pein. 


Ein vollständiges chronologisches Verzeichnis der grösseren Original- 
werke Pater's findet sich im Vorworte der Miscellaneous Studies, London, 
, 1904, p. 24f. Eine gesamte Bibliography, s. Wright, IT, 254 ff, 
Neudrucke, sämtlich bei Macmillan, London, besorgt durch Pater's 
Dee Shadwell: 
1. Appreciations, 8. 6.d. Enthalten: Style, Wordsworth, Ooleridge, 
- Charles Lamb, Sir Thomas Browne, Love's Labours Lost, Mensure for 
Measure, Shakespeare's English Kings, Dante Gabriel Rossetti, Feuillet's 
„La Morte*, Postscript, 

2. Imaginary Portraits, 6 s. Enthalten: A prince of Court 
Painters, Denys l’Auxerrois, Sebastian van Storck, Duke Carl of Rosen- 
mold, 

3. Marius the Epieurean, 2 vols. 15 6. 

4 Studies in the History of the Renaissance, 10 s. 6 d. Enthalten: 
Aucassin and Nicolette, Joachim du Bellay, Notes on Lionardo da Vinci, 
Luca della Robbia, Poetry of Michelangelo, Pico della Mirandola, A 
fragment on Sandro Botticelli, School of Giorgione, Winckelmann, Con- 
‚elusion. 

5. Plato and Platonism, 8 s. 6 d. 

6, Greek Studies, 10 =. 6.d. Enthalten: The Marbles of Aegina, 
The Age of Athletic Prizemen, The Myth of Demeter and Persephone, 
Dionysos, The Bacchanals of Euripides, Beginnings of Greek Sculpture, 
Hippolytus veiled. 

7. Miscellaneous Studies, 9 s. Enthalten: Prosper Mörimde, Ra- 
phael, Pascal, Art notes in North Italy, Notre Dame d’Amiens, Vizelay, 
Apollo in Picardy, The Child in the House, Emerald Uthwart, Dis- 
Phaneitd. 

8. Gaston de Latour, 7 x. 8.d. 

9. Essays from „the Guardian“, 8 s. 6 d. Enthalten: English Lite- 
rature, Amiel’s Journal intime, Browning, Robert Elsmere, Their Majesties’ 
Servants, Wordsworth, Mr. Gosse's Poems, Ferdinand Fabre, The Contes 
‚of.M. Augustin Filon, 

Vebersetzunge 

Deutsch: 1. Walter Pater, Die Renaissance, übertragen von Wil- 
helm Schölermann, Leipzig 1902 bei Eugen Die- 
derichs. 

2. Walter Pater, Plato und der Platonismus, übertragen 
von Hans Hecht, ebenda 1904. 

3. Walter Pater, Griechische Studien, übertragen von 
Wilhelm Nobbe, ebenda 1904. 
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Französisch: Walter Pater. Portraits imaginaires, avec une intro- 
duction d’Arthur Symons, traduits par Georges 
Khnopff, Paris. Mercure de France. 350 fres. 
Biographisches: 
1. Walter Pater. by Mr. Ferris Greenslet, Contemporary Mer 
of Letters Series, London 1904, Heinemann. 
2 Walter Pater. by A. C. Benson, London 1906. English Men of 
Letters. Nacmillan. 2 s. 
& Thomas Wright. The life of Walter Pater, London 1907, Ererett. 
2 vol. ea. 23 Mk. 
4. Studien von Saintsbury im Bookman, August 1906 und von Symons, 
Monthly Reriew, September 1906. 


Langfuhr. H. Schmidt. 


Mitteilungen. 


Der neue bayerische Lehrplan für den neusprachlichen Unter- 
richt an Real- und Oberrealschulen. 


Mit einem gewissen Behagen liest man den neuen Lehrplan 
für den neusprachlichen Unterricht an den Real- und Oberreal- 
schulen Bayerns. Sind doch endlich alle jene Schlagwörter ver- 
mieden, die den dreissigjährigen neusprachlichen Methodenkampt 
entfacht und so viel Erbitterung in denselben getragen haben, 
Vollzählig waren sie noch im „vorläufigen Lehrprogramm“ unter- 
gebracht, so dass dasselbe durchaus als Parteimanifest erscheinen 
und von vornherein abstossen ınusste, da die Meinung eines sehr 
beschränkten Kreises innerhalb der deutschen Neuphilologenschaft 
der Gesamtheit der neusprachlichen Lehrer aufgedrungen werden 
sollte. Mag vieles noch vom Geiste der extremen Reform im neuen 
Lehrplan nachzittern, dem Buchstaben nach ist alles vermieden, 
was Parteinahme und parteiliche Engherzigkeit und Herrschsucht 
verriete, und dieser ausgleichende Standpunkt gestattet, ohne Vor- 
eingenommenheit an eine Würdigung des neuen Lehrplans heran- 
zutreten. E ‚ 

Einwandfrei ist zunächst als Lehrziel Verständnis der' wich- 
tigeren fremdsprachlichen Sch rke der klassischen und der neu- 
eren Zeit auf Grund genügende: is der Grammatik aufgestellt. 

d über die Hauptabschnitte 


ni Unterricht die prak- 
‚en und schriftlichen 
die gewöhnlichen 


iel mag zunächst 
eben einander ge- 
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stellt erscheinen. Trotzdem kann dies rs) 
wenn man nicht gleichzeitig den Stab den 

von Real- und Oberrealschule bricht. Es ist das ja eine Schul- 
gattung, in der zwei Tendenzen realisiert werden sollen; einerseits 
müssen die Unterrichtsfächer, um eine entsprechende 

für Universität und Polytechnikum zu geben, nach formal 
schulenden Gesichtspunkten ausgenützt werden und zum anden 
hat dieser Unterricht direkt im praktischen Leben und Berufe ver- 
wendbare Kenntnisse und Fertigkeiten zu übermitteln. Naturnot- 
wendig muss dieser Zwiespalt auch in der Didaktik der Einzel- 
fücher zum Ausdruck kommen und es kann deshalb nicht auffallend 
sein, wenn auch im neusprachlichen Unterricht neben | dem idenlen 
Ziele der praktische Gesichtspunkt sich zur Geltung zu 

sucht. Misslich bliebe es aber immerhin, wenn in 

beide Tendenzen wivermittelt heben einander stünden und Gefahr 
gegeben wäre, dass die Unterweisung, deren Einheitlichkeit sich 
ohmehin ‚an Oberrealschulen mit ihren sprachlichen, naturwissen- 
schaftlichen, mathematischen und zeichnerischen Disziplinen schwer 
erzielen lässt, selbst innerhalb eines Spezialfaches nach zwei Rich- 
tungen auseinander strebte. Glücklicherweise ist dem nicht #0. 
Es hat ja das neusprachliche Studium ohnehin seine zwei Seiten; 
man hat sie als rezeptiv und produktiv bezeichnet. Wohl sind 
diese Ausdrücke etwas irreführend, da sie das Wesen 

nicht ganz treffen; Uebersetzen aus der fremden 
Klassikerlektüre ist ja nicht ausschliesslich 

Fremdsprache niedergelegten Ideen, sondern das a 
selben im fremden Sprachkleide ist eine entschieden 

Tätigkeit unseres Geistes, wie auch das Ga 
sprache Produktion und Rezeption zugleich ist. Tri ’ 
diese Bezeichnungen aus praktischen Gründen 
Dem in der Hauptsache rezeptiven, geniessenden Verhulten bei d 
Klassikerlektüire wird nun im Lehrplan mit Recht die schaffende 
Tätigkeit an die Seite gestellt, nicht etwa im 8 

nisten von ehedem, die in der Sprache der Alten ri 

ebenbürtige Werke an die Seite stellen wollten; 

kann, ‚es. sich. imiper‘ ‚nur. bescheidene Ve 

zur freien Beherrschung der fremden Sprache in Wort um 
handein.. Aber innerhalb dieser Grenze wäre es bei 
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Fluss erhalten und dadurch dem Gedächtnis als dauernder Besitz 
eingeprügt werden können. Wenn bei diesen mündlichen und 
schriftlichen Uebungen Rücksicht auf praktische Verwendbarkeit 
genommen wird, so erhöht das nur die Freude, die eigenes Schaffen 
stets im Gefolge hat, und gerade der Wortschatz erfährt dabei 
eine gewisse Abrundung nach der konkreten Seite hin, wie sie 
Autorenlektüre allein nie zu vermitteln imstande ist. Wir sehen 
also, dass auch die produktive Tätigkeit, abgesehen von ihrem 
Werte an sich, fördernd und ausgestaltend dem obersten Lehrziele 
sich einfügt, so dass in der Tat das Lehrziel im neuen Lehrplan 
‚einheitlich und einwandfrei festgelegt ist. 

Welches ist nun das Fundament, auf das das neue Lehr- 
gebäude gestellt werden soll? In bündiger Weise wird als solches 
die Grammatik genannt, Damit ist die „grammatische Grundlage“, 
die seinerzeit beharrlich von Koschwitz der Reform und ihrem 
Autorenkult entgegengestellt wurde und die immer wieder in 
dieser Zeitschrift gefordert wurde, unzweideutig von der obersten 
bayerischen Schulbehörde anerkannt und das, was von Männern 
wie Matthias, Jäger, Cauer ete. für die alten Sprachen allen „Re- 
formbestrebungen“ gegenüber betont wurde, nun auch wieder für 
die neueren Sprachen zum Bewusstsein gebracht, dass nur die 
Grammatik beim Sprachenstudium einen festen Halt zu geben ver- 
möge. Und unter Grammatik werden im neuen Lehrplan nicht 
etwa die „grammatischen Anmerkungen“ zu den Texten nach Art 
der Reformer verstanden, sondern mit Recht ist betont, dass der 
grammatische Unterricht nicht bloss Mittel zum Zweck ist, sondern 
besonders auch das System der Grammatik zur Erkenntnis zu 
bringen hat, Es ist dem die vortreffliche Bemerkung angefügt, 
die geradezu verdient hätte, an die Spitze des Lehrziels gestellt zu 
werden, dass das Französische an den lateinlosen Schulen die 
sonst dem Latein zufallende Aufgabe der sprachlich-formalen Schu- 
lung zu übernehmen habe. Damit ist Französisch dem öden Sprach- 
meistertum entrückt, dem neusprachlichen Lehrer eine höhere Auf- 
gabe gestellt als französisch oder englisch sprechendes Material 
für Kommerzienräte zu liefern und die reformerische Gedächtnis- 
methode ausgeschaltet. Wie vielmehr bei der Klassikerlektüre in 
erster Linie das Gemüt zu seinem Rechte kommt, bei Aneignung 
des Wortschatzes, der Grammatik und ausgewählter Texte das Ge- 
dachtnis geübt wird, so tritt bei dieser logisch-formalen Schulung 
der Verstand und seine Kultur in den Vordergrund, so dass sich 
nach dem neuen Lehrplan tatsächlich die harmonische Ausbildung 
aller Geisteskräfte anbahnen lässt, soweit dies innerhalb der der 
Schule gezogenen Grenzen überhaupt möglich ist; und gerade unter 
diesem Gesichtspunkte bedeutet der neue Lehrplan einen entschie- 
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ichkeit zur Einheit zusammenfassen und seine Me- 
thode sich schaffen und durchführen kann. Den Fehler, in den 
die extremen Reformer verfallen sind und an dem sie untergehen 
müssen, werden wir Grammatiker nicht begehen, dass nämlich das 
Heil des Unterrichts von einer starren, für alle Lehrer in gleicher 
Weise verbindlichen Schablone abhinge. Nein, innerhalb gewisser 
Grenzen muss Freiheit herrschen, muss selbst jeder Grammatiker 
seinen Unterricht eigenartig gestalten, Ich sage, ein Lehrplan, 
der mir, einem iberzeugten Grammatiker, auf den Leib geschnitten 
wäre, würde gerade von mir aufs rücksichtsloseste bekämpft werden, 
wenn eben derselbe Lehrplan in allen seinen Einzelheiten für die 
ganze bayerische oder deutsche Neuphilologenschaft als verbindlich 
erklärt würde, Es wäre ein beklemmendes Gefühl, wenn zur 
gleichen Stunde in gleicher Weise im ganzen Lande unterrichtet 
würde; das wire der Tod der freigestaltenden Lehrpersönlichkeit, 
eine bedenkliche Verknöcherung des Unterrichts, die sich am 
meisten an den Schülern selbst rächen würde, denen nur das Per- 
sönliche, das Eigenartige Interesse und Teilnahme abringt. Des- 
halb haben wir schon früher gefordert, um selbst den radikalen 
Reformern die Durchführung ihrer Ideen zu ermöglichen, die Lehr- 
plüne möglichst freiheitlich zu gestalten; denn die eine oder andere 
gute Seite ist auch dem Unterrichte der Reformer abzugewinnen, 
und wenn er mit Begeisterung erteilt wird, löst er immerhin noch 
mehr Geist aus, als wenn der reformerische Lehrer nach einer ihm 
aufgezwungenen, ihm unsympathischen Methode unterrichten soll. 
Nachdem es in Bayern extreme Reformer überhaupt nicht gibt, 
konnten zwar Lehrziel und Grundlage des Unterrichts genau fixiert 
werden, da hierüber Meinungsverschiedenheiten prinzipieller Art 
zwischen Grammatikern und Vermittlern kaum bestehen; dafür 
aber musste innerhalb dieser unverrückbaren Grundlinien daranf 
Bedacht genommen werden, Grammatikern wie Vermittlern das 
Recht der freien Gestaltung des Unterrichts zu wahren, und alle 
für beide Richtungen nötigen Unterrichtsmittel aufzuführen, war 
durchaus ein Gebot freiheitlicher Pädagogik. Das ist sicher so 
lange ungefährlich, als der Lehrer verständig auswählt und der- 
selbe in dieser Auswahl weder kontrolliert noch behindert wird, 
Auf diese Weise wird jeder Lehrer geradezu gezwungen, die Formen 
des Lehrplans mit eigenem Geiste zu erfüllen und denkend und 
selbstschaffend zu unterrichten, da derjenige, der sich buchstaben- 
mässig an die Fülle der Unterrichtsmittel halten möchte und eins 
nach dem andern zur Geltung bringen würde, nie das den Real- 
und Oberrenlschulen gesteekte Ziel erreichen, ja nie sein Jahres- 
pensum erledigen könnte. 
Dieses eklektische Verfahren wird sich nicht bloss bei den 
Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Ba. VI. 33 
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übungen vermisste, Gerne geben wir zu, dass die im neuen Lehr- 
plan enthaltenen Uebungen wohl geeignet sind, hinzuführen zur 
Konversation, die freie Rede anzubalnen, welche als solche jenseits 
der Grenzen der Schule liegt. Der Reform gegenüber bedeutet es 
einen Fortschritt, dass die Redeübungen nicht bloss an den durch- 
‚genommenen Text sich anschliessen, sondern auch Gegenstände, 
die das Kind kennt, Grundlage der mündlichen Uebungen sein 
künnen; gerade dadurch wird der Schtiler auf eigene Füsse ge 
stellt, Denken und eigenes Schaffen in der Sprache gefördert, der 
konkrete Wortschatz stets in Fluss erhalten und durch neue Be- 
gritfe vermehrt. Und dass auch bei diesen mündlichen Uebungen 
Geisteskultur und nicht ödes Sprachmeistertum oberstes Ziel ist, 
geht abgesehen von der Natur dieser mündlichen Versuche daraus 
am besten hervor, dass nicht einmal für die obersten Klassen der 
Oberrealschule die Fremdsprache als ausschliessliche Unterrichts- 
sprache gefordert: ist, was manchmal der Vertiefung des Unter- 
richts, namentlich aber der Vertiefung der Jugend in wahrhaft 
‚geistbildende, schwierigere Lektüre so hinderlich ist, sondern auch 
hier bescheidet sich der Lehrplan mit der ausgleichenden Forde- 
rung, dass auf der Oberstufe sachliche und begriffliche, literar- 
und kulturgeschichtliche, biographische, gegebenenfalls auch gram- 
matische Erläuterungen zur Lektüre „tunlichst in fremder Sprache“ 
zu geben seien. 

Mag man nun die schriftlichen und mündlichen Uebungen 
noch so sehr bei der praktischen Durchführung des neuen Lehr- 
plans in der Schule einschränken, um sozusagen aus dem Makro- 
kosmos einen Mikrokosmos zu gestalten, ja ınag man in einem Lehr- 
programm überhaupt ein Ideal sehen, das sich in der Wirklichkeit 
nie erreichen lässt, so kann man doch die Befürchtung nicht unter- 
drücken, dass der neue Lehrplan auch in dieser Beschränkung 
unter den an Realschulen gegebenen Verhältnissen sich schwer 
durehführen lasse, da die Anforderungen an Schüler und. Lehrer 
immer noch hoch sind, und die Erleichterung noch nicht in dem 
Masse eingetreten ist, als sie erhofft wurde; den Satz in der Ein- 
leitung zum neuen Lehrplan, dass die bisherigen Jahresleistungen 
ermässigt seien, dürften gernde Neuphilologen mit bedächtigerm 
Kopfschütteln aufgenommen haben. Unter diesen Umständen muss 
es natürlich bitter empfunden werden, dass das Französische nach 
dem neuen Lehrplan eine Stunde in der vierten Klasse verliert, 
und Aeusserungen des Unmuts und der Besorgnis sind darob be- 
reits durch die Presse gegangen. Es könnte sich allerdings fragen, 
ob dieser Ausfall nicht dadurch hätte gedeckt werden können, dass 
Englisch eine Stunde zugunsten des Französischen abgegeben hätte, 
Wie dem aber auch sei, da wir vor vollendeten Tatsachen stehen, 

age 
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Englischen in der mündlichen Prüfung treten, gegen die wiederum 
weder von den Grammatikern, noch den Vermittlern, noch den radika- 
len Reformern irgend welche Einwendungen erhoben werden können, 
da sie bei jedem Lehrgange eine Hauptrolle spielen muss. Bei 
dieser Beschränkung der Anforderungen vermag der Unterricht, 
sich entsprechend zu konzentrieren, zu unterscheiden zwischen dem, 
was in der Schule erreicht werden muss und dem, was bloss anzu- 
streben und anzubahnen ist, Statt der jetzigen, durch die Prüfung 
bedingten heillosen Zersplitterung des Lehrgangs und der Ueber- 
lastung von Lehrer und Schüler wird sich ein einheitlicher, einem 
Hauptziele zustrebender, stetiger und ruhiger Unterricht gerade 
nach dem neuen Lehrplan anbahnen lassen, und die Resultate wer- 
den zwar weniger in die Breite als vielmehr in die Tiefe gehen. 
So wenig je auswahllos allen im neuen Lehrplan angeführten Un- 
terrichtsmitteln in gleicher Weise Rechnung getragen werden kann, 
ebensowenig können die im bisherigen Prüfungsverfahren gestellten 
verschiedenartigen Anforderungen gleichmässig erfüllt werden, 
Will die deutsche Prüfungs- und Qualifikationswut ihr Opfer haben, 
so verschiebe man wenigstens die bisher an Realschulen übliche 
Examensform auf das Absolutorium der Oberrealschule; vielleicht 
wird man nach wenigen Jahren schon die Erfahrung machen, dass 
an neunklassigen Schulen nicht das geleistet werden kann, was 
man bis jetzt in den Prüfungen sechsklassiger Anstalten forderte, 
wenn nicht bis dahin überhaupt der Volkswille der Schulmeinung 
zum Trotz die Prüfungen oder wenigstens die extremen Formen 
derselben über den Haufen geworfen hat. Erst wenn wir die Ge- 
wissheit haben, dass eine Vereinfachung der Prüfung an den Real- 
schulen erstrebt und ins Auge gefasst ist, und erst wenn wir von 
„Instruktionen“ oder „methodischen Ergänzungen“ zum neuen Lehr- 
plan verschont bleiben, können wir denselben trotz des Verlustes 
einer wöchentlichen Unterrichtsstunde mit Freude begrüssen und 
ihn als einen Fortschritt in der neusprachlichen Didaktik betrachten; 
dann auch ist Gewähr gegeben, dass Lehrer und Schüler freudig 
an ihre Arbeit gehen und die in demselben gesteckten Ziele ohne 
gefährliche Ueberlastung von Lehrern und Schülern sich erreichen 
lassen werden. 

Wir fassen unser Urteil über den neuen neuphilologischen 
Lehrplan noch einmal kurz in die Worte zusammen: Das Lehrziel 
und die Grundlage des neusprachlichen Unterrichts ist in dem 
neuen Lehrplan einwandfrei festgesetzt, die Unterrichtsmittel, die 
schriftlichen sowohl wie die mündlichen, sind in so reicher Aus- 
wahl vorgeführt, dass bei verständiger Auswahl der Gramma- 
tiker seine Methode zur Anwendung bringen und ausgestalten kann, 
Besonders ist an demselben zu begrüssen, dass gleichzeitig ein be- 
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S4 
Neuere Sprachen. 

Lehrziel: Verständnis der wichtigeren fremdsprachlichen Schrift- 
werke der klassischen und der neueren Zeit auf Grund genügender Kennt- 
nis der Grammatik; Uebung im mündlichen und schriftlichen Gebrauch 
der fremden Sprache in einem für die gewöhnlichen Lebens- und Verkehrs- 
verhältnisse genügenden Umfange. Ueberblick über die Hauptabschnitte 
der französischen und englischen Kultur- und Literaturgeschichte. Durch 
alle Klassen sind Gedichte und kleinere ausgewählte Abschnitte aus gele- 
senen Stücken dem Gedächtnis einzuprägen, sinngemäss vorzutragen, even- 
tuell auch zu singen. 


Französische Sprache. 
1. Grammatik. 

Vorbemerkung: Der gammatische Unterricht ist nicht bloss 
Mittel zum Zweck, sondern muss auch besonders das System der Gram- 
matik zur Erkenntnis bringen, da an den lateinlosen Schulen das Franzo- 
sische die sonst dern Latein zufallenda Aufgabe der sprachlich-formalen 
Schulung zu übernehmen hat. Dabei ist ein Eingehen auf grammatische 
Spitzfindigkeiten zu vermeiden. 

Auf Aneignung und entsprechende Erweiterung des Wortschatzas ist 
ernstlich Beducht zu nehmen. Auch ist an geeigneter Stelle die Wortbil- 
dungslehre zu berücksichtigen. 


A, Unterstufe, 
T-VI. Klasse. 
1. Klasse (6 Wochenstunden), 

Laut- und Schriftlehre: das Regelmässige aus der Formenlehre: Ar- 
tikel, Substantiv, Adjektiv, Zahlwort; die wichtigsten Regeln über das per- 
sönliche und besitzanzeigende Fürwort; Einübung von aroir und ötre, s0- 
wie der lebenden Konjugationsweise (aimer). 


II. und III. Klasse (6 und 5 Wochenstunden). 

Vervollständigung der Laut-, Schrift- und Formenlehre nebst Ergin- 
zung der lebenden Konjugationsweise (flnir und vendre). Zeitwörter auf 
-er mit veränderlichem Stamme, Einübung der archaischen Konjugations- 
weise (die reinen Verben auf -ir, die Verben auf -re und -oir). 


IV. Klasse (3 Wochenstunden), 
Einführung in die Satzlehre, das Wesentlichste über Gebrauch 
‚der Arten, Zeiten und Redeweisen des Verbs. 


V. und VI. Klasse (3 und 3 Wochenstunden), 
Gelegentliche Wiederholung wichtiger Abschnitte der Formenlehre, 
Vervollständigung und Abschluss der Satzlehre, 


B. Oberstufe, 
VIEL, VIIL und IX, Klasse, 
4, 4 und 3 Wochenstunden. 

Zusammenfassende Wortstellung. Gelegentliche Wiederholung und 
Ergänzung wichtiger Kapitel des grammatischen Lehrstoffes. Stilistisches, 
Synonymisches, Metrisches, je nach Bedürfnis im Anschluss an Lektüre 
und schriftliche Ucbungen. 
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Ber — En France; Schur&, Sites et Paysages historiques (aus den 
Grandes Legendes de la France); Taine, Voyage aux Pyrendes, — Auch 
Lesebuch mit ähnlichen Stoffen. 


b) in der anderen Jahreshälfte: 

Leichteres Prosadrama, wie 2. B.: Augier, Le Gendre de Mr. Poirier 

— La Pierre de Touche; Moliere, L’Arare — Le Bourgeois Gentilhomme 
Le Malade Imaginaire; Pailleron, Le Monde ol Ton s’ennuie; San- 
deau, Mademoiselle de la Seigliere; Scribe, Mon Etoile — Le Verre d’Eau 
—uwam. 
IX. Klasse. 
Französische Klassiker des 17.19. Jahrhunderts. 
0) in der einen Jahreshälfte: 

Historiker, Redner, Philosophen, Wirtschaftsgebiet. Ausgewählte 
Essays hervorragender Schriftsteller des 19. Jahrhunderts, wie.z. -B.:-Bar- 
rau, Seönes de la Revolution frangaise — L’Eloquence frangaise depuis 
ia Revolution jusguü nos Jours: Figuier, Histoire du Commerce; G wizot, 
Histoire de la Civilisation, Petit de Julleville, Les Fpoques 
‚pales de la Litterature frangaise; Mirabeau, Discours choisis; Maigne, 
kectures sur Tes principales Inventions industrielle; - Moralisee ran. 
cais — Orateurs francais; Pascal, Pensdes; Pigeonneau, Histoire du 
Commerce de la France; Rousseau, Morceauz choisis; Taine, Napoleon 
Bonaparte — Les Origines de la France contemporaine. 


b) in der anderen Jahreshälfte: 
Klassische Komödie und Tragödie, wie z. B.: Molitre, Le Misan- 


tnrope — Les Femmes savantes — Les Pröcieuses ridieules; Corneille, 
Le Cid — Horace — Cinna — Polyeuele; Racine, Andromaque — Bri- 
tannicus — Mithridate — Iphigenie— Phedre — Athalie; Victor Hugo, 
‚Hernani. 


I. Uebungen im mündlichen Gebrauch der Sprache, 
A, Unterstufe, 
1. Klasse, 

Lautschulung. Umformung gegebener Sätze (besonders bei Durch- 
nahme des Hilfszeitwortes und des Verbums) durch Einfügung anderer 
Subjekte und Objekte etc. Bildung selbständiger Sätze zu gegebenen Ver- 
balformen, Konjugationsübungen in ganzen Sätzen. Durcharbeiten der 
Lesestücke in Frage und Antwort; aus Beantwortung derartiger Fragen 
sich ergebende, erweiterte oder verkürzte Nacherzählungen; Memoiren von 
gut durchgearbeiteten Stoffen (auch Gedichten). Das Singen von Liedern 
ist gestattet; Zepons de choses zur Aneignung eines aktiven Wortschatzes, 
wie z. B. Schulzimmer, Körper, Kleidung, Mahlzeiten, Familie, 


11. Klasse. 

Sprechuübungen wie in Klasse 1, allmählich auch Selbstbeteiligung 
der Schüler an der Fragestellung; grammatische Umformungen durehge- 
arbeiteter Stücke (Personen-, Tempus- und Genuswechsel); späterhin ge- 
legentlich französisches Herausarbeiten leichterer Stücke in Frage und 
Antwort mit den daraus entsprungenen Ergebnissen als Diktat. — Memo- 
rieren (ev. Singen) von Liedern wie in Klasse I; Lerons de choses: Haus, 
Hausgeräte, Stadt, Verkehrsmittel, Zeit und Feste. 
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III. Klasse, 

Schriftliche Arbeiten wie in Klasse II; Diktate auch als Zusammen- 
fassung zu den Lerons de choses; freiere Diktate einfachster, leichtver- 
ständlicher französischer Stoffe; Befestigung des früher erworbenen Wort- 
schatzes durch kurze Ausarbeitungen. 


IV. Klasse. 

Hinübersetzungen im Anschluss an die Lesestücke zur Einübung 
der hauptsächlichsten syntaktischen Fracheinungen; syntaktische Umfor- 
mungen (direkte in indirekte Rede, Hauptsätze in Nebensätze, u. &.); 
freiere Diktate und schriftliche Zusammenstellungen im Anschluss an 
Lehrbuchstücke und Lepoms de choses; schriftliche Wiedergabe vor- 
gelesener französischer Stoffe, die dem Wortschatze des Schülers nahe- 
liegen. 

V. und VI. Klasse. 

Hinübersetzungen, Diktate, Zusammenfassungen, Nacherzählungen 
von Gehörtem wie in Klasse IV; gelegentliche Anfertigung einer leich- 
teren Umarbeitung wie: Verkürzung, Erweiterung, Dialog, auf Grund des 
‚gegebenen Stoffes; zuweilen auch Briefe. 


B. Oberstufe. 
VII. Klasse, 

Uebersetzungen einer Reihe freierer, jedoch dem Gedankenkreise 
der Lektüre angepasster deutscher Texte ins Französische; Umformung, 
Inhaltsangaben und Zusammenfassung des gelesenen Stoffes in fran- 
zösischer Sprache; Briefe, Diktate, auch literar- und kulturhistorischen 
Inhalts; fremdsprachliche Behandlung engbegrenzter Aufgaben, jedoch nur 
in Anlehnung an Bekanntes. 


VIII und IX. Klasse. 


Nacherzählungen, Briefe, Uebersetzungen zusammenhängende Texte 
in das Französische und umgekehrt. 


Englische Sprache 
1. Grammatik. 
A. Unterstufe. 
Y. Klasse (5 Wochenstunden). 


Laut- und Schriftlehre; die Formenlehre mit Einschluss der unregel- 
mässigen Verben. 


VI. Klasse (5 Wochenstunden). 
Die Hauptregeln der Syntax. 


B. Oberstufe. 
VIL—IX. Klasse (je 3 Wochenstunden). 
Grammatisches Lehrprogramm entsprechend dem Französischen, 


I. Lektüre, 
A, Unterstufe, 
und VI. Klasse, 

Lesebuch mit vielseitigen, auch. für praktische Sprechübungen ver- 
wendbaren Stoffen. 

Candy, First Days in England; Burnett, Little Lord Fauntleroy; 
Marryat, The Three Cutters — The Children of the New Forest. 





Mitteilungen. Baumann, 


B. Oberstufe, 
VII Klasse. 
3) in der einen Jahreshälfte; 
Leichtere Historiker, wie z. B. Chambers, 
History of the Victorian Era; Channing, From 
Cornish, The Life of RT Cromwell‘ Freeman, A Short History 
the Norman Conquest — Three Historical Essays; Gardiner, 
Biographies; Gibbon, History of Ihe First and As: 
Graham, The Fictorian Era; Green, England in 


Independence — 
tury; Macaulay, Lord Clive; The Rebellion of Argyle and Monmouth 
Selections — Historical Scenes and Sketches — State of England in 
1688 — Masterpieces — English Revolution. 


b) in der anderen Jahreshälfte: 

Ein Erzähler oder auch noch ein leichterer Lyriker (s, Kl. VI), 
wie z, B. Brooks, Trip to Washington; Dickens, A Chrisimas Carol 
— The Cricket on the Hearth — David Copperfleld’'s Boyhood; Ascoit, 
‚Stories of English Schoolboy Life; Bulwer, The Last Days of Pompeii; 
Franklin, Autobiography; Henty, When London burned, Hughes, 
Tom Brown's Bose. Hark, Adventures in England; Jero 
Three Men in a Boat — mul Rica, Mark Twain, 4 
Abroad — The Prince ER tne Papers cott, Kenilworth — Ivan- 
hoe; Lamb, Tales from Shakespeare; Stevenson, Treasure Island, 


VII. Klasse, 
a) in der einen Jahreshälfte: 


W. Bosant, London Past and Present; Creighton,  . 
England; Escott, England, its People, Polity and Pursuits; W. Byte, 
History of Commerce — Triumphs of Invention — The World's 
Gordon, London Life and Institutions; Hawthorne, Our Old 
Howitt, Visits to Remarkable Places; Irving, Selections ee the 
‚Sketch-Book — Life and Customs in Old England; Muson, The 
of England; Seeley, The Erpansion of England; Yyndnıt, Braga, 
of Science; G. Smith, A Trip to England; Th. Wright, of 
English Culture. 
b) in der anderen Jahreshälfte: 
Dichter in Auswahl (Chrestomathie), wie z, B, The Great English 
‚Poets of the 19th Century — Seleetions from English a) _ 
of Longer English Poems; Byron, Selections — Ühilde Harold's Pil- 
grimage (Canto IV) — The Prisoner of Chillon; Longte) a 
; Milton, Paradise Lost; Ferne 
WW. Seott, Seleetions — The Lady of the 


Klasse, 

a) in der einen Jahreshälfte: 
er, Philosophen, Wirtschaftsgebiet, 
Y h El 
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English Essays; Carlyle, On Heroes, Hero-Worship und the Heroie in 
History — The Reign of Terror; Draper, History of the Intellectual 
Development of Europe; Froude, History of England ete,; Green, 
England’s First Century under the House of Hannover; Hume, Essays 

and Treatises; entary Reform. 


Macaulay, Five Speeches on Parlium ; 
Ba ‚Chapters on Art; Shaftesbury, An Inguiry concerning Virtue: 
Smith, The Nature and Causes of the Wealth of Nations; Smiles, In- 
dustrial Biography u, a. m. 
b) in der anderen Jahreshälfte: 
Shakespeare, Macheih — The Merchant of Venice — Julius 
Caesar — King Lear. 


IM. Uebungen im mündlichen Gebrauch der Sprache. 
A. Unterstufe, 
V. Klasse, 

Lautschulung; Konjugationsübungen in Sitzen; Behandlung der 
Lehrbuchstücke wie im Französischen; miindliche Wiedergabe von Ge- 
hörtem; Durcharbeitung geeigneter Sprechstofte. 

VI Klasse, 

Vebungen wie in Klasse V. Dann auch Sprechübungen an der 
Hand eines vielseitigen, eine geeignete Unterlage bietenden Lese- oder 
Konversationsbuches; Zusammenfassung durchgenommener Abschnitte in 
freier Nacherzählung; Hörübungen mit mündlicher Wiedergabe. 


B. Oberstufe, 
VIL—IX, Klasse, 

In gleicher Weise wie bei dem Französischen, Für Fortsetzung der 
praktischen Sprechübungen können etwa Kron, The Little Londoner oder 
Rentsch, Talks about English Life dienen. 

IV. Schriftliche Arbeiten, 
A. Unterstufe, 
= V. und VI, Klasse, 

Konjugationsübungen; Her- und Rückübersetzungen; Beantwortung 
von Fragen, Hinübersetzungen im Anschluss an die Lesestücke, Zusammen- 
fassung zu den Sprechstoffen; Diktate; schriftliche Wiedergabe von Vor- 
gelesenem; leichte Umformungen wie im Französischen. 


„Weisst du, ert Dr. N. gesagt hat?“ sagte Fritz, Sex- 
taner einer Reformsch s Tages ‚ern Vater, als er aus 
der Schule nach Hau. ‚hnheitsmässig die wichtig- 
sten Ereignisse ı ie ı wü Aussprüche berichtete. 
„Er hat gesagt: Im isischen un. inglischen gibt es keine 
Deklination.“ „So? h Papa felnd, „hat er das gesagt? 
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warten, zumal ich sein Unternehmen für recht schwierig halte, und 
einstweilen nur die Dreistigkeit zurückweisen, mit der Herr Dr. A. B. 
mich persönlich angegriffen hat, sowie die Art und Weise ein we- 
nig beleuchten, in der er sich bemüht hat, meine genannte Schrift 
verächtlich zu machen.!) 

Zuerst aber muss ich Herm Dr. A. B. für das Lob danken, 
das er mir spendet, indem er meine Kritik „recht ausführlich und 
gründlich“, „scharfsinnig, ja schonungslos“ nennt, Ja schonungs- 
los? Dieses Ja drückt eine Steigerung aus. Schonungslos müsste 
also noch ein grösseres Lob sein als scharfsinnig. Das kann nu- 
türlieh nicht sein. Es ist Herm Dr. A. B. nur ein kleiner logischer 
Fehler untergelaufen. Er wollte mir offenbar einen leisen Vorwurf 
daraus machen, dass ich seine Freunde nicht mehr geschont habe, 
und hat wahrscheinlich sagen wollen: scharfsinnig und scho- 
nungslos. 

Auf den ersten verblümten Tadel folgt der zweite in Gestalt 
einer unmutigen, etwas naiven und sehr überflüssigen Frage: „Wa- 
zum werden solche rein kritischen Untersuchungen überhaupt in 
Buchform herausgegeben?“ Die Antwort kann ich mir ersparen, 
da Herr Dr. A. B. sie bereits selbst gegeben hat, indem er meiner 
Schrift die Ehre einer Besprechung erwies, für die ich ihm wiederum 
Dank schuldig bin und hiermit abstatte. Um so merkwürdiger er- 
scheint aber seine Frage. Sie erklärt sich nur aus dem sichtlichen 
Bestreben, den Wert meiner Schrift auf jede Weise herabzusetzen. 

Dritter Tadel: „ . . . zu eigentlich positiven Resultaten kommt 
er selbst indessen nicht,“ in schärferer Form wiederholt: „Bis jetzt 
hatte ich wichtigere Dinge zu tun, als Bücher zu widerlegen, deren 
Ergebnisse (wie der Verf. selbst zugibt) rein negativ sind.“ Wieder 
dasselbe sichtliche Bestreben. Wenn Herr Dr. A. B. Wichtigeres 
zu tun hatte, was ich gern glauben will, dann begreift man nicht, 
weshalb er sich mit dieser Sache befasst hat, Wenn ich nachge- 
wiesen habe, dass die Methode des Sprachunterrichts nicht aus der 
wissenschaftlichen Psychologie abgeleitet werden kann, so ist das 
allerdings ein negatives Ergebnis, aber nur soweit wie die Psycho- 
logie in Frage kommt, Dass es keine Möglichkeit gibt, den rechten 


4) Während des Druckes dieses Bogens ist ein weiterer Artikel von 
Herrn Dr. Artur Buchenau über Prof. Baumann’s Schrift allerdings er- 
schienen (Neuere Sprachen XV, 376-379), aber er bringt nicht die ange- 
kündigte „sachliche Widerlegung‘, sondern wiederholt nur dieselben all- 
‚gemeinen Redewendungen und persönlichen Angriffe. Da Prof, Baumann, 
der zur Zeit in Ttalien weilt, von diesem letzten Artikel noch keine 
Kenntnis hat und der Druck dieses Bogens nicht aufgehalten werden 
kann, möge Herr Buchenau sich oinstweilen mit obiger Antwort, die auch 
auf seinen letzten Artikel passt, zufrieden geben. Die Red, 
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desired meaning”, denn, etwa nach Analogie von parrieide gebildet, 
würde seine Bedeutung sein: "person who kills by electrieity.” 
"To suggest electrocide as a verb, new and sound, is surely to 
sommit etymological suieide.” Dazu, bemerkt eine andere Stimme, 
würde eleetroeide nicht einmal bedeuten: "a man who kills by 
eleetrieity”, sondern ein "slayer of electrieity”. Ferner sind parri- 
‚cide, homicide Substantiva, nicht Verba, und infolgedessen würde 
eine Form eleetroeide "be grammatically impossible”. Ein anderer 
meint: "Eleetroeute is certainly an objectionable word, but is eee- 
troeide any better? People do not suieide or homicide or regicide 
— they commit those crimes, designated by nouns. And the autho- 
rities proseeute and (if guilty) eweeute or electrocute, the persons 
guilty ofthem. Eleetrocute has, anyhow, grammar and prece- 
dent to justify it, which is more than can be said for elee- 
trocide.” 
M. Wolf. 


Von der 49. Philologenversammlung. 
Vom 22. bie 27. September d. J. tagte in der alten, schönen 
Schweizerstadt Basel die 49. Versammlung deutscher Philologen 
and Schulmänner. Wenngleich nach Geschichte und Entwicklung 


‚dieser Versammlungen die klassische Philologie und ihre Vertreter 
in ihnen den Grundstock bilden, so haben doch auch die übrigen 
Wissenschaften einen hervorragenden Anteil an ihnen gewonnen, 
und die neueren Sprachen und die Pädagogik haben auch diesmal 
in den allgemeinen wie in den Sektionssitzungen eine so be- 
deutende Rolle gespielt, dass es angemessen erscheint, unsere 
Leser über das Wichtigste dabei hier zu unterrichten. 

Den Glanzpunkt bei den allgemeinen Sitzungen bildete die 
zweite, in der vier Parallelvorträge tiber Universität und Schule, 
namentlich über die Ausbildung der Kandidaten des höheren Lehr- 
amts gehalten wurden. Prof. Klein-Göttingen sprach über Mathe- 
matik und Naturwissenschaften, Prof. Wendland-Breslau über 
Altertumswissenschaft, Prof. Brandl-Berlin über die neueren 
Sprachen und Prof. Harnack-Berlin über Geschichte und Re- 
ligion. Es war ein Missgeschiek für die neuere Philologie, dnss 
Prof. Brandl der einzige von den vier Rednern war, der sich 
ganz eng an das Thema hielt. Denn während die andern, nament- 
lich Wendland und Harnack in grosszügiger Weise neben ihrem 
Sonderthema die umfassenden allgemeinen Aufgaben ihrer Wissen- 
schaften herausarbeiteten, sodass bei der doch aus sehr viel Ver- 
tretern anderer Wissenschaftszweige bestehenden grosser Versamm- 
lung ein umfassender Gesamteindruck erzielt wurde, war dies bei 
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Brandls Ausführungen nicht der Fall, und das ist zu bedauern, 
weil gerade hier die günstigste Gelegenheit gewesen wäre, in breiter 
Oeffentlichkeit einmal auf die volle Gleichberechtigung der neueren 
Philologie mit der klassischen hinzuweisen. Dazu hätte aber, so 
wie es die andern getan haben, ihr gesamter Bildungsgehalt und 
Bildungswert gekennzeichnet werden müssen. Brandl führte 
etwa folgendes aus: Solange der alte grammatische und Ueber- 
setzungsbetrieb in den Schulen geherrscht habe, sei alles schün 
ruhig gegangen, aber mit der Zeit habe man gemerkt — besonders 
wenn einer selbst einmal ins Ausland kam und entdeckt habe, 
dass er trotz seiner Schulkenntnisse nicht einmal den Droschken- 
kutscher oder Polizisten verstehe und von ihm nicht verstanden 
werde — dass das nicht das Richtige sei, dass es vielmehr auf 
«die praktische Beherrschung der fremden Sprache ankomme, auf 
Sprechen und Verstehen und auf Verständnis für das Leben des 
tremden Volkes. Das sei wesentlich eine Folge der modernen un- 
endlich gesteigerten Verkehrsmittel und Verkehrsbedürfnisse, der 
ausserordentlich vermehrten Bevölkerungszahlen und der Not 
wendigkeit internationaler Verständigung. Bei den alten Sprachen 
liege die Sache ganz anders. Griechen und Römer stünden nicht 
mehr auf, um uns zu kontrollieren, aber jeder beliebige Franzose 
oder Engländer, mit dem wir in Berührung kommen, könne nach- 
prüfen, was wir gelernt haben. Man könnte ja vielleieht auch an 
Kunstsprachen denken wie Esperanto, aber diese seien anarchisch, 
sie seien unfähig, Feinheiten der Gedankenwelt zum Ausdruck zu 
bringen, sie versagten schon bei regerem syntaktischen Bedürfnis. 
So bliebe denn nichts anderes, als die Notwendigkeit, die modernen 
fremden Weltsprachen in der Schule zu lehren und zu lernen. 
Das aber sei ein harter Druck für die Schule wie für die Uni- 
versität. Denn es handle sich dabei um eine ungeheure und 
komplizierte Aufgabe, um Aussprache, Wortschatz und Grammatik, 
praktisches Können, um Fühlung mit Kultur und Literatur. Und 
dabei sei die Bildung, die unsere Schulen verleihen, doch recht 
unbefriedigend; nur allzuoft mache der Universitätslehrer die Er 
fahrung, dass die Kenntnisse trotz der schönen 
schlecht seien. Die Frage der neueren Sprachen 
schaftliche und praktische Anforderungen zugleich. 

il i heute nicht mehr reine Wissenschaft, 


angewandte, Da aber entstehe die gro 
he: Weshizhe ‚ne 
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schaft als auch Praxis.“ Auch Diels habe ja gefordert, die 
Universität müsse sich auf ihre Doppelaufgabe, die theoretische 
und praktische, besinnen. Um dies Ziel zu erreichen — es würde 
sich schliesslich darin äussern, dass die Prüfungen in fliessender 
Fremdsprache abzulegen wären — habe er mit einigen Vorschlägen 
aufzuwarten. Zunächst wende er sich an die Universitätslehrer. 
Von diesen sollte der Wert wissenschaftlicher Arbeit nicht nach 
dem Alter des Gegenstandes abgeschätzt werden, mit dem sie sich 
beschäftige; man solle sich also bei einer Arbeit über das neunte 
Jahrhundert nieht vornehmer vorkommen als bei einer aus dem 
neunzehnten. Auf modernem Gebiete seien ja ebenso kritische 
Probleme zu lösen wie auf älteren; in der Neuzeit seien sie sogar 
viel tiefergehend und vielseitiger. Für die Studierenden empfehle 
er ein System von Zwischenprüfungen einzuführen, wobei auch 
das Latein zu berücksichtigen sei. Diese seien elastischer und 
wirksamer als Studienpläne, Wichtig sei auch das Proseminar, 
das dem Lektor unterstehen solle. Das Seminar selbst habe die 
älteren Gebiete zu pflegen. Als neu fordere er regelrechte und 
abgestufte Sprachkurse. Von den hohen Regierungen erbitte er 
vor allem wissenschaftlich vorgebildete Lektoren und reichliche 
Auslandstipendien für die Studierenden. Wenn man vor dem 
Stantsexamen ins Ausland gehe, so lerne man ganz sicher 
viel mehr, als wenn man das als wohlbestallter Oberlehrer tue; 
auch seien die äusseren materiellen Ansprüche des Studenten ent- 
schieden bescheidener, So könnte also mit geringeren Mitteln 
mehr erreicht werden. Frankreich, England und Oesterreich seien 
uns in dieser Frage weit voraus, — Aber auch in der Schule sollte 
besser vorgearbeitet werden. Jetzt lerne man die fremden Sprachen 
in der Reihenfolge Latein, Französisch, Griechisch, Englisch. Er 
schlage vor, die modernen Sprachen miissten voran. Die schwieri- 
gere Aussprache derselben werde für Zunge und Ohr des jungen 
Kindes weniger Schwierigkeiten bieten, als für das ältere; umgekehrt 
bleibe die verwickeltere Syntax der alten Sprachen dem reiferen 
Alter und Verstande vorbehalten, Er halte es für gut, die Schüler 
mit 9 Jahren Englisch, mit 11 Jahren Französisch, mit 19 Jahren 
Latein und mit 15 Jahren freiwillig Griechisch lernen zu lassen. 
Zwar werden dabei die Stundenzahlen Schwierigkeiten bereiten, 
aber man könnte ja in den oberen Klassen z. B. bei beschränkter 
Stundenzahl des Englischen und Französischen den Unterricht in 
Geschichte und Geographie in den neueren Fremdsprachen erteilen 
lassen. — Ferner habe er an die Bibliotheksverwaltungen die 
dringende Bitte, auch die für das Studium nötigen Bücher anzu- 
schaffen; wenn man früher keine neuphilologischen Werke gekauft 
habe, so sei das doch kein Grund, auch jetzt und in Zukunft keine 
Hr 
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Beurteilung unserer Schulen an. Die Oberrealschule sei tatsäch- 
lich den übrigen neunklassigen höheren Schulen gleichgestellt. 
Das habe aber eine grosse Tragweite in dem Sinne, dass sie nicht 
bloss als Fachschulen in Betracht komme, die hinreichende Vor- 
bildung für künftige Mathematiker, Naturwissenschaftler und Tech- 
niker vermitteln solle, sondern dass sie auch als wirkliche Bil- 
dungsschule anzusehen sei. Da sei es nun Pflicht, den ge- 
gebenen Bildungswerten, und das sind in hervorragendem Masse 
die französische und englische Sprache, volle Aufmerksamkeit zu- 
zuwenden und sie richtig auszunutzen. Neben der sprachlichen 
Ausbildung gelte es nun als Aufgabe der Schule, ein Volksbild zu 
geben, ein Bild der geschichtlichen, literarischen und wirtschaft- 
lichen Verhältnisse. Das könne aber alles nur an der Oberfläche 
bleiben, Besser und bildender sei die Beschäftigung mit der 
Sprache in der Dichtung und Prosa. Wilhelm v. Humboldt habe 
einmal gesagt, die Geisteseigentümlichkeit und Sprachgestaltung 
eines Volkes stehen in so inniger Verschmelzung mit einander, 
dass, wenn die eine gegeben ist, die andere daraus abgeleitet wer- 
den kann. Sprache ist also nicht bloss äussere Erscheinung, Sprache 
ist auch Geist, und Geist ist Sprache, Die belebende Kraft des 
Geistes aber erfassen wir nur, wenn wir bis dahin vordringen, wo 
sich die geistige Eigentihnlichkeit des Volkes völlig offenbart; das ge- 
schieht aber in der Literatur — in der Dichtung und in der 
Philosophie. Da enthüllt sich das Gefühl und das Denken. Diese 
Subjektivität ist die Hauptsache. Diese aber fehlt bei der Be- 
trachtung der Sprache als blosses Mittel der Verständigung und 
der Mitteilung. Hier ist das Uebersetzen leicht, in der Dichtung 
aber schwer. Die Erfahrung lehre auch, dass das zur Verstündi- 
gung Nötige von ungebildeter Leuten, Dienstmädchen, Kellnern, 
Polizisten sehr leicht gelernt werde, Diese Dinge treten aber im 
gegenwärtigen Unterrichte zu stark hervor. Gespräche tiber das 
alltägliche Leben hätten zwar einen grossen praktischen und päda- 
gogischen Wert, aber das sei nicht das Hauptziel des Unter- 
richts, Auch wenn man die Lektüre nach dem Gesichtspunkt 
wähle, dass sie bequem zu Sprechübungen sei und Wissen über 
Land und Leute vermittle, vergeude man oft die Zeit mit gleich- 
gültigen Dingen. Die Hauptsache müsse viehnehr der geistige 
Gehalt sein. Darin liege die bildende Wirkung der grossen Lite- 
ratur, dass sie einmal die Kenntnis der Volksindividualität bietet, 
zweitens einen bedeutenden Inhalt hat. Dies beides sei nicht zu 
trennen. — Eine andere Frage sei es, ob wir zur Erreichung dieses 
Zieles auch die nötigen Lehrer haben. Leider seien die Neuphilo- 
logen nicht in gleichem Masse vorbereitet wie die klassischen Phi- 
lologen. Schon die Vorbildung durch die Schule sei sehr ungleich, 





Mitteilungen. Jantzen, 
der Abiturienten sei sie so, dass man darauf nicht 


'neuenglischen Syn- 
tax seien vernachlässigt. Die ee mit der neuen engli- 
schen Literatur dürfe auch nicht dem Lektor allein überlassen 
bleiben; denn bei dieser soll ihre Bedeutung für unser deutsches 
Volksleben hauptsächlich mit erfasst werden: das könne aber 
nur der deutsche, nicht der 


chen wir keine so völlig eindringende Beschäftigung mit fremdem 

Gut. Der Unterricht muss in die Tiefe dringen und nachsehen, 

wie die fremde Kultur für unsere eigene nutzbar 

Vorläufig sei freilich da leider wenig zu ändern, aber eine Besse- 

rung sei doch möglich, Vor allem brauche man mehr Universi- 

tätslehrer, damit die grundlegenden, elementaren Vorlesungen und 

Vebungen öfter gehalten werden können. Der Betrieb des Alt- und 

Mittelenglischen könnte auch zugunsten des Neuenglischen einfacher, 

schulmässiger gestaltet werden. Unser letztes Ziel 

ernste, wissenschaftlich gerichtete Männer heranzı 

offen haben für alle öffentlichen Einrichtungen und Bedürfnisse. 
Die hieran sich anschliessende lebhafte Debatte ergab im 

wesentlichen völlige Uebereinstimmung mit den 

Redners und ziemlich allgemeinen Widerspruch gegen 

Prof. Stengel zog die Vergangenheit zum Vergleich 

neuere Philologie erst aufkam, und stellte eine | 

aller Verhältnisse fest. Sonst traten hauptsächlich Prof. S 

gans- Würzburg und Prof. Ruska-Heidelberg für 

geistigen Werte und Ziele der neueren Sprachen — # 


on zu nehmen. Privatdo 
eine Lanze für das Studium. 
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Die Vorträge von Brandl und Wetz bieten für unsere Ziele 
und unsere Leser das meiste Interesse, weswegen wir auch ein- 
gehender bei ihnen verweilten. In den Sektionen wurden noch 
zahlreiche schöne und "beachtenswerte Vorträge, meist streng 
wissenschaftlichen Gepräges, gehalten, die wir hier nur kurz ver- 
zeichnen. 

In der romanistischen Sektion sprach Prof. Gauchat- 
Zürich Ueber die Bedeutung der Wortzonen im Anschluss an den 
Atlas linguistique de la France von Gillieron und Edmont, — 
‚Prof. Bertoni-Freiburg i. Schw. untersuchte Ursprung und Ent- 
wieklung der franko-italienischen Poesie und ihre Beziehungen. zur 
toskanischen Ritterdichtung. 

In der englischen Sektion behandelte Privatdozent Dr. 
Imelmann-Bonn Die Chronologie altenglischer Dichtung, wobei 
er zur Ergänzung der bisherigen sprachlich-metrischen Methode 
auf die literarhistorische hinwies. — Prof. Kern-Groningen er- 
örterte Die Entstehung der mittelenglischen kurzen Reimzeile; er 
meint, sie sei unter französischem, bezw, anglonormannischem 
Einfluss aus dem heimischen Gesangvers hervorgegangen, — Pri- 
watdozent Dr. Jordan-Heidelberg bespricht die schwierige Frage 
nach der Heimat der Angelsachsen. — Der von Prof. Foster an- 
gekündigte Vortrag The Work and Aims of the Malone Society 
wurde in Abwesenheit des Verfassers von Prof. Priebsch-London 
verlesen; die Gesellschaft will früh-neuenglische Dramen und auf 
sie bezügliche Zeugnisse und Urkunden neu drucken, — Privat- 
dozent Dr. Hecht-Bern sprach unter Benutzung neuen Materials 
aus dem Britischen Museum über William Shenstome und Thomas 
‚Percy's Reliques of Ancient English Poetry. — Prof. Vetter-Zürich 
‚handelte über Shakespeare und die deutsche Schweiz. 

In der vereinigten germanistischen und englischen 
Sektion sprach Prof. Brandl über das Thema Zur Gotensage bei 
den Angelsachsen. (Neue Zeugnisse und neue Beleuchtung der 
alten.) — Prof. Heusler-Berlin erörterte den Metrischen SHI in 

ii Diehtung älterer und neuerer Zeit und trug sehr ein- 
‚drucksvolle Proben vor. 

In der vereinigten germanistischen und romanisti- 
schen Sektion sprach Prof. Voretzsch-Tübingen über die Neue- 
ren Forschungen über die deutschen Rolandbilder und Prof. Boh- 
nenberger-Tübingen über Mundartengrenzen. 

In der vereinigten romanistischen und englischen 
Sektion sprach Prof. Schneegans-Würzburg über Die neuere 
französische Literaturgeschichte im Seminarbetrieb unserer Univer- 
sitäten, wobei er ganz ähnliche Ziele anstrebte wie Wetz in seinem 
‚oben erwähnten Vortrage. Er stellte folgende Thesen auf: IL. Die 
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LesRevues.— La Rerue des Deux Mondes a ouvert a Mon- 
sieur Ferrero ses colonnes, comme le Collöge de France ses 
portes, — et c'est la grande gloire. Dans le N? du Ier Avril, il 
ötudie »les Deduts de I’Empire Romain«, plus partieulierement la 
situation d’Auguste apr&s les guerres civiles. Il y pretend, d'un 
ton acerbe, vouloir dötruire la lögende que le Prineipat n’stait rien 
autre chose que le faisceau des magistratures dans les mains d’Au- 
guste. Dötruire est fort bien, et M Ferrero le fait avec un entrain 
s@duisant; mais quand done se mettra-t-il & bätir s&rieusement? 

Idem — Ibidem. — M' Georges Goyau a des pages nour- 
ries, encore que malheureusement longues, sur »Les origines du 
Culturkampf allemand«. Quoiqw'il n’ait pas de visses bien neuves 
sur ce sujet, on peut cependant lire Yartiele avec interdt et profit, 

Non moins que celui que M’ Pierre Dufay, — le Mercure, 
N® du 1er Avril, — consacre au portrait, au buste et ä l’öpitaphe 
de Ronsard au Mus&e de Blois; le portrait en question est preei- 
sement celui que M’ Van Bever a mis en tete des »Folästries«; il 
est m&dioere mais authentique, et, comme tel, nous dedommage un 
peu des froides reproductions ol le poäte apparait laur& et drap& 
ä la romaine. Ici, au contraire, e’est bien au naturel le Ronsard 
d’Astree et de Mar e, le chef pas encore chauve, une fine mou- 
stache, les lövres bien n dessindes, le nez fort, la barbe en Pointe, 
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Th. Dufour quelques fragments postiques et deux actes inddits d’ 
une »Lueröce«, trag&die de Rousseau, dont les sentiments sont fort 
@lev&s et oü les vers ne manquent pas de relief. 

Quant ä M’ Georges Beaulavon il analyse, — Revue de 
Paris, No du 15 Avril, — »le systöme politigue de Rousseau« et il 
Vapprouve fort, ajoutant que l’on a volontairement meconnu l’au- 
teur du »Contrat Social« qui demandait au c@ur de l’'homme la 
Justice comme fondement de la d&moeratie, 

Jayais promis dans mon dernier article de revenir sur la 
» Marion Delorme« de Victor Hugo que reprenait ’Odeon. M' l’abbe 
Batiffol m’en fournit ’oecasion avec le parallele amusant et erus 
dit quil fait dans le Censeur, — N°du 6 Avril, — entre les per- 
sonnages du drame et ceux de l'histeire et il dit assez justement 
que les nombreuses erreurs de Vietor Hugo nous font &prouver 
»l’impression d'un peintre reprösentant Henri II dans un fau- 
teuil Lonis-Philippe«, Il note, entre autres plaisantes rencontres, 
que l’on &erit toujours sur parchemin comme si le papier n’stait 
pas inventö et enfin il s'attaque aux portraits deformes que, non 
seulement Hugo, mais encore tous les &erivains romantiques, nous 
ont laisse de Richelieu et de Louis XIII; — rappelez-vous Alex- 
andre Dumas päre! — Cependant, il convient d’ajouter que, bien 
que Mr Batiffol ait fait @uvre interessante et sörieuse, il se montre 
un peu s&vere envers le drame. Qu'il soit fort mal historique dans 
les details, certes; mais cependant il y a dans la scöne entre les 
courtisans un souffle capitan qui n’est pas trop &loign& de la r&a- 
lit& du döbut du XVII siöcle et d’ailleurs, si l’auteur dramatique 
etait oblige de ne transposer au theAtre que Vhistoire dans son in- 
tögralit&, il y aurait de grandes chances pour que le bon publie 
ne s’enthousiasmät pas. 

La Revue de Paris, — N» du 15 Avril, — publie, prösentdes 
par M* F. Caussy, des lettres in&dites du Prince de Ligne & Vol- 
taire. Elles sont d'un style agreable et fin, telle cette am&nite qui 
dut aller au caur du flatteur de gönie que fut toujours Voltaire: 
»Je crois avoir eu l'honneur de vous dire, Monsieur, que vous an- 
riez le sort des jolies femmes: on se vante de leurs faveurs quand 
on en regoit; on s’en donne les airs quand on est pas assez heu- 
reux pour cela. Ce que vous n’avez pas de commun avec elles, 
«est qu’on les perd de r&putation et que la vötre ne peut souffrir 
de rien.« Le prince raille Versailles, cette grande lanterne magique 
et n’a pas assez de dödains pour M* de Guibert, qu'il traite de 
»souslieutenant prussien«, ce qui n’eut pas manqus de choquer 
Miie de Lespinasse si elle l’eut appris. 

M' Gabriel Seailles consacre dans la Revue Bleue, — N” 
des 27 Avril et 4 Mai, — des pages comprises d'une belle langue 
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Et @'est »l'esprit frangais« quanalyse Mr Paul Acker dans 
le Correspondant, — N® du 10 Mai. — I est vrai qu'il l’&tend pieuse- 
ment, ainsi quil sied en telle feuille et de facon ä perpötuer cette 
tradition de debinage sur laquelle trop souvent, par malheur, nous 
Jjugent les &trangers; pour le pieux &crivain notre nation est »mi- 
litaire, eatholique et intelleetuelle«. Or, nous sommes en proie ä 
Vanti-militarisme, a la Republique dechristianisante, ä la literature 
sans goüt. Nous voilä bien, n’est-ce pas? 

Crest un procds & reviser, ni plus ni moins que celui dont s’oc- 
cupe M' E. Gebhart, dans Za Revue Bleue, — N» du 11 Mai. 
C'est de l’affaire Cenci, cette effroyable cause eriminelle qui clot 
le XVIe sieele italien qu’il est question. Nous avons tous su la 
tragique aventure contee par le peuple, deni6e par les juges, fixe 
inoubliablement par Stendhal et qui surprend par son atroeite, 
möme au milieu de U'histoire d’Italie, si farouchement tragique que 
nos Romantiques n’ont eu presque rien & y ajouter. Or, vous savez 
‚que, d’apres la lögende plus que l'histoire, cette pauvre Beatrice 
Cenci mourut sans avoir dövoilö tout V’odieux de la conduite de 
son pere et que, malgr@ l’instant de sympathie que Clement VIH 
Ini t@moigna, ainsi qu'ä sa belle-mere Lueröce, elle subit le chäti- 
ment des parrieides. M’ Gebhart avee son habituelle &rudition, 
aussi intelligente que forte, a retrouv& dans les archives du prince 
Cenci les pices de ce triste proc&s, et la lögende maintenant, quel- 
que romanesque füt elle, entre dans l’histoire. 

‘A propos de Charles Beaudelaire dont s’oceupent Mr Jacques 
Crepet, Mr Albert Cassagne et le Mercure de France, Mr Ge- 
orges Pellissier publie, — Revue, No du 15 Mai, — une #tude 
d’ensemble sur l!auteur des »Flewrs du Mal«. Il y rappelle combien 
il fut m&connu en son temps; comme, des sa mort, la jeune &cole, 
m&me M* Paul Bourget, s’en enamoura; enfin, comment Brune- 
tiere le comprit peu et essaya de detruire sa gloire, par incompa- 
tibilit& d’humeur; heureusement 

les morts que vous tuez se portent assez bien .. . ' 
Theophile Gautier nous a montr& le cönaele mysterieux de »Ia 
jeune generation venant apr&s la grande generation de 1830 ‚ol 
s’@bauchaient les r&putations de lavenir«, et nous a peint Baude- 
laire au physique et au moral, »avec son style de er&puscule et de 
onchant, oü brülent et se deeomposent dans le grand ineendie 
final ces rouges de cuivre, ces ors verts, ces tons.de turquoise se 
fondant avec le saphir.« R£aliste, non point, au dire de Mr Pel- 
lissier, mais bien parent de Vigny, &löve de Sainte-Beuve et de 
Gautier. Original d’ailleurs, recherchant »Vexpression absolue« et 
maitre en decadentisme. Est-ce la bien exact? Non sans doute ä 
moins que le style de döcadence soit le dernier mot du verbe, ü 
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naturellement ä ses appreciations un certain ton tranchant d’e- 
eolier. 

Idem — Ibidem. — N° du 22 Juin, — paraissent des me- 
moires de la Comtesse de Boigne sur la Cour au debut de la 
seconde Restauration. C’est, nous dit-on pompeusement, la primeur 
d'un volume qui paraitra bientöt. Pourquoi done me chante-t-il 
en V’esprit quelques phrases inexorables du maftre Sainte-Beuve sur 
les me&morialistes de salon ou d’antichambre, et pourquoi Mm de 
Boigne me produit-elle l’effet, — oh! toute proportion gardee! — 
de Miie Bertin, modiste de la reine? Dans ce chapitre qui, jaime 
ä le eroire, est peut-&tre l'un des moins palpitants du futur ouvrage, 
jai &6 surtout frapp& de ce que on disait »aller A lordre« et non 
plus »au eoucher«. Voilä un des bienfaits de la charte, ou je ne 
m’y connais guörel et que la comtesse d&ploya un courage heroique 
en parlant »& la face d’Isra@l« & Mwe Princeteau, seur de Decazes, 
la bäte noire du parti ultra. 


IL. 

Les Livres. — C'est sous le titre curieux de »Pathologie 
du Romantismex que M" Pierre Lasserre a entrepris de pre- 
senter l’&cole de 1830, La faisant, comme de juste, remonter & 
J. J. Rousseau, il la caracterise »/a Revolution generale de läme 
humaines. Vous m'avouerez que c'est vaste, Et pour nous exposer 
les causes qui le poussent & juger l’auyre romantique une maladive 
floraison, il nous rappelle que ses reprösentants ont pris »ü täche 
de glorifier le rate, l'impuissant, la eourtisane, le bouffon, le sur- 
homme et la femme superieure«. D’ailleurs M" Lasserre a des 
aperzus amusants, des mots jolis, tel que »je me divertis souvent 
& Michelet, mais je ne le crois jamais ...« Le malheur est que 
tout cela n'est guäre neuf; ce qui Vest davantage, et jele regrette, 
«est la fureur de Tauteur contre le r&ve. »La r&verie est servile, 
vulgaire et languissante. Qui röve?.., un sot!« Voilä qui est 
bien fait pour Lamartine! une jolie &poque que nous pröparent, 
ces jeunes positifs! . . . 

Mais, vous savez, il ne faut pas toujours les croire sur pa- 
role. Ilsrventencore, et, qui plus est, ils riment; ils gardent une 
pieuse reconnaissance au pays natal, aux horizons familiers de la 
petite patrie que les atavismes de leur race toute entiöre leur rend 
plus chöres; et c'est lü 
.  M* Charles Brun dont les liens de parent qui nous 
unissent ne me permettent pas d’apprecier aussi elogieusement 
que je le pense »Le Sang des Vignes«, pocme du terroir, — ou 
ä peu pres, — en lesquels s’&pand son Ame oceitane; 1A 

M* Jean Amade dont les Ztwdes de Litteratwre Meridionale 
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+ Je veux dire un mot de la correspondance d’Emile Zola 
qui-n’est d’ailleurs que ses lettres de jeunesse, sorte de devoirs 
de collegien diseutant sur Yart et Yamour. Il a vingt ans et lui 
devenu si grand, lui qui subit de si terribles et si injustes attaques 
pour son amoralitö, combien il se montre dans ses lettres naif, 
honnete, et puöril! Romantique dans la forme, humanitaire dans 
le fond, il lit Hugo, Musset, Lamartine, Michelet, Sand, mais dejä 
le poöme &pique le tente, et sans doute, il incube la serie des 
Rougon-Macquart. 

Mr Albert Soubies continue Ia publication gigantesque de 
son Almanach des Speetacles qui en est au trente-sixiöme volume, 
Nous y trouvons comme d’usage des details intöressants sur Im 
liste des piöces nouvelles reprösentöes en France pendant le der- 
nier exereice; en ajoutant A cette liste celle de 165 @uvres th&a- 
trales imprimees et non jou@es, notre production a &t& de 959. 

Le »Pierre Tisserand« de Mm Jeanne Marni est un type 
qui & des chances de durer & travers la littörature, C'est une 
maniöre de don Juan, spirituellement b&te et courageusement 
pleutre, menteur charmant, gracieuserment föroce, si singuliere- 
ment seduisant qne toutes les femmes l’adorent avec le vertige 
attirant du peril. 

Mr Maurice Maeterlink donne un grand poe@me en prose: 


»P Intelligence des Fleurss, oü, apres avoir avec une subtile eidite 
deerit: les hymens floraux, lauteur s’cl&ve & des conceptions bien 
plus hautes, & Uuniverselle intelligence de In nature qui s’&pand et 
s’stale dans les formes d’une vie &ternelle, protestant contre Vab- 
surdit& dur neant. 


TIL. 

Les Theätres, — Benucoup de choses neuves et bonnes, 
— avee quelques räserves naturellement, — ont marqus ce tri- 
mestre. » 

Et tout d’abord, ü la Comedie Frangaise, — & tout seigneur 
tout honneur, —— M' Henri Kystemackers dejü connu, avec la 
collaboration de M' Eug&ne Delard, moins eelöbre, donne la 
Rivale ol se ruent et bouillonnent id&es et sentiments, illusions et 
desespoirs, ironies et joies, et optimisme aussi, puisque Andr& Bri- 
seux, seulpteur jeune et glorieux, pourrait ötre de l’Institut, Il est 
vrai quil a rencontr& la femme idöale, Jane, lassocise de ce pauvre 
Muhlfeld, qui par hnbilet& honnete pousse, comme on dit, son 
mari, apr&s l'avoir arrach& & Montmartre et avoir remplac& par 
une eravate modern style la lavalliere couleur de neige pietinde 
qu’il arboreit autrefois. ... La neige d’antan! Mais ce malavise 
va s’öprendre de Simone qui a pos& pour sa Revense. Et alors 
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comme l’on sait, — mais qui reprend sa conscience apres la chute 
et erie les revendications d’un peuple &pris de revanche justiciere. 
Elle est d’ailleurs aimde d’un certain avocat Frangois, — et vous 
savez aussi que, quand une societ6 est pourrie, les avocats 'y 
mettent. Et c'est, parait-il le symbole de TAme populaire frangaise. 
Diable! j’aime mieux celle de Mr Brieux, d&cidement. II est vrai 
qu'il a laiss6 la politique de cöte. R 

Ciest le contraire que nous offre, dans Timon d’Athönes, au 
Iheätre Antoine, M Emile Fabre, un peu de Shakespeare aveo 
un zeste de M' Jacques Richepin. Le brave Timon est riche a la 
fois et genereux, — cela se passe en Gröce, — patriote, bon et 
öpris d’equite. Sa patrie est vaineue, sa fortune enfuie, ses debi- 
teurs meconnaissent leurs engagements. Et il veut refaire sa vie 
avec le peuple, le peuple mis@rieordieux et juste. Il est tromp& 
aussi de ce oötd et il se tue, Ah! la politique et l’utopie, quels 
«chafauds! L’une appelle l’autre & moins que ... le politieien 
soit sans scrupules et ne manque pas d’habilete. 

Sont-ce des politiciens que nous represente M* Sacha @ui- 
try, au Ihfätre Rejane sous la forme de ces gredins superbes qui 
sont les personnages de la Clef? Est-elle vraiment pareille notre 
jeunesse, et tous nos artistes pauvres et talentueux sont-ils Epris 
ninsi que Bourly de quelque riche mondaine, telle Germaine 
Schneider, et capables de l’&pouser pour ses deux millions, encore 
quelle ait eu plus d’une aventure hystörique? N’insistons pas. 
La piece de Mr Guitry se passe dans un monde trop malpropre 
pour &tre probable. Et ce ne fut pas un suce&s comme 

Raffles qu’a mont& Mm R&jane chez elle. Et pourtant! Cette 
Piöce exotique, renouvelee par M. M. Hornung et Preslay de 
Ponson du Terrail, est le r&eit des exploits du e#löbre Anonymus 
qui est un brigand serieux, dissimul& par Sir Andre Raffles qui 
est un homme du monde folätre. Mais il y a de l’action, de la 
variet&, de la gait, et puis, depuis quelque temps, on aime le 
policiers et leurs adversaires. Allons, tant mieux! 

La bouffonnerie a sa part dans le Ceur et le Reste, de M.M. 
Jacques Monnier et Georges Montignac, represente au 
theätre de l’Athenee, dont le sujet est ingänieux et le debut joli, 
Il s'agit du divorce de deux jeunes &poux, les Martorin, qui s’aiment 
bien, mais qui deviendront riches en divorgant, quittes ü se rema- 
rier. De lä constat d’adultöre fietif d’Andr& Martorin avec Mile 
Nichette des Horizons. Il y a aussi un notaire en fuite, tr&s hon- 
nete homme qui revient pour le dänoument, deus er machina, dans 
le genre de ceux de Moliere. Mais croyez bien que Molitre fait 
defaut, 

Enfin.on a repris ä la Comedie frangaise \e Monsieur Alphonse 

EZ 
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d’Alexandre Dumas fils. Quiil est toujours jeune ce vienx! 
que d’esprit ineisif, de malice amusante, avec quelques velläitös de 
simplieit6, et des visces sociales qui ont ä tant d’autres ouvert In 
route! Et que son »rococo«e vaut mienx que les nouveautäs des 
autres! D’ailleurs quand on a cr&# un type qui survit, om est de 
la bonne &cole de ce Moliöre qui nous a laisse tant de er&n- 
tions immportelles. Plus adroit que son päre qui avait essay& de 
fixer le type dans Alfred d’Alvimar d’»Angöle«, et n’en fit quiune 
sorte de Titan romantique tomb& dans la boue du haut de quelgue 
frise gigantesque, Dumas fils a remis gönialement l’&quivoque per- 
sonnage & sa place d’homme vivant et observ&. L’infame ingenuits 
de son Mt Alphonse et la bonne tendresse de Mme Guichard sont tou- 
jours de mise et m£ritent les bravos de ceux qui d&jä eonstituent 
la posterit&, cette amoureuse unique de limmortalite, 


IV. 

Les Id&es. — L’Academie frangaise a enregistr en Avril 
un deuil nouveau, Les immortels meurent done? Andr& Thew 
riet n’est plus et les bois ne retentissent plus du son de ses pi- 
peaux; car ce receveur de l’enregistrement, ce chef de bursau au 
ministöre des finances, fut surtout un paysagiste provincial. Sa 
langue &tait saine, son inspiration familiere, son 
pide comme les ruissenux forestiers. TI fit aussi du th&ätre et son 
‚Jean-Marie notamment a &t& souvent reprösente, de meme qu/ont 
&t6 lus ses romans: Ze Mariage de Gerard, Raymonde, le Filleul diun 
marquis, la Ronde des saisons, Reine des Bois, Vu 
je cite au hasard du souvenir. 

Ce n’est pas un grand homme certes qui disparatt, ee, 
homme aimable, un agrsable &erivain, &pris du terroir, dont quel- 
ques pages choisies resteront aux feuillets des anthologies futures et 
que la France regrette non par des sanglots bruyants, Pa 
une larme facile qui perle au bord des paupieres. 

Tout autre est J. K Huysmans, sous-chef ee 
dans un ministöre, öpris passionement de la beaute d’abord profane, 
puis sacr&e, amant du pass et du präsent, trange, 
lent, äcre, exacerb&, et toujours disciple de Zola le 
soit qulil derive les saurs Vatard, Marthe, Histoire 
Vau-leau tirds de la misere et de la prostitution 
soit quil reinvente des sorciers et des gouges dans A 
Bas, soit qu’il se convertisse par 2’Oblat, la Ca r 
aux Foules de Lourdes, blasphöme adorateur et 
tiques d’art ont encore augments sa gloire par 
campagne ınende en faveur des impressionistes, tels q 
Pissaro, Monet, Whistler. La magie trouva en lui 
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seripteur, les sciences occultes un decouvreur de premier ordre; il 
&leva le mystieisme & la hauteur du genie. Grande mais singulitre 
nature, fondant les plus infusibles @l&ments en un tout homogene 
qui disparait et meurt dans une Zrappe avec le souyenir attachant 
de sa Sainte Lydwinne, & la poursuite incessante d’un meryeilleux 
qu'il a dü actuellement atteindre. 

Et mort aussi le bon.potte Clovis Hugues, qui ne fut ja- 
mais fonetionnaire, sauf pendant les heures tragiques de la Com- 
mune, qui forma ä la Chambre le groupe socialiste et resta long- 
temps deputs de Paris. Soirs de bataille, Jours de Combat, les 
Evocations, la Chanson de Jeanne d’Arc ne sont point des po&mes 
sans mörite et ses romans Monsieur le Gendarme, Madame Phaston, 
Au temps des Cerises, nous ont jadis plu comme des auvres origi- 
nales, marquant un esprit passionne pour les nobles causes, un 
«eur gänereux, une äme d’&lite. Et avec cela quel homme char- 
mant! On me permettra de rappeler iei que, — il y a bien long- 
temps, — j'avais donne un compte-rendu d'un de ses volumes de 
vers, — dire lequel, il n’importe guöre; — et que je regus de lui, 
moi humble, une lettre des plus aimables oü l’esprit le disputait 
& la gräce. Je lui devais ce souvenir reconnaissant. 

C’est un souyenir de m&me sorte, mais combien plus grandiose 
et plus ımiversel qui nous determine en chaque Juin & e@l&brer 
Pierre Corneille, avec tout ce que nous avons de cur, — 
nous public, — avec tout ce qu'ils ont de talent, — eux les grands 
«omediens, comme on disait au XVII" siecle. — Quelle admirable 
soir6e que elle de la Comedie frangaise avec un Polyeucte qu'in- 
terprätaient M* Mounet-Sully, Mu Segond Weber, M' Silvain, Mr 
Albert Lambert fils et que fut bien choiki ee drame poignant, ei 
diseutö encore apr&s ayoir 5t6 si diseutö au temps de sa parution, 
olı trois personnnages luttent de magnanimite, s’entrainant I'un l'autre 
vers les hauteurs ideales, prolongeant 'heroisme coru@lien que nul 
n’a jamais atteint! Et quelle äme sublime que celle du »päre 
de la tragedie«! Quel cmur humain et sacr6 & la fois! Et que l’on 
so sent fier de posseder au patrimoine commun ces gänies du XVII: 
sitele dont le moindre est plus grand que les plus grands de nos 
contemporains, source de toutes nos superbes, de tous nos enthou- 
siasınes et de toutes nos pures extases litteraires. 

Avril-Mai-Juin, Pierre Brun, 


Charles Brun, Les Litteratures Provinciales avec une 
esquisse de geographie littöraire de la France 
p. M. P. de Beaurepaire-Froment. Bibliothöque rögionn- 
liste I. Paris 1907. Bloud et Ce, Editeurs. 1,20 fr. 

Die neuprovenzalische Literatur ist lange nicht mehr die einzige 
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organisierte Kundgebung einer neuen, der nun schon Jahrhunderte 
alten literarischen Zentralisation in Frankreich entge 


entgegenarbeitenden 
Strömung. Andere landschaftliche Eigenarten haben sich erfolg- 
reich geltend gemacht, und neben dem in seiner Art partikulari- 
stischen Feliberbund gibt es heute bereits ausser den Akademien 
und literarischen Gesellschaften der Provinzialstädte namentlich auch 
zwei br alle gleichgearteten & 


schrift Action Regionaliste und nunmehr auch mit einer besonderen 
Bibliothöque Regionaliste, die als einen ihrer ersten Bände eine 
allgemeine Darstellung ihres Programms dem grösseren Publikum 
darbietet. 

Das Buch erfüllt seine Aufgabe ohne aufdringliche Propa- 
ganda, mit ganz objektiver und einwandfreier Sachlichkeit. Das 
erste Kapitel Le renouveau des litteratures provinciales et ses causes 
erklärt die neue Bewegung — die mit dem grossen Jahr der Ro- 
mantik, 1830, schon eingesetzt hat — aus dem nenerwachten Sinn 
für die poetischen Schönheiten der französischen Landschaften und 
ihres Lebens, aus dem Ueberdruss an der immer 
Milieu schöpfenden Pariser Literatur, aus den heute | n tiefer 
greifenden historischen Studien, aus dem Bedürfnis, der modernen 
französischen Demokratie eine ihr entsprechende, im ganzen 
Volke wurzelnde, im besten Sinne demokratische Literatur 
zu schaffen. Das zweite Kapitel versucht sich in Defnitions: 
Decentralisation ist die von Paris in die 
ausstrahlende, in sie hineingetragene Literatur, Provinzial- 
literatur die echte, aus dem ererbten Geist der alten Pro- 
vinzen neu erzeugte Dichtung. Ein drittes Kapitel behandelt 
Les genres, Roman, Theater und Lyrik, in den Provinzen. Das 
letzte: Les litteratures provinciales et le r&giomalisme betont, was 
ja auch die Feliber stets — und angesichts ihrer 
durchaus notwendigerweise — betonen mussten: dass die 
neuen Geiste geförderte Liebe zur Scholle, zu ihrer Verg 
und ihrem Eigenwesen, nicht die Liebe zu dem einen grossen fran- 
zösischen Vaterlande geführde, sondern stärke, In mehreren An- 
hängen folgen geographisch geordnete Verzeichnisse der 
nalistischen“ Schriftsteller — eine grosse, glänzende 
für die neue Idee reklamiert wird. Ob immer und u 
Recht, das ist eine Frage, die den Literarhistoriker 
Untersuchung i 

nz ausser Frage ist der Segen dieses aus den 
hervorbreche iterarischen Geistes, dessen Strom, 
kräftig genug erweist, um bis in die literarische Pas 
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sich durehzuarbeiten, manchen ihrer Sümpfe reinigen, aus frischen 
Quellen neue Kräfte heraufholen könnte. Mit dem grössten 
Zweifel aber darf man die Rolle betrachten, welche die Vertreter 
des Regionalismus den Patois geben wollen. Ob die französischen Pro- 
vinzen es auch nur annähernd der neuen Provence nachtun könnten? 

Verfasser verweist bei mehreren Gelegenheiten auf analoge 
Literaturbewegungen in anderen europäischen Ländern, namentlich 
Deutschland. Aber er hätte dazu nicht auf die geographisch aus- 
einander liegenden Diehterschulen unserer klassischen Zeit, nicht 
auf die stets dezentralisierte Bewegung unserer Literatur im all- 
‚gemeinen hindeuten solleh, sondern auf das aufmerksam machen 
müssen, was gegenwärtig bei uns als „Heimatkunst“ von Ostpreussen 
bis zum Elsas ein so reges Leben entfaltet und besonders in den 
Schriften von Lienhardt seinen, ebenfalls mehrfach angefoch- 
tenen, polemischen Ausdruck gefunden hat. 

Königsberg. G. Thurau. 


Richepin et Ginisty, Scönes et Esquisses de la Vie de 
Paris. I. Avec Preface et Notes par K. Sachs. Englische 
und französische Schriftsteller der neueren Zeit. Für Schule und 
Haus hrsg. von J. Klapperich. X. Bändchen. Ausgabe B. 
Glogau (C. Flemming) 1902. VI und 76 8. Mit Wörterbuch 
31 Seiten. 

Die vorliegende Ausgabe von Pariser Skizzen ist für die 
oberste Stufe der höheren Schulen bestimmt. Die Lektüre erfor- 
dert sorgfältige Vorbereitung von seiten des Lehrers und der 
Schüler, wird aber, richtig betrieben, ein wirklicher Genuss und 
eine Quelle reicher Belehrung für die Schüler. Die Skizzen sind 
zwei Werken entnommen, die wegen ihrer anmutigen Art zu schil- 
dern geeignet sind, die Schüler der oberen Klassen in das Leben 
und die Sitten der Pariser Bevölkerung einzuführen, Die beiden 
Schriftsteller, aus denen hier Auszüge gegeben werden, haben aller- 
dings viele Werke verfasst, deren Lektüre für Schüler nicht ge- 
eignet sein mag, und auch die andern Skizzen sind ad usum Del- 
phini zurecht gemacht. Wenn sie dadurch auch etwas von ihrem 
Reiz verloren haben, so entsprechen sie doch jetzt den strengsten 
sittlichen Forderungen, ohne ihr echt französisches Gepräge ver- 
loren zu haben. Der erste von diesen Schriftstellern, Jean Riche- 
pin, ist am 4. Februar 1849 zu Mödeah in Algerien geboren, wo 
sein Vater Militärarzt war, Der feurige Sohn des Südens kam 
sehr jung nach Paris und wurde auf den Gymnasien Napolöon 
und Charlemagne vorgebildet. Später studierte er in Douni unter 
der Leitung seines Vaters Medizin, doch wandte er sich bald dem 
Journalismus zu und wurde Mitarbeiter an verschiedenen Zeit- 
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Der gelehrte Konservator des Muse Carnavalet und der histori- 
schen Sammlungen der Stadt Paris lässt alle alten Erinnerungen 
vor unseren Augen wieder aufleben und zaubert uns so die Szenen 
vergangener Tage vor die Seele. Wer das Glück hat, durch Paris 
schlendern zu können, der sollte das handliche Büchlein nicht ver- 
gessen in die Rocktasche zu stecken. Mit ihm versehen, beleben 
sich die Steine; sie reden und berichten von vergangenen Tagen. 
Ausführlicher freilich geben Coins de Paris desselben Verfassers 
die gewünschten Auskünfte (2 vol), die sich aber nicht so leicht 
anschaffen lassen, weil sie teurer sind. Auch als Schullektüre für 
die oberen Klassen sind diese Stadtwanderungen gut verwendbar, 
Heidelberg. Grävell, 


Drei neue Shakespeare-Biographien, 

1. Rudolph Gende. William Shakespeare inseinem Werden 
und Wesen. Mit einem Titelbilde: Shakespeare, von Adolf 
Menzel, Berlin, Georg Reimer, 1905. XII und 472 8. 9,00 M. 

Einer der Veteranen der deutschen Shakespeareforschung, 
dem diese während seines langen und fruchtbaren Wirkens so 
manchen wertvollen Beitrag zu danken hat, legt in diesem um- 
fänglichen Werke die in seinem Leben und Arbeiten gewonnenen 

Ansichten über die Entwicklung und Bedeutung des grossen 

Dichters nieder, und schon deswegen wird man dem Buche mit 

Achtung begegnen müssen. Der Eindruck, den man beitn Lesen 

erhält, ist ungemein wohltuend. Die ruhige Abgeklärtheit des 

Alters drückt ihm den Stempel auf, aber man muss zugleich auch 

die Frische bewundern, mit welcher der Greis die Forschung bis 

zu ihren em Ausläufern verfolgt hat. Freilich ist vieles in 
dem Buche subjektiv gehalten, denn der Verfasser hat es unter- 
nommen, ücken unserer Kenntnis vom Leben und dem Ent- 
wicklungsgange Shakespeares durch eigene Phantasie auszufüllen. 

Man hat ihm das zum Vorwurf gemacht;!) aber wenn ich das 

Verfahren auch nicht gerade für sehr wünschenswert halte, so 

kann ich doch kein allzugrosses Uebel darin erblicken. Denn 

erstens will ja das Buch nicht streng gelehrte Forschung oder gar 
neue Vermutungen bieten, sondern es ist für die weitesten Kreise 
gebildeter Leser berechnet; und dann sind diese Ergänzungen 
meist so natürlich und naheliegend und zudem von so wenig ein- 
schneidender Bedeutung, dass man darüber nicht allzuscharf mit 
dem Verfasser zu rechten braucht. Er selbst betont treffend 
mehr wie einmal, dass es für das Erfassen der künstlerischen Per- 
sönlichkeit gar nicht so sehr auf irgend welche Einzeldaten an- 


1) P, v. Westenholz im Shakespeare-Jahrbuch 42. 8. AL Et, 
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2. Dr, Max J. Wolff, Shakespeare. Der Dichter und sein 
Werk. In zwei Bänden. Erster Band. Mit einer Nachbildung 
des Droeshout-Porträts in Gravüre. München, ©. H. Beck'sche 
Verlagsbuchhälg. Oskar Beck, 1907. V + 477 8. Geb. 6,00 M. 
Liebhaberbd. 8,50 M. 

War Gen&e ein Vertreter des würdigen Alters, so tritt mit 
Wolff eine junge Kraft auf den Plan, ein Mann, der freilich auch 
schon bewiesen hat, dass er etwas von Shakespeare versteht und 
als Gelehrter wie als nacheripfindender Dichter sieh mit ihm ab- 
gefunden hat. Schon 1903 erschien seine Uebersetzung der Sonette 
und WM. Shakespeare, Studien und Aufsätze, ein treffliches Buch 
(vgl. N. Philol. Rdsch. 1904, 8. 233 ff.), in dem er sich mit recht 
verschiedenen Sonderfragen der Shakespearephilologie beschäftigt, 
Mit Freude und Genuss habe ich auch den vorliegenden ersten 
Band seines neuen grossen Werkes gelesen, der des Dichters Leben 
und Schaffen bis zur zweiten Gruppe der Historien führt. W, sagt 
selbst, dass sein Buch neue Tatsachen nicht beibringe — was man 
ja auch nicht gerade verlangen kann — und dass es in erster 
Linie ästhetische Zwecke verfolgt. Für solch eine Behandlung 
bietet die Gegenwart auch tatsächlich noch sehr wohl Raum, und 
wenn mich meine Auffassung vom Bedürfnis, Geschmack und 
Verständniss unserer Zeit nicht ganz trügt, so glaube ich dem 
Buche eine sehr gute Zukunft prophezeien zu dürfen. Es ist ganz 
anders als die grossen Werke von Elze und $. Lee, deren 
dauerndes Verdienst in der sorgsamen und erschöpfenden Zu- 
sammenstellung und Verarbeitung alles Materials besteht; es unter- 
scheidet sich in Art und Umfang von den kürzeren Darstellungen 
Kochs und Brandls, es ist nicht so subjektiv wie die geistvolle, 
aber oft gar zu phantasiereiche Biographie von Brandes, und 
ist am ehesten mit den Darstellungen von Mabie, Hessen und 
Gene in eine Gruppe zu stellen; aber es ist noch tiefgründiger, 
ınoderner und gediegener und inhaltvoller als alle diese drei, die 
doch auch tüchtige Leistungen sind, Ich stehe darum nicht an, 
es als die beste und schönste der gegenwärtig vorhandenen 
Shakespenrebiographien zu betrachten. Die Shakespenreforscher 
von Fach und Beruf werden zwar vermutlich gleich mir das Buch 
mit Vergnügen lesen, aber natürlicherweise nicht alle mit jeder 
einzelnen Aeusserung über die oder jene strittige Frage einver- 
standen sein, Indessen kommt es darauf gar nicht so sehr an. 


den Widerspruch bei Behandlung des Macbeth hat bereits Siburg, 
Schicksal und Willensfreiheit bei Shakespeare (Halle 1906) 8, 64, 05 hin- 
gewiesen. — 5. 322, 7. 4 1. schöner. — 5. 323, Die Besprechung der Cor- 
delia erscheint etwas dürftig. — 8. 387, 2,7 v. u. small st, swall. — 
S. 432, Anmkg. 1. 7. 1. 41. Rand st. 51. 





Schülern bestens zu empfehlen. Alle führt es 
„Dichters Lande“, und auch denen, die darin 


Hypoth 
forschung errichtet hat, will er nicht allzuviel wissen. Wo er von 
Ungewissem redet, gibt er das offen zu und sieht in gewissen 
Lücken unserer Kenntnisse kein allzugrosses Unglück. Sachlich 
ist alles zuverlässig, stilistisch und formell ist das Buch glänzend. 
Besonders schön sind die Zeit- und Kulturbilder, los Würde 


Schauspieler, der Bericht über 
Dichters, die literarhistorische, philol 
sprechung und Beurteilung der Werke. 
gemein inhaltreichen Anmerkungen zeugen von der umfassenden 
Belesenheit Wolffs, bringen eine Menge von philologischen und 
literargeschichtlichen Einzelheiten, nehmen hier ker 
zu andern Meinungen und weisen dem, der noch 
lehrung und Vertiefung seiner Kenntnisse erstrebt, gut | 
dazu, — Möge bald der zweite Band, dessen 
Weihnachten in Aussicht gestellt ist, das Werk vollen 
ihm erwarten wir noch mehr, da er ja die grossen Mei a 
5 behandeln hat. 

3. Walter Raleigh, Shakespeare (Eat no tt mn, 

Macmillan & Co, 1907. 232.8. geb. 2%. 

Dieses englische Werk ist nun ‚wieder Ewa 

völlig eigenartige Leistung. Es ist nicht 
laufende Biographie und Besprechung der Bı 
Werke des Dichters, sondern es mutet mehr an ‚wi 
lung von ‚end geschriebenen, geistvollen und 
Essays über b ne ‚Sonderthemen, Im ersten 
speare finden 
mit dem Dich: 
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lernen, das ist die Grundforderung aller Ausführungen, und über 
die Shakespearephilologen, die Literaten und Aesthetiker, die 
Philosophen, Realisten und Textkritiker wird so manches Wörtlein 
heiterer. Ironie gesprochen. — Kapitel II, Stratford and London, 
gibt eine nicht zu breit ausgesponnene kritische Lebensgeschichte 
Shakespeares, wobei die Tradition wieder höher bewertet wird, 
als es gemeinhin bisher üblich war. — Books and Poetry (III) handelt 
von Shakespeares Lektüre, seiner Bildung und von den Epen und 
Sonetten. Von der Reise nach Italien will Raleigh (wie aueh 
Wolff) nichts wissen, in der Sonettenfrage schliesst er sich mit 
der Begünstigung der Vermutung, dass Mr. W. H, William Hall 
sei, $. Lee an. — Kap. IV Theatre ist den Bühnenverhältnissen 
und zum Teil den Dramen gewidmet. — Story and Character (V) 
ist der umfänglichste und wichtigste Abschnitt; er wirft glänzende 
Streiflichter auf das Verhältnis Shakespeares zu seinen Quellen 
und betont namentlich die meisterhafte Ausgestaltung der über- 
lieferten Charaktere, wodurch eben der Dichter verstand aus nichts 
Gold zu machen; die meisten Gestalten werden nur flüchtig, aber 
sehr geschiekt gekennzeichnet, Hamlet und Othello werden aus- 
führlich bedacht. — Der letzte Aufsatz The Last Phase besprieht 
die letzten grossen Dichtungen mit ihrem heiter versöhnenden 
Stimmungsgehalt. 

Wer ein stilistisch und inhaltlich gediegenes, geistreiches, 
witziges Buch eines guten Kenners Shakespeares lesen und sich 
dadurch neue Anregung verschaffen will, der möge zu diesem 
Werke greifen, das sich vollwertig seinen Genossen in der rühm- 
lichst bekannten English Men of Letters Series anreiht. Zur ersten 
Einführung in Shakespeare ist es dagegen, wenigstens für deutsche 
Leser, nicht geeignet, weil es schon zu viel Vertrautheit mit dem 
Dichter voraussetzt. 


Shakespeares Macbeth. Erklüärt von Hermann Conrad. (Weid- 
mannsche Sammlung französischer und englischer Schriftsteller 
mit deutschen Anmerkungen, hrsg, von L. Bahlsen und 
J. Hengesbach) Berlin, Weidmannsche Buchhdlg. 1907. Text 
XXXIX + 100 S.; Anmerkgn. 104 S. 8%. Gbd. 220 Mk, 

W. Shakespeare, First Part of King Henry IV. Ausgabe für 
Studenten. Hrsg. v. Gustav Krueger. (Freytags Sammlung 
französischer und englischer Schriftsteller.) Leipzig, G. Freytag; 
Wien, F. Tempsky, 1907. 196 S. 8° Gbd. 2,50 M. = 3 Kı. 

Was für die zweite der beiden Ausgaben ausdrücklich auf 

‚dem Titel bemerkt ist, gilt auch für die erste; sie ist ihrer ganzen 

Anlage nach ebenfalls für Studenten berechnet, Für die Bedürf- 

nisse der Schule sind beide zu umfangreich im Kommentar, Zur 
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Benutzung für Studenten aber bei Seminar- und 

und besonders auch bei der Privatlekttire sowie als Hilfsmittel für 
den Lehrer sind beide sehr wohl geeignet. Conrads Ausgabe 
des Macbeth reiht sich würdig an seine Neubearbeitungen des 
‚Caesar und Hamlet an (vgl. Hit zer a. ‚Sie zeichnet 
sieh durch eine sehr eingehende Einleitung aus, 

eine treffliche metrische Untersuchung bietet; ee 
Conrad mit grosser Sicherheit auf 1604/05 als Entstehungszeit, 
‚Interessant ist ferner sein Nachweis der von fremder Hand ein- 
geschobenen Partien, die er ebenfalls durch 

führung feststellt; es sind rund 100 Verse, die er im Text durch 
Einschluss in eckige Klammern bezeichnet, Der Kommentar ist 
wie beim Hamlet eingerichtet und übertrifft infolge des kleineren 
Druckes an Umfang bei weitem den Text. — Wenn man etwas 
an der schönen Ausgabe vermisst, so ist es der Abdruck jenes Ab- 
schnitts aus Holinshed — etwa so, wie es Delius. hat Fler, 
Diehter als Quelle diente, 

Krügers Ausgabe von Henry IV, 1 ist shnlich; sie enthalt 
aber auch die Quellenstücke aus Holinshed. Sonst handelt die 
Einleitung noch ganz kurz von der Ueberlieferung, der Abfassungs- 
zeit (1596/97) und von der Stellung des Stückes zu den RE 
Historien. Zweck der Ausgabe ist es, „den Benutzer 
keiner Schwierigkeit vorbeizugehen, sich vielmehr 
schaft von dem Sinn jeder Zeile und jedes Wortes zu geben“ 
Demgemäss sind die Anmerkungen auch sehr ausführlich 
(8. 122-195). — Bei der Ueberlieferung vermisst man die Er 
wähnung der erst jüngst zum Vorschein gekommenen Quartos 
von 1605 (Shakespeare-Jahrb. 42, 8. 438 Nr. 162* — Liter. Ztrbl. 1006, 
Sp. 982). — Pepys sollte für den Studenten nieht 
als der „bekannte“ Tagebuchschreiber bezeichnet werden. 
der Titel der Faksimileausgabe der.Q 1 diplomatisch abgedruckt 
ist, ist mir nicht recht verständlich, — Auffällig ist im deutschen 
Text die falsche Verwendung des Apostrophs vor 
der Namen. — Die Angabe, dass in dem Falstalffe der Q1 — wus 
ührigens doch wohl nur. ein Druckfehler ist — „das I, das 
wulf stammt, noch vorhanden“ ist, dürfte in 1 p 
allgemein verständlich sein. — In der 


aufgezählt zu werden. Bei Moormans jüngster 
fehlen Ort, Jahreszahl und die Angabe, dass sie 
Bei den Uebersetzungen ist die vo 
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geber absichtlich auf die schöngeistige Würdigung des Werkes 
verzichtet hat, wozu ihm niemand das Recht bestreiten kann, so 
hätte es sich empfohlen, wenigstens in der Bibliographie auf einige 
der wichtigsten Bücher dieser Art hinzuweisen, darunter auch auf 
F. Th. Vischers Shakespeare-Vorträge (Bd. IV). 


Weidmannsehe Sammlung französischer und englischer Schrift- 
steller mit deutschen Anmerkungen. Hrsg. von L. Bahlsen 
und J; Hengesbach. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. 
1. Macaulay, Five Speeches on Parliamentary Reform mit Bio- 
graphie und Einleitung sowie einem Kommentar für den Schul- 
gebrauch und zum Selbststudium hrsg. von O, Thiergen. Text 
9% 8., Anmerk. 27 8. 1906. Mk. 1,20. — 2. W. Irving, The 
Life and Voyages of Ohristopher Columbus. Vorgeschichte und 
erste Entdeckungsreise: Erklärt von E. Schridde, 3. Aufl, Text 
220 S., Anmerk. 31 8. 1907. Mk, 1,50, 

Wieder können wir zwei neue und gediegene englische Schrift- 
werke aus der Weidmannschen Sammlung anzeigen. Macaulay’s 
Parlamentsreden sind zwar schwierig, weniger noch in ihrer sprach- 
liehen Form als vielmehr nach ihrem Stoff und Inhalt; aber sie 
sind trotzdem zweifellos ein höchst fruchtbarer Lesestoff für die 
obersten Klassen unserer Oberrealschulen, Realgyınnasien (auch 
für Mädchenkurse) und Lehrerinnenseminare, vor allem aber dürften 
sie für die wissenschaftlichen Sitzungen unserer Neuphilologen- 
vereine eine treffliche Grundlage zu Uebungen geben, Sie führen 
ja in einen der wichtigsten Abschnitte der innerpolitischen Ent- 
wieklung Englands ein und sind so ein vorzügliches Hilfsmittel, 
Realienkunde im besten Sinne des Wortes zu treiben, Wenn diese 
Reden durchgearbeitet und verstanden sind, dann hat der Leser 
einen Begriff von jener hochwichtigen Reformbewegung und von 
dem englischen Parlamentswesen überhaupt. Kurz: schwer, aber 
sehr gut. 

Irving's Columbus erscheint bereits in dritter Auflage und 
beweist damit, dass er sich als Schulbuch bewährt hat, obgleich 
man freilich gerade zu ihm seltener greifen wird als zu den be- 
rühmteren anderen Werken desselben Verfassers. An sich ist das 
Buch für die Schule wohl geeignet und inhaltlich wie stilistisch 
nicht eben schwierig, so dass es etwa für das zweite bis vierte Jahr 
Englisch in Betracht kommt. Der Text dieser Ausgabe zeichnet 
sich-dadurch aus, dass er mit Akzenten als Aussprachehilfen ver- 
sehen ist; da das Verfahren auf schwerere und seltenere Wörter 
beschränkt ist, die erfahrungsmässig sehr oft falsch gelesen oder 
betont werden, so ist das gar nicht übel, obwohl man sonst darüber 
sehr wohl zweierlei Meinung sein kann. 
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bedarf bei neun- und zehnjährigen Schülern einer Erläuterung und 
setzt schon eine gewisse Geistesschulung voraus. Im Anschluss an 
die gesammelten Weihnachtsgedichte wären noch einige Compli- 
ments de la nouvelle annde erwünscht. 

Ein jedenfalls mit gutem Grund fortgelassenes französisch- 
deutsches Wörterbuch wird von mancher Lehrerin, die unter un- 
günstigen Verhältnissen arbeitet, vielleicht sehr vermisst werden, 

Die Mittelstufe tritt uns in einem Umfang von 60 Seiten 
entgegen (Preis 0,75 Mk). Auch hier erfreuen uns neben alten 
lieben Stammgästen der Schule manche wenig bekannte vornehme 
Erzeugnisse der französischen Poesie, z. B. Charlottenbourg ‘von 
Chateaubriand, Zes deux Tles von Vietor Hugo, De Petit 
Savoyard & Paris von Guirand. Reichlich vertreten sind Fabeln 
von La Fontaine und Florian, deren sichere Aneignung und 
klares Verständnis allerdings auf dieser Stufe ein tüchtiges Dürch- 
‚arbeiten voraussetzt und die Kräfte mancher Schülerin übersteigen 
dürfte. Ueberhaupt finden wir hier mannigfache Gedichte, welche 
wir gewohnheitsmässig bisher der Oberstufe zuzuteilen geneigt 
waren, z. B. Le Chöne et le roseau von Fontaine, Adieux de 
Marie Stuart von Beranger ete. Also auch hier'anerkennens- 
werte grössere Bewegungsfreiheit! Zweifellos aber Würde ich das 
so fein psychologische Gedicht: Le Vase Brise von Sully-Prud- 
homme und das etwas zynisch angehauchte: Zus de sa Course 
von Albert Delpit dem reiferen Alter zuweisen. B 

Die im Umfang von 152 Seiten (Preis 1,50 Mk!) vorliegende 
Oberstufe bildet in chronologischer Anordnung eine Art Chresto- 
mathie in handlicher Form mit einem Notes Biographiques enthal- 
tenden Anhange, Als solche aufgefasst, kann sie warn empfohlen 
werden, da mit viel Geschick und Geschmack wahre Goldkörner 
der französischen Literatur hier zusammengestellt worden sind. 
Ein breiter Raum ist der modernen Poesie vorbehalten, und natur- 
gemäss treten hier die Schattenseiten des Lebens stark hervor. 
Gerade dadurch aber können Gedichte wie: Za Greve des Forge- 
rons, La Veillee von Frangois Copp&e etc, auch erziehlich wir- 
ken. Dass dieselben aber in der Schulpraxis in Wirklichkeit als 
Memorierstoff verwendbar sind, muss stark in Frage gestellt wer- 
den. Bei der Verwirrung und grammatischen Unsicherheit, welche 
in fremdsprachlicher Beziehung sich gerade in den oberen Klassen 
höherer Müädchenschulen oft bemerkbar macht, ist es einfach un- 
möglich, die jungen Köpfe mit so schwierigem und langatmigem 
Memorierstoff zu belasten, der nach kurzer Zeit dem Reiche der 
Vergessenheit anheimfällt, Dann doch lieber weniger erhabene, 
mehr ins Ohr fallende kurze Stoffe memorieren, die Eigentum für 
das Leben bleiben. Le Meunier de Sans-Souei von Chönier ist 
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durch Fortlassung der gegen Friedrich den Grossen gerichteten 
Spitze für die deutche Schule zwar brauchbar geworden, behalt 
aber für den Kenner immer einen unangenehmen Beigeschmack. 
Die von Vietor Hugo an Deutschland gerichtete Huldigung (Choiz 
entre les deux nations) eignet sich nicht zur Durchnahme für 
katholische Schulen. 

Alles in allem: die höhere Mädchenschule wird der Ver- 
fasserin Dank wissen für die wohlgelungene Sammlung, welche den 
Lesestoff bereichert, den Unterricht belebt; aber selbst aus diesem 
Recueil de po6sies franpaises ist eine scharfe Auswahl des Memo- 
rierpensums geboten. „ 

Schweidnitz. Martha Nessel. 


H. Wacker, Ueber Eigentümlichkeiten der modernen 
französischen Zeitungssprache. Beilage zum Jahres- 
bericht Kgl. Gymnasiums zu Patschkau. Ostern 1906. 32 $, 

In keinem Lande ist die Sprache der ea 
zahl der Bewohner in dem Masse die einzige 

sie mit jedem Tage neu vernehmen und an der sich ae 

Ausdrucksfähigkeit bildet, wie in Frankreich, und heutzutage mehr 

denn je. Jules Claretie, eine Autorität auf diesem Gebiete, 

hat sich kürzlich über das Wachsen der französischen Presse in 
den letzten Jahren auf Grund des Annuaire de la presse frangaise 
et dw monde politique in der Zeitung Le Temps ausgesprochen 
unter der Aufschrift: Sa Majeste la Presse. Es heisst dort: »Ja- 
mais la France n’eut autant de journaux. Jamais, & en juger par 
le nombre eroissant de ses gazettes, elle n’eut aussi ardente la 
passion de lire. On pourrait croire que cette plethore journalistique 
ui pöse, Pas du tout, si nous en croyons du meins la statistique 

« Wir müssen ihm beistimmen, wenn er die Presse eine 

Armee nennt, die mit der Feder in der Hand die W 

Der Verfasser dieser kleinen Studie hat sich während ei 

halts in Paris die Aufgabe gestellt, die Sprache 

Zeitungen einer Durchsicht und Priifung namentlich nach der’ 

tung zu unterwerfen, inwieweit sie von der Art abweicht, 

den besten Prosaschriften des neunzehnten Ji 

Die Aufzeichnungen sind namentlich dem Figaro, 

Patrie, Le Journal und Le Petit Parisien entnommen ı 

zum grössten Teile aus der Feder angesehener französie 

nalisten der Gegenwart, die ohne Unterschied ih 

moralischen N 


‚eitungsstiles zur Geltung 
delt der Verfasser zunächst die 
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attributiven Adjektiva, die die Tendenz zeigen, mehr als früher 
vor das Substantiv zu treten, so z, B. LD’ineroyable autorit& con- 
quise iei par ce commis ne resulte que de l'universel parti pris 
dindulgence qui le protöge, Yimmangquable hecatombe de tous 
les fonctionnaires delateurs, le plus &l&ömentaire bon sens, une 
inoffensive öpee, une pardonnable galanterie, mon sym- 
pathique ancien eollägue und viele andere. Auch bei der Stel- 
lung der Adverbien zeigt sich nach manchen Richtungen eine Ab- 
weichung von den Bestimmungen, die der Gebrauch fixiert hat 
Der Verfasser kennzeichnet besonders die Stellung der Adverbien 
vor pas, vor dem Infinitiv und vor dem participe pass&; man ver- 
gleiche 2. B.: Cet artiste se plaint de n’ötre vraiment pas pro- 
phöte en son pays; Ce n'est certes pas M. N.; Les articles du 
Figaro n’ont sans doute pas öt& tout A fait ätrangers; d’est, 
assez dire; il ne faut pas excessivement louer l’avenir; I 
ne peut sörieusement aflirmer que le President: choisit ses 
ministres; Les jouets qui faisaient les delices de notre enfance, 
sont aujourd’hui quelque peu n&glig6s; L’6motion soulevse 
dans notre ville par Vannonce de Varrivee du mysterieux yacht, 
est aujourd'hui completement calm6e. 8.9 zeigt der Ver- 
tasser den Gebrauch von un peu und quelque peu, von plutöt im 
Sinne von engl. rather (une importance plutöt secondaire), 
von frös vor Partizipien ( trös applaudi, tr&s nim&e), & titre 
de für comme, en qualit€ de, en tant que, wie z. B.: Ces avantages 
ne servent quä titre d’indices; cette methode, que je vais appli- 
quer immeödiatement, ätitre d’essai. Die Partizipialkonstruktionen 
ce disant und ce faisant, die namentlich bei der Schilderung von 
Verbrechen gebraucht werden, scheinen aus dem Gerichtsstil in 
den der Zeitungen übergegangen zu sein (vgl. ce dit-il, pour ce 
faire, quoi faisant): Ce disant, il posa un couteau sur la table; 
ce faisant, le ministre aura sauv& cette grande industrie. Auch 
das substantivische d’aucuns taucht immer häufiger in den Zei- 
tungen auf: D’aucuns se sont mis rösolument en travers, Be- 
sonders beliebt sind gräce ü, en presence de, en raison de. Alors 
que, das bei Sachs-Villatte als „veraltet und jetzt nur poetisch 
gleich l/orsque“ bezeichnet wird, kommt im Zeitungsstil sehr häufig 
in temporaler, konzessiver und konditionaler Bedeutung vor (S. 14 
und 15). An Stelle von pendant que findet sich sehr häufig cepen- 
dant que. Etant-donne hat oft die Bedeutung: wenn man in Be- 
tracht zieht, wenn man bedenkt: Etant donn& la grande quan- 
tit6 de sang. Das Verbum aboutir & q. und ge. hat ausser den bei 
Sachs-Villatte und Langenscheidt angeführten Bedeutungen noch 
die von „Erfolg haben“, dann „gehen an etw., anlangen*: La taxe 
habitation aboutira dans les campagnes aux pires inögalites. 
30* 
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faire grand eat de ge. (bei Sachs-Villatte: beaucoup d’etat) mit 
etw, rechnen, auf etw. zühlen, in Betracht ziehen, viel von oder 
auf etw. halten, stolz auf etwas sein: Nous faisons grand &tat 
des conquötes de la medecine contemporaine. Die Zusammen- 
setzungen mit faire sind überhaupt sehr beliebt, so faire V’economie 
de ge. (etw. ersparen), faire röver (zu denken geben). Partir wird 
im Zeitungsstil häufig mit en und & (statt pour) konstruiert; Il 
partit en Allemagne; il serait impossible de partir & ’&tranger. 
Schliesslich erwähne ich noch: placer conflance en ge. (statt mettre 
conflance, Vertrauen setzen in etw.), porter le comble ü ge. (statt 
mettre le comble öü ge., voll machen, aufs höchste steigern) und 
viore un röle (eine Rolle lebendig, naturgetreu spielen, in ihr auf- 
gehen). Wacker’s Studie wird den Fachgenossen als Beitrag zur 
französischen Stilistik sehr willkommen sein. Die Beispiele aus 
der fleissigen Sammlung können zur Belebung des Unterrichts mit 
‚grossem Nutzen verwendet werden. 


Doberan i. Meckl. 0. Glöde. 


Fricke, Le langage de nos enfants, Cours primaire de fran- 
gais, Französisch für Anfänger, II. Cours moyen, Zweiter Teil 
(für Quinta). Leipzig-Wien, Freytag-Tempsky. Geb. 2,50 Mk. 

Der erste Teil dieses Lesebuches ist sehr verschiedenartig 
beurteilt, in dieser Zeitschrift VI, p. 27111. ganz abgelehnt worden. 

Am schwersten war der Vorwurf völliger Planlosigkeit, /. c. p. 273. 

Es muss eingestanden werden, dass die reichliche Verwendung 

methodischer Mittel, die der persönlichen Eigenart des Verfassers 

entsprungen sind, anders Gearteten von vornherein Abneigung 

gegen das Buch einflösst. Es gebraucht zu viel Kennzeichen im 

Druck, in den Ueberschriften, in den Anweisungen für Lehrer und 

Schüler. Jeder Apparat, dessen Handhabung erst zu erlernen ist, 

schreckt ab. Planlos aber ist das Buch nicht, im Gegenteil, die 

Gruppierung der grammatischen Kapitel im ganzen wie auch die 

Durcharbeitung der Texte, die Angliederung des neuen und stete 

Wiederholung des erlernten Sprachstoffs zeigen grössere Sorgsam- 

keit, mehr Plan als die sog. rein „reformerischen“ Lesebticher. 

Auch dieses Lesebuch ist wohl auf dem Boden der „Reform“ er- 

wachsen. Daher hat es äusserlich die Bilder, die beiläufig im 

zweiten Teile nicht mehr stilisiert, sondern natürlich gehalten sind, 

daher die Karten, Tabellen, die luxuriöse Münztafel und innerlich 
einen bunteren und umfangreicheren Wortschatz. Es will aber 
den Schüler überall zur durchgeführten Erkenntnis der Sprache 
bringen, und darin ist es „antireformerisch‘. Der vorliegende 
zweite Teil verrät deutlich diese Absicht, die sich aus den primi- 
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fremd aus. — Auch der zweite Teil dieses Lesebuches hat eben 
vielleicht zu viel Persönliches. So schlägt er sich unbequem nach. 
Auch der sicherste Schüler will sich einmal rasch Gewissheit über 
Bekanntes verschaffen. Warum fangen da die Kardinalzahlen 
«p- 30) erst mit der Zahl 61 an? — Deutlich empfindet man dies 
rein Persönliche in dem Vokabularium. Schon im ersten Teile 
des Lesebuches hat es zu dem Vorwurfe geführt, dass man „ver- 
geblich nach einem Prinzip für die Anordnung der Wörter suche* 
(Zeitschrift VI p. 276). Bei der Anordnung nach gesetzmässiger 
Ideenassoziation, nach „Leitungsbahnen“ des Bewusstseins, um es 
so auszudrücken, scheint dem Verfasser längere Erfahrung zur 
Seite zu stehen, er hat diese Art der Anordnung bereits in einer 
früheren Arbeit über Wortkammern behandelt. In der Tat mag 
diese Art von Vorteil sein für jemand, der grosse Wortgebiete 
stets zum auswendigen Abfragen im Unterricht bereit hält. Bie 
bringt unendlichen Gewinn an Zeit. Aber nicht jeder will sich an 
die Assoziationen eines Fremden gewöhnen, Ein einfaches alpha- 
betisches Wörterverzeichnis anstatt der mehr assoziativen fehlt 
dem. Buche, — Die Auswahl der ‘Wörter selbst berücksichtigt die 
Sprache der Literatur wie die des Lebens, Ueber die Notwendig- 
keit vereinzelter Vokabeln, über den geistigen Gehalt der ganzen 
Stücke wird der Geschmack natürlich abweichend urteilen. — Besser 
als andere neuere Lesebücher strebt dieses darnach, dieselben 
Wörter stets zu wiederholen, „der wiederholte Anprall® erfolgt 
wirklich, und das Begleitwort zum ersten Teile verspricht hierin 
nieht zu viel. — Das Lesebuch in einem Jahre mit Quintanern 
durchzunehmen, scheint nicht unmöglich, Dass aber ein Quin- 
taner, der dem Lehrgang im wesentlichen gefolgt ist, dann einiges 
Französisch weiss, wäre schwer zu bestreiten. — Noch ist der 
zweite Teil nicht praktisch erprobt, Was den ersten betrifft, so 
sei es erlaubt, dem Urteil in Zeitschrift VI gegenüber die mehr- 
fache Erfahrung von Kollegen anzuführen, die, gar nicht reforme- 
risch gesinnt, doch gern nach dem Buch unterrichten und mit dem 
Erfolge zufrieden sind. 
Langfuhr. Hans Schmidt. 


Zusatz. 

Ich freue mich, dass in der vorstehenden Besprechung meine 
Hauptvorwürfe als berechtigt anerkannt werden. Dass das Buch 
zu viel Persönliches hat, meine ich auch, bin aber auch der An- 
sicht, dass man so etwas nicht drucken lasst. Das ist ja das ganz 
besondere Kennzeichen der heutigen Schulbücherfabrikation, dass 
sie zu viel Persönliches enthält. Was der Lehrer mündlich im 
‚Unterricht verwendet, soll er doch nieht drucken lassen, Für wen 
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Festschrift zur 49. Versammlung deutscher Philologen und Schul- 
männer in Basel i. J. 1907. Basel, E. Birkhäuser, 1907, 538 8, 

W. Rein, Deutsche Schulerziehung. I. Band. (Rein, 2 Einleitung. 
— Rein, Zur Organisation des Knabenschulwesens. — Gertrud Bäumer, 
Zur Organisation des Mädchenschulwesens. — Thrändort, Religionsun- 
Weine — Förster, Ethische Jugendlehre. — Ziertmann, Philosophi- 

leutik. — Landmann und Neubauer, Geschichtsunterricht, 
gi Bo Scholz, Heimatkunde und Heimatleben. - Götze, Zeichnen und 
Modellieren. — Pabst, Handarbeitsunterricht. — Schubert, Die deut- 
sche bildende Kunst in unseren Schulen. — Andreas, Gesang. — v.Vogl, 
Die körperliche Schulerziehung in Deutschland.) München, J. F, Leh- 
mann 1907. XIII4+266 S. 4,50 Mk. 

0. Kästner, Sozialpädagogik und Neuidenlismus., Grundlagen und 
Grundzüge einer echten Volksbildung mit besonderer Berücksichtigung 
der Philosophie Rudolf Bucken's. Leipzig 1907, Roth und Schunke. Er 
gbd. 4,60 Mk. 

E. Hausknecht, Neuere Sprachen. S.-A. aus Rein, Deutsche 
Schulerziehung II. Bd. S. 377—410. München, J. F. Lehmann 197. 

R. F. Arnold, Das moderne Drama. Strassburg, Karl J. Trübner, 
1907. 388 5. 

Karl Bergmann, Die sprachliche Anschauung und Ausdrucksweise 
der Franzosen. Freiburg (Baden), Bielefeld's Verlag, 1006. 3 Mk. 

H, Michaelis, Abriss der deutschen Lautkunde, Zugleich eine 
Einführung in die Weltlautschrift. Leipzig, R. E. Haberland. 1 Mk. 

} Behrens, Wortgeschichtliches. 8.-A. aus den Melanges Chabaneau, 
Roman. Forsch, XXI. Erlangen 1907. 

G. Panconcelli-Calzia, Bibliographia phonetica. S.-A. aus der 
Mediginisch-pädagogischen Monatschrift für die gesamte Sprachheilkunde. 
XVI. Jahrg. 1006. Heft 5/6, 7/8, 9/10, 11/12 und XVII, Jahrg, 1907 Heft 
12, 3/4, 

— — Nur dis graphische Umwandlung der phonographischen oder 
grammophonischen Glyphen in Kurven kann vorläufig ein objektiv mess- 
bares Untersuchungsmaterial für rein theoretische phonetische Forschungen 
liefern. 8-A, aus der Med,-püdsgog. Monatschrift für die gesamte Sprach- 
heilkunde, 1907. Heft 4. 

— — Sind die vorhandenen Sprechmaschinen-Aufnahmen zum neu- 
sprachlichen Unterricht geeignet? S,-A. aus der Phonographischen Zeit- 
schrift, VIII. Jahrg. Nr. 7. 14. Februar 1907. 

— — Annotationes phoneticae. $.-A. aus der Med.-pädagog. Monats- 
schrift für die gesamte Sprachheilkunde, 1907, Heft 1/2, 

— — Instrumentalphonetik oder Experimentalphonetik. S,-A. aus: 
Die neueren Sprachen, XV, 2. 1907. 

Georges, Lateinisch-deutsches Schulwörterbuch. 10. Ausgabe. Han- 
nover und Leipzig, Hahn’sche Buchhdlg. 1907. Gbd. 5,50 Mk. 

— Deutsch-lateinisches Schulwörterbuch. 8. Ausgabe. Hannover 
und Leipzig, Hahn’sche Buchhälg. 1906. 864 8, Gbd. 5,50 Mk. 

U. Grand, Leitfaden der französischen Sprache. I. Teil. Chur, 
F. Schuber 1907. Gbd. 2,20 Mk. 

0. Boerner, Pröcis de grammaire frangaise, Leipzig, Berlin, Teuh- 
ner 1906. Gbd. 2,60 Mk. 

Weitzenböck, Lehrbuch der französischen Sprache für Mädchen- 
Iyzeen. Wien, Ternpsky. I. Teil. 3. Aufl. 1907. Geb. 2 Kr. 00h. ILT. 
Uebungsbuch, 2. Aufl. 1907. Gbd. 3 Kr. 80 h. 
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Collection pödagogique A lusage des Siminaires de 
jeunes filles, Berlin, Weidmann: Madame de Maintenon. Extraits re- 
Iatifs Al’&dueation, choisies et annot“s p. MM. Henri Bornecque et Georges 
Lefüvre. 1907, 

Fr. Mistral, Souvenirs do Jounesee. Extraits de ses „Mömoires et 
Röcits‘, Hrsg. von Mühlen. Mit Wörterbuch. Leipzig, Raimund Ger- 
hard 1907. 1,00 Mk. 

Sammlung französischer und englischer Schulausgaben, 
Velhagen & Klasing, Bielefeld. Prosateurs frangais, 1907. Liefg. 167 B. 
Joseph Chattley-Bort, Tu seras Commergant. Ausgabe für kaufmännische 
Lehranstalten von Dr. Ludwig Voigt. 1 Mk.—Liefg. 168 B. P.Girault, 
Tony ä Paris, Mit Anm, zum Schulgebrauch hrsg. von Dr. F. Nieder. 
länder. Mit $ Illustrationen und 1 Karte von Paris, 1,80 Mk. — Liofg, 
169 B. Arthur Chuguet, La Guerre de 1970/71. In Auszügen mit Anm. 
hrsg. von Schulrat Dr. L&on Wespy. Mit 1 Uebersichtskarte. 1,40 Mk. — 
Liefg. 170 B, F. Guizot, Histoire de 1a Civilisation en Europe. Aus- 
zug mit Anm. hrsg. von Dr. Hermann Gröhler. 1,20 Mk. — Liefg, ITLB, 
Edmond et Jules de Goncourt, Histoire de In Societ6 frangalse. Mit 
Anm. hrsg. von Dr. Wilh. Kalbfleisch. Mit 1 Uebersichtskarte, 1,10 Mk. 

Freytags Sammlung französischer undenglischer Schrift- 
steller. Leipzig, Wien, Freytag, Tempsky: @. Bruno, Le Tour de Ia 
France par deux enfants, hrsg. von Erwin Walther. 4. Aufl, 1006. Gbd, 
1,50 Mk. ‚Wörterbuch 0,60 Mk, — Eugäno Soribe, L« Verre d’can, hrag. 
von Prof. Dr. Friedrich. 1907. Gbd, 1,20 Mk. Wörterbuch 0,30 Mk. — 
Hector Malot, En Famille. Hmg. von Prof. Dr. Eugöne Pariselle. 
1907. 3. Abdruck der 1. Aufl. Gbd. 1,0 Mk, Wörterbuch 0,70 Mk, — 
Andr& Lichtenberger, Mon petit Trott ot sa Saur. 1907. Bearb, von 
Dr. A. Mühlan. 1. Aufl. (2. Abdr.). Wörterbuch 0,40 Mk. 

Joseph Moser, Chants et Echos mölodieux. Poösies. Breslau, 
Nischkowky 1007, 

Oscar Hecker, Vocabolario sistematico Italiano-Inglese tradotto 
in Inglese dal Prof. Hamann. Berlin, Behr's Verlag 1907. 

Jahrbuch der deutsehen Shakespeare-Gesellschaft hreg. von Alois 
Brandl und Wolfgang Keller. 49. Jahrg. Mit zwei Bildern, Berlin, 
Langenscheidt. 32-4499 8. 12 Mk. 

R. Wegener, Die Bühneneinrichtung des Shakespeareschen Thea- 
ters nach den zeitgenössischen Dramen. Preisgekrönt von der deutschen 
Shakespeare-Gesellschaft, Halle, Niemeyer 1007. IV-H164 8. 

Marie Jonchimi-Dege, Deutsche Shakespeare-Probleme im 16. 
Jahrhundert und im Zeitalter der Romantik. (— Untersuchungen zur 
neueren Sprach- und Literaturgeschichte, hreg. von 0. F. Walzel, Hoft XII) 
Leipzig, H. Haessel, 1907. 296 5. 6,00 Mk. 

F. von Winckel, Shakespeares Gynäkologie (= Sammlung klini- 
scher Vorträge. N. F. hreg. von Hildebrand, Fr. Müller u. F. v. Winckel 
Nr. 441, Ser. XV, 21). Leipzig, Breitkopf & Härtel, 106. $. 151-178. 
0,75 Mk. 

R. Hudson, Tales from Shakespeare. Tondon and Glasgow, Col- 
line’ Clear-Type Press. 6.dı net. 

English Poetry for German Schools, In three parte, Hreg. 
von d. Bube. Part 1. 488. Gbd. 75 Pl. Part II. 828. 7 Pf. Part 
IL 195 $. 1,50 Mk. Berlin-Schöneberg, Langenscheidtsche Verlagsbuch- 
handlung, 1907. 

Kochs neusprachliche Schullektüre, Lord Byron, Cain, A 
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Vol. 3975: Mrs. Henry de la Pasture, The Lonely Lady of Grosvenor 


Square, 

vol. 3970: Arnold Bennett, The Ghost. A Fantasia on Modern Themes. 
vol. 3977: Marg, L. Woods, The Invader. 

Vol, 3978: Elinor Glyn, Three Wocks. 

Vol. 3979: Mark Twain, Christian Science. 

Vol. 3980: C. N. and A. M, Williamson, The Lightning Conductor. The 

Strange Adventures of a Motor-car. 

Vol. 3981: Vernon Lee, Hortus Vitae and Limbo, 

Vol. 3992/83: Israel Zangwill, Ghetto Comedies. 

Vol. 3984: Max Pemberton, The Lodestar. 

Vol. 3985: F, Frankfort Moore, The Marriage Lease. The Story of a 

Social Experiment, 

Vol. 3986: John Ruskin, Mornings in Florence, being Simple Studies of 

Christian Art for English Travellers. 
vol. 3987: Lafeadio Hearn, Kwaidan. Stories and Studies of Strange 

Things, 

Vol. 3988: Horace Annesley Vachell, The Hill. -A Romance of 

Friendship. 

Vol. 3989: Arnold Bennett, The Grim Smile of the Fife Towns. 

Kron, Englische Taschengrammatik des Nötigsten. Freiburg, Biele- 
feld, 1907. 80 8. 1,25 Mk. 

Andreas Baumgartner, Lehrgang der engl. Sprache. T. Teil. 
Elementarbuch. 12. Aufl, Zürich, Art. Instit. Orell Füssli. 164 8. Gbd. 
1,90 Mk. 

— — The International English Teacher, A First Book of English 
for German, French, and Italian Schools. Fifth Edition. Revised. Zürich, 
Art. Inst. Orell Füssli. 236 $, Gbd, 2,00 Mk. 

— — Englisches Uebungsbuch für Hundelsklassen. Vorschule und 
Hilfsbuch für kaufmännische Korrespondenz. 2, verb. Aufl. Zürich, Art, 
Inst. Orell Füssli. 152 S. Gbd. 2,00 Mk. 

8. Hamburger, English Lessons. According to the Alge Method 
with E. Hölzel’s Pictures roformed for Adults by E, T. Bendir, 2. Ed. 
St. Gallen, Fehr, 107. 135462 8. Gbd. 3,00 Mk. 

A. Mohrbutter, The Adviser. Lexikon für englische Grammatik. 
Leipzig, Renger, 1907. 148 8, 

M. Klöpper, Englische Synonymik und Stilistik für höh. Schulen, 
Studierende und zurn Selbststudium, Breslau, J. W. Kern, 1007. VII+M40 
Seiten. 8,00 Mk. 

H. Wallenfels, Der Bauernhof, zugleich im Anschluss an das bei 
Hölzel in Wien erschienene Anschauungsbild: Der Bauernhof. (— Franz. 
und engl. Vokabularien zur Benutzung bei Sprechübungen.. IT. Engl. Vo- 
kabularien, 8. Bdch.) Leipzig, Renger, 1907. 38 8. 

Clay und Thiergen, Across the Channel. A Guide to England 
and the English Langunge. (Ueber den Kanal. Fin Führer durch Eng- 
land und die englische Sprache.) Leipzig, Haberland, 1907. 276 8. ‚Gbd. 


‚ Methodisch geordnetes englisches Vokabularium zu den 
Hölzel’schen Anschauungsbildern. Bromberg, Ebbecke, 1906. 131 8. 


Königsberg. H. Jantzen. G. Thurau, 
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Dieckmann. Französisch: Bd. 145, 147, 150, 151 und Englisch: 
Bd. 145—149 werden von A. Bechtel teils als Schul- teils als Pri- 
vatlektüre empfohlen. — 11.Heft. Kritiken. Fremdsprachliche 
Schulrezitationen. Von Prof. Friedrich Wenk. Programm der 
k. k. ersten deutschen Staats-Realschule in Prag. Rezensent Schul- 
rat A, Bechtel legt den fremdsprachlichen Rezitationen nur den 
Wert bei, dass sie als eine schätzbare Erprobung des Grades der 
Fähigkeit, die Fremdsprache zu verstehen, angesehen werden kön- 
nen. — Ueber Eigennamen als Gattungsnamen im Französischen 
und Verwandtes. Von Prof. Dr, Julius Baudisch. Programm- 
arbeit der Unterrealschule im dritten Bezirke in Wien. Wird den 
Lesern französischer Zeitungen und. Literaturwerke gute Dienste 
leisten. A. Bechtel. — Der Gebrauch des Konjunktivs bei Robert 
Garnier, Von Prof, Franz Binder, Programmarbeit der k, k. 
Oberrealschule in Dornbirn. Gründliche Studie. A. B. — La 
Somme des vices et des vertus. Von Ludwig Lussner. Pro- 
grammarbeit der Staatsrealschule im zehnten Bezirke in Wien. 
Verdient Beachtung. A, BB — Louis Bourdalowe. Von Prof. Dr. 
Basil Grassl. Programmarbeit des k. k. deutschen Staats-Gym- 
nasiums zu Pilsen. Empfohlen von A. B. — 12, Heft Be- 
sprechungen. Edmond Huguet, LeSens de la forme dans les 
mötaphores de Victor Hugo. Empfohlen von W. A. Hammer. — 
Neusprachliche Reformbibliothek. Hrsg. von Dr. Bernhard Hu- 
bert und Dr, Max Mann. Bde. 22, 28 und 30 werden von A. 
Bechtel empfohlen. 

32, Jahrg. 2, Heft, Besprechungen. Poötes francais. 
Lieferung 6. — Dr. Th. Engwer, Choiz de Po&sies frangaises. 
(XVIIL) Wertvoll A. Bechtel. — K. Böddeker, Die wichtigsten 
Erscheinungen der französischen Grammatik, Empfehlenswert J. 
Kail, — Münchener Beiträge. XXXV. Heft, Dr. Aukenbrand, 
Die Figur des Geistes im Drama der englischen Renaissance. Wert- 
voller Beitrag zur Erkenntnis der englischen dramatischen Litere- 
tar. Dr. Ellinger. — Ewald Görlich und Hugo Hinrichs, 
Kurzgefasstes Lehr- und Uebungsbuch der englischen Sprache. Un- 
günstig J. Kai. — Dr. J. Ellinger und A. J. Pereival 
Butler, Zehrbuch der englischen Sprache. Bedeutet Fortschritt. 
in didaktischer Hinsicht. Dr. Neumann. — 3. Heft. Aufsätze, 
Ueber die Tätigkeit und die Ziele des Wiener neuphilologischen Ver- 
eines. Von Wilhelm Duschinsky-Wien. Festrede gehalten 
zur 100. Sitzung am 9. November 1906. Nachdem Verfasser in 
schwungvollen Worten die wissenschaftliche Arbeit, die der Verein 
seit seinem zehnjährigen Bestande geleistet, gepriesen hatte, macht 
er einige Vorschläge für die Zukunft und berichtet, was der Ver- 
ein zur Hebung des Realschulwesens und des neusprachlichen Un- 
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terrichtes überhaupt in diesem Zeitraum getan. In dieser Bezie- 
hung ist vornehmlich zu erwähnen die Fürsorge des Vereines um 
die Heranbildung der Lehramtskandidaten für die lebenden Spra- 
chen, die auf seine Betreibung zustandegekommene Gründung 
eines österreichischen Institutes in Paris und London durch das 
k. k. Unterrichtsministerium, die Aktivierung der relativ-obligaten 
Kurse des Französischen und Englischen an Gymnasien und seine 
Bemühungen um die Gleichberechtigung der Realschule mit dem 
Gymnasium, welche nur noch eine Frage der Zeit ist. Der Verein 
blickt auf eine verdienstvolle Tätigkeit zurück, zu der er nur zu 
beglückwünschen ist. Vorsitzender des Vereines ist der um ihn 
hochverdiente Hofrat Dr. Jakob Schipper, der auch sein Grün- 
der ist, und zweiter Obmann Prof. Dr. Meyer-Lübke. — Kri- 
tiken. Boerner, Lehr- und Lesebuch der französischen Sprache. 
Bearbeitet von Alois Stefan. Tüchtige Leistung. Dr. Neu- 
mann. — Gebhard Schatzmann, Zehn Vorträge über die Aus- 
sprache der englischen Schriftzeichen. Eingehend, klar, etwas breit. 
A. Bechtel. 


Mährisch-Ostrau. A. Winkler. 


Anglia. Zeitschrift für englische Philologie. Herausgegeben 
von E. Einenkel. Band 29 (1906). S. 55—119. 5255. 47 
bis 377: Heck, Die Quantitäten der Akzentvokale in neuenglisch 
offenen Silben mehrsilbiger nicht-germanischer Lehnwörter (Eine sehr 
fleissige, mühevolle Arbeit, die aber zu keinen klaren, greifbaren 
Resultaten geführt hat). --- S. 120-128: Einenkel, Die dänischen 
Elemente in der Syntax der englischen Sprache (Berechtigte Polemik 
gegen Jespersen). — 8. 133-4: Diehl, Englische Schreibung 
und Aussprache im Zeitalter Shakespeare's nach Briefen und Tage- 
büchern. — 8. 339-346: Luick, Beiträge zur englischen Gram- 
matik IV (Der Ursprung der Fügung: a good one). — S. 383f.: 
Ritter, ‘Charlie he’s my darling’ and other Burns’ Originals. — 
S. 54: Einenkel. Nachträge zum ‘Englischen Indefinitum‘. 
Königsberg. Max Kaluza. 











